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Kurzbeschreibung
101 v. Chr.: Trotz seines triumphalen Sieges über die Römer findet Boiorix keine Ruhe.
Ein entsetzlicher Fluch lastet auf dem König der Kimbern: der Fluch, auf ewig als Versager erinnert zu werden und niemals Erlösung zu finden. Als er von der jungen Sumelis hört, angeblich die mächtigste Zauberin der keltischen Welt, ist ihm jedes Mittel recht, die junge Frau herbeizuschaffen. Und so sendet er seinen besten Krieger aus, Nando. Dessen düstere Seele zieht Sumelis rasch in ihren Bann ...
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   I know not how she found me
For in darkness I was walking
And destruction lay around me
From a fight I could not win
Lady in Black, Uriah Heep

[home]
Prolog 102 v.Chr.
Die von namenlosen Legionären festgetretene Erde der Straße hallte unter den Schritten des Mannes, der sie entlangwankte. Von Zeit zu Zeit streiften seine breiten Schultern das gespannte Leder der Mannschaftsunterkünfte, welche die Straße säumten, doch der Mann, der sein Volk zum Sieg über die Römer geführt hatte, war zu berauscht, um es zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Geräuschen, die über Graben, Wall und die Palisaden des Kastells hinweg an seine Ohren drangen: Gelächter, Lieder, das fröhliche Kreischen von Frauen und Kindern, Trinksprüche auf das siegreiche Heer und seinen König. Die Sprache des Triumphes. Die Sprache, die Boiorix am besten von allen beherrschte.
Die Zelte, in denen vor zwei Nächten noch römische Soldaten geschlafen hatten, verschwammen am Rande seines Gesichtsfelds. Genauso würde schon bald ganz Italien vor seinen Augen verschwimmen, dachte er trunken. Wie eine Flutwelle würden seine nordischen Krieger über das Land hereinbrechen, allen Staub und römische Arroganz hinwegfegen und ernten, was die Woge übrig ließ: Blut und Wein im Überfluss, Reichtum und unsterblichen Ruhm, dazu das fruchtbare Land für sein Volk. Offen wie die Schenkel einer Hure lag es vor ihm.
Sinnlose Wortfetzen trieben mit dem Abendwind an Boiorix’ Ohr, Fragmente der Siegessänge, die seine Männer über den heutigen Tag dichteten. Immer wieder hörte er seinen Namen heraus, begleitet vom triumphierenden Hall der Trompeten. Die Lieder erzählten, wie Boiorix seine Krieger zum Sieg über den römischen Konsul Catulus und dessen Heer an dem Fluss, den die Römer Athesis nannten, geführt hatte. Er hatte ihr Lager gestürmt und in seiner Großmut erlaubt, dass die römischen Soldaten unbehelligt abzogen. Er wollte, dass sie ganz Italien erzählten, dass die Kimbern sie wie Fliegen hätten zerquetschen können – trotz ihrer strengen Heeresorganisation, ihres Kastells und des von Barden besungenen militärischen Geschicks ihrer in blitzende Muskelpanzer gehüllten Anführer. Sie sollten ihre Niederlage nach Rom tragen, Schande und Angst verbreiten, bis auch der letzte römische Bettler aus Furcht vor den heranstürmenden Nordmännern unter den Rock seiner Mutter kroch und sich zitternd selbst benässte.
Der Gedanke ließ Boiorix den Druck in seiner Blase spüren. Er blieb stehen, um an den Schnüren zu nesteln, die seine Hose hielten. Dabei stellte er fest, dass seine rechte Hand noch immer ein Trinkhorn umklammert hielt, in dessen Inneren es verführerisch schwappte. Den Kopf in den Nacken gelegt, führte er das Horn an die Lippen. Schwerer dunkler Wein rann durch seinen Schnurrbart, spritzte ihm ins Gesicht und tropfte kühl auf seine Brust hinab. Rülpsend schleuderte er das Horn von sich und hörte befriedigt, wie es irgendwo in der einsetzenden Dunkelheit mit einem dumpfen Ton gegen eine Zeltwand prallte. Gerade wollte er sich wieder den Schnüren seiner Hose zuwenden, als er Stimmen hörte.
Boiorix wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und blinzelte. Trotzdem dauerte es einige Herzschläge, bis sich sein Blick klärte und er die beiden Männer und das Mädchen unterscheiden konnte, die den Platz vor den Stabszelten überquerten und sich ihm langsam näherten. Er spürte eine Bewegung hinter sich, aus den Augenwinkeln nahm er einen geschmeidigen, schwarzgekleideten Schatten wahr, der schräg hinter ihn trat, bereit, zu den Waffen zu greifen und seinen König zu verteidigen.
Auf diesen Jungen ist immer Verlass! Boiorix gestattete sich ein zufriedenes Schnauben, das sich allerdings unter seinem Schnurrbart verlor, bevor es die warme Luft kräuseln konnte. Der Mann im Schatten hörte es dennoch. Weiße Zähne blitzten in einem stolzen Lächeln auf und verschwanden sofort wieder, als der geneigte Kopf eine Verbeugung andeutete.
Boiorix wandte sich wieder der kleinen Prozession mit den zwei Männern aus seiner Leibgarde zu. Heute Nachmittag, als er seine über die Wanderjahre hinweg angehäuften Kostbarkeiten in das mit luxuriösen Möbeln eingerichtete Zelt des römischen Feldherrn hatte schaffen lassen, hatte er diesen beiden Männern und einer Handvoll anderen die Bewachung seiner Beuteschätze anvertraut. Daher gefiel es ihm überhaupt nicht, sie jetzt wie unterwürfige Diener in Begleitung dieses Mädchens zu sehen.
Boiorix trat von der Zeltwand, an der er sich hatte erleichtern wollen, weg und auf den Platz vor dem Hauptquartier. »Was wird das?«, fragte er, und nichts in seiner Stimme verriet den Wein, der durch seine Adern rauschte. Mit einer abgehackten Handbewegung deutete er auf die Trage, welche die zwei Männer trugen, und auf das von einem feinen Tuch verhüllte Gefäß auf ihr. Einer der Träger hatte eine Fackel angezündet; in ihrem Schein leuchtete reichverziertes, kühl schimmerndes Silber unter bestickter Seide.
»Es ist der Kessel, den die Skordisker Euch geschenkt haben.« Es war das Mädchen, das ihm antwortete. Mit anmutigen Schritten, bei denen die Füße kaum den Boden zu berühren schienen, schob es sich an den Kriegern vorbei und baute sich vor Boiorix auf. Es reichte ihm nicht einmal bis zur Brust, und obwohl der schmale Körper unter dem leichten, fließenden Gewand noch kaum Brüste und Taille zeigte, war sein Tonfall genauso herrisch wie der des Königs. Das Mädchen sprach den keltischen Dialekt der Tiguriner, die Sprache seines eigenen Volkes, und die Arroganz, mit der es annahm, dass der Anführer des Nordvolks ihm in derselben Sprache antworten würde, ärgerte Boiorix.
Das perlende Lachen des Mädchens verriet ihm, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Ich sehe, der Wein löst Eure Zunge, König der Kimbern. Oder ist es der Siegesrausch? Freut Euch nicht zu früh, denn dies war nur eine gewonnene Schlacht. Sollten Eure Freunde, die Teutonen und Ambronen, nicht ebenfalls über die Römer siegen, werdet Ihr den heutigen Tag womöglich noch verdammen, Boiorix. Dann, wenn Ihr Euch plötzlich alleine findet in einem feindlichen Land, umgeben von römischen Legionen, die gierig darauf sind, ihre frühere Schmach wettzumachen.«
»Unsere Brüder werden gewinnen!«, stellte Boiorix gereizt klar. »Wahrscheinlich haben sie die Berge bereits überquert und die römischen Armeen, die sie aufhalten sollen, überwältigt. Wir werden uns schon bald wieder vereinigen!«
»Und wenn nicht?«
»Dann werden wir hier in Italien viel Platz haben.«
Das Mädchen legte den Kopf schief. Die Bewegung löste den Knoten, der sein Haar gehalten hatte. In einer Kaskade aus Feuer flossen die roten Strähnen den Rücken hinab bis zu den schmalen Knöcheln. Die Männer, die hinter dem Mädchen standen und es beobachtet hatten, schnappten hörbar nach Luft. Einer von ihnen murmelte den Namen der Tigurinerin, eine für Boiorix unaussprechliche Folge halbgesungener Laute, doch womöglich war es auch ein Titel. Er wusste es nicht genau. Die einzigen Wörter, die er erkannte und verstand, waren Feuer und Schwan. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, ihm das Mädchen vorzustellen, oder seine Anwesenheit erklärt. Nicht dass dieses Kind den König interessiert hätte; er verstand nur nicht, weshalb es seinen Onkel, einen der höchsten Druiden der Tiguriner, begleiten musste. Die Druiden waren hier, von ihrem eigenen Stamm entsandt, um Boiorix zu Nutzen zu sein, nicht um ihren Gören die Welt zu zeigen! Einmal, als das Mädchen erneut an einer Besprechung mit den Druiden teilgenommen hatte, hatte Boiorix seinen Unmut über die Anwesenheit eines Kindes geäußert, doch die Tiguriner hatten ihn einfach ignoriert. Das Mädchen hatte gelächelt und geschwiegen, aber er hatte den überlegenen Spott in seinen keltischen Zügen erkannt. Am selben Abend hatte eine Priesterin von Boiorix’ eigenem Volk das Geheimnis gelüftet und ihm zugeraunt, warum das Mädchen niemals von der Seite seines Onkels wich: um mit ihm, in der Nacht, in der es zur Frau wurde, ein Kind zu zeugen.
»Diese Inzucht beleidigt unsere Götter!«, hatte Rascil gezischt. »Wodan wird das nicht zulassen. Er wird Unglück über uns bringen, wenn wir dieser Lästerung tatenlos zusehen! Schickt die Druiden und das Mädchen fort!«
»Wenn wir die Berge hinter uns gelassen haben«, hatte er geantwortet. »Wenn Rom vor uns liegt und es einzig die schwachen Götter der Römer sind, die wir herausfordern, dann werde ich sie fortschicken.«
Vielleicht war dieser Zeitpunkt nun gekommen. Catulus floh mit seinen Legionen zum Padus und hatte den nördlichen Rand der Ebene bis zu den Bergen den Kimbern überlassen.
Die Zeit – waren es siebzehn Jahre? Achtzehn? Er wusste es nicht mehr –, in der das Nordvolk auf der Suche nach Land und Beute in der keltischen Welt umhergezogen und auf die Unterstützung keltischer Stämme angewiesen gewesen war, war endgültig vorbei.
Während Boiorix den Gedanken noch abwägte, richtete er sich zu seiner vollen, beeindruckenden Höhe auf. Er überragte das Mädchen auf eine Weise, als wolle er es mit einem Schritt unter seinen Füßen zermalmen. »Wo ist dein Onkel, Kind? Er hat das hier angeordnet, nicht wahr?«
»Die Kraftströme sind stark heute Nacht.« Das Mädchen senkte die Lider und deutete auf den verhüllten Kessel hinter sich. »Mein Onkel möchte in die Zukunft sehen und in die Gegenwart. In diesem Kessel wird er das Wasser aus einem Quell mit dem Blut der heute Gestorbenen im heiligen Dreiwirbel vereinen. Wenn sich das Mondlicht auf dem Wasser bricht, wird es ihm Bilder zeigen von dem, was ist und was sein wird.«
»Dieser Kessel soll die Zukunft zeigen? Das denkst du dir aus!«
»Der Wert dieses Kessels übersteigt Eure Vorstellungskraft, Boiorix.«
»Tatsächlich? Demnach sollte ich wohl vermuten, dass ihr vorhabt, meine Schätze zu stehlen?«
Das Mädchen ließ sich von der Drohung in den Worten nicht beeindrucken. »Ihr seid unwissend, Kimbernkönig. Unwissend und dumm, weil Ihr die Heiligkeit dieses Geschenks, das Euch irrtümlich gemacht wurde, nicht anerkennen wollt.«
»Des Geschenks?«
»Der Kessel.«
»Er gehört mir!«
»Das ist der Irrtum.«
»Wieso will dein Onkel ihn jetzt haben?«
»Er braucht ihn, um erkennen zu können, was unsere Angehörigen machen, unsere Krieger, die in den Bergen zurückgeblieben sind, um Euren Rücken zu decken. Boten haben uns erreicht, die von Kämpfen mit den Stämmen, in deren Gebiet wir um Euretwillen eingedrungen sind, berichten. Der Vater meines Onkels soll dabei schwer verletzt worden sein. Jetzt möchte mein Onkel wissen, ob er noch lebt.«
Boiorix spürte, wie es in seinen Fingern zuckte. Er hasste dieses Gerede von Mächten, die er nicht verstand. Sosehr er die keltischen Völker auch respektierte, ja, manchmal sogar bewunderte, war über die Jahre hinweg sein Misstrauen ihren oft wankelmütigen Absichten gegenüber gewachsen. Dabei hatte er selbst die Tiguriner, seine langjährigen keltischen Verbündeten auf dem Zug, der ihn durch die halbe ihm bekannte Welt geführt hatte, um Hilfe gebeten, ihn bei der Überquerung des Gebirges nach Italien zu unterstützen und seinen Rücken zu decken. Sie hatten getan, was er verlangte, mehr noch, sie hatten ihm ihre mächtigsten Druiden an die Seite gestellt, um sich gegen die bösen Mächte der Berge besser schützen zu können. »Eure nordischen Götter sind fremd in diesem Land«, hatten sie gesagt. »Womöglich können sie Euch hier nicht beschützen. Unsere Druiden dagegen kennen das Land, die Berge, Stämme, Geister und Götter, die hier hausen. Ihr werdet sie brauchen, Herr.« Ihre Worte hatten vernünftig geklungen, und so hatte Boiorix die Druidenabordnung als Berater und Beschützer an seiner Seite begrüßt und sie für ihre Dienste reich entlohnt. Die Ratgeber seines eigenen Volkes hingegen hatten diese Entscheidung nicht gutgeheißen. Das Nordvolk hatte seine eigenen mächtigen Priesterinnen, Heiler und Seher, wozu brauchten sie also die Druiden irgendeines keltischen Stammes?
Mittlerweile bedauerte Boiorix, dass er das Trinkhorn mit dem restlichen Wein fortgeschleudert hatte. Er hätte gut noch einen weiteren Schluck vertragen können.
»Stellt das verdammte Ding ab und dann verschwindet!«
Die Männer kamen seinem Befehl sofort nach. Beinahe wäre der wertvolle Kessel von der Trage gerutscht, als sie diese hastig absetzten und verschwanden. Der schweigende Schatten in Boiorix’ Rücken unterdrückte ein verächtliches Lachen.
»Was ist, König der Kimbern?« Das Mädchen, das sich Feuer-Schwan nannte, stellte sich neben den Kessel und strich mit schmalen Fingern über den silbernen Rand. »Wollt Ihr dieses heilige Gefäß etwa eigenhändig für mich tragen? Welche Ehre!«
Sein Spott trieb Boiorix die Hitze ins Gesicht. Er wusste, dass es den unverdünnten Wein in seinem Atem und in seinen Kleidern roch, dass es spürte, wie er durch seinen Kopf trieb und seine Wut anfachte. Und plötzlich wurde ihm klar, dass dieses Mädchen, dieses Kind, ihn verachtete.
»Nimm dich in Acht, Mädchen!«, knurrte er. »Niemand spricht in diesem Ton mit mir!«
»Das ist bedauerlich, denn es wäre besser für Euch, würdet Ihr lernen, Euch vor Dingen, die größer sind als Ihr, zu verneigen. Andernfalls wird Euch Euer Volk am Ende nur als Narr kennen, der sich für einen Gott hielt.«
Ehe Boiorix sich besinnen konnte, trat er einen Schritt vor und schlug das Mädchen mit der flachen Hand ins Gesicht. Feuer-Schwan taumelte zur Seite, ihre Arme griffen noch nach einem imaginären Halt in der Luft, dann stürzte sie auch schon der Länge nach auf die Straße. Ihr rotes Haar fiel in den Dreck, den Pferde zurückgelassen hatten, und obwohl es mittlerweile beinahe dunkel war, sah Boiorix Blut, das aus ihrer Nase lief.
Feuer-Schwan hatte keinen Laut ausgestoßen. Ihre Fingerspitzen berührten ihr herzförmiges Gesicht und das klebrige Rot, das schwerfällig zu Boden tropfte. Einen Atemzug lang starrte sie es regungslos an, dann rappelte sie sich auf Knie und Hände hoch, legte den Kopf in den Nacken, bis ihr Gesicht dem Mond zugewandt war, und schrie.
Es war ein langgezogener heulender Schrei, der als Fauchen begann und als unharmonisches Klagen endete. Boiorix zog unwillkürlich die Schultern in die Höhe, aber einen tiefen Atemzug später ließ er sie wieder fallen. Stattdessen griff er zwischen seine Beine, öffnete die Hose und holte sein Glied heraus. Einen Moment lang weidete er sich an dem entsetzten Blick des Mädchens, bevor er sich umdrehte, das Tuch vom Kessel zog und in hohem Bogen in dessen Inneres urinierte. In seinem Rücken hörte er Rufe, schnelle Schritte von Dutzenden Kriegern, die sich näherten, weil der Schrei des Mädchens sie herbeigerufen hatte. Doch Boiorix achtete nicht auf sie. Er entleerte seine Blase bis zum letzten Tropfen und nahm befriedigt den beißenden Geruch seines eigenen Urins wahr, der den Boden des silbernen Kessels mit seinen szenischen Darstellungen, Tieren, den Körpern und überproportionierten Gesichtern fremder Götter, füllte.
Als Boiorix sich schließlich umdrehte, stand der oberste Druide der Tiguriner hinter ihm, eine Hand auf dem geneigten Kopf seiner Nichte, die andere in einer Geste erhoben, die das Zeichen gegen das Böse schlug.
»Was habt Ihr getan?« Der Druide legte einen Finger unter das Kinn des Mädchens und hob dessen Kopf an, damit Boiorix das bleiche Gesicht sehen konnte, das sich dort, wo sein Schlag es getroffen hatte, dunkel färbte. Blut lief in einem dünnen Rinnsal über Feuer-Schwans Oberlippe und Kinn und verfärbte den Ärmel ihres Onkels. »Ihr habt Hand an jene gelegt, die die Heilige Hochzeit feiern soll! Die Jungfrau, die sich im Frühjahr mit Cernunnos, dem gehörnten Gott, vereinen wird!« Mit bebenden Nasenflügeln deutete der Druide auf den Kessel. »Derselbe Gott, dessen Abbild Ihr gerade entweiht habt! Wie könnt Ihr es wagen?«
Gegen seinen Willen flackerte Boiorix’ Blick zum Kessel, dessen ihm zugewandte Innenseite eine Gestalt im Schneidersitz zeigte mit einer Art Geweih auf dem Kopf, einen Hirsch zur einen und seltsam anmutenden Tieren zur anderen Seite. In der linken Hand hielt der Gott eine Schlange, in der rechten einen Halsring. Ein Tropfen Urin glitt das Silber zwischen den Brauen des gehörnten Gottes nach unten. Einen Moment lang verspürte Boiorix so etwas wie Furcht.
Unterdessen strömten immer mehr Menschen auf den Platz: Boiorix’ Leibgarde, seine Anführer, sogar zwei Priesterinnen seines Volkes. Mit gierigen Augen starrten sie von ihrem König zu dem Druiden der Tiguriner und warteten darauf, dass Boiorix den Fremden in seine Schranken wies.
»Eine Entschuldigung«, flüsterte der Druide und schüttelte dabei fast panisch den Kopf. Er sprach zu niemand Besonderem, sondern zu dem Kessel und den Götterbildnissen auf ihm. »Antworte mir, Cernunnos! Was soll geschehen? Vergeltung? Strafe? Aber wie kann ein einfacher Mensch diese Tat gutmachen? Welches Opfer muss er bringen?«
Vergeltung, Strafe, Entschuldigung: Die Vermessenheit, die in den Worten des Druiden mitschwang, zerriss auch den letzten Faden Geduld, den Boiorix in sich trug. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr uns verlasst!«, hörte der König der Kimbern sich selbst sagen und so das Murmeln des Druiden unterbrechen. Rascil, die Priesterin, die ihm am nächsten stand, nickte ihm anerkennend zu. Lauter und kräftiger fuhr Boiorix fort: »Kehrt zu Euren eigenen Leuten zurück, Druide! Wir brauchen Euch hier nicht mehr, Eure Arbeit ist getan. Die Berge liegen hinter uns, der Sieg ist unser! Es gibt keinen Grund mehr für Euch, bei uns zu bleiben, und keinen für uns, Euren Rat noch länger zu suchen!«
Die Tiguriner sahen ihn mit einem Ausdruck an, als hofften sie, dass sie ihn falsch verstanden hatten. Nur das Mädchen, das noch immer zu Füßen seines Onkels kniete, zuckte nicht zusammen. Es legte seine Finger in die Handfläche des Oheims, dann hob es den Kopf und blickte ihn an. Der Druide schloss die Augen. Er nickte kaum wahrnehmbar.
Feuer-Schwan lächelte.
Sie stand auf und entzog ihre Hand dem schützenden Griff des Onkels. Ihre Finger waren voll mit ihrem eigenen Blut, das noch immer aus der Nase tropfte und träge über ihre Lippen floss. Sie leckte die zähe Flüssigkeit fort. Und als ihr Lächeln breiter wurde, entblößte es rotgefärbte, makellose Zähne.
»Verflucht sollt Ihr sein, Boiorix, der Ihr Euch König nennt!« Ihr Rücken straffte sich, und mit einer kraftvollen Bewegung trat Feuer-Schwan auf Boiorix zu, der sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Hilflos sah er zu, wie sie die Hand ausstreckte und mit ihrem eigenen Blut ein Zeichen auf seine Stirn malte. Dann glitten ihre Finger tiefer, über sein Gesicht hinunter bis zum Hemdansatz, eine dunkle Spur auf seiner Haut hinter sich herziehend. Die Berührung ihrer Finger, ihres Lebenssaftes, schien sich in seinen Körper zu brennen wie ein Mal, geschaffen von glühendem Eisen. Boiorix versuchte, höhnisch zu lachen, aber er konnte keinen einzigen Muskel bewegen. Gefangen in seinem erstarrten Körper, blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzulassen, dass die Worte des Fluchs auf ihn herabhagelten.
»Verflucht sollt Ihr sein, für immer zu versagen! Ihr werdet Euren Sieg verschenken, und wenn er Euch verlassen hat und Euch hämisch aus der Dunkelheit heraus zuwinkt, wird selbst der wahre Tod Euch fliehen! Cernunnos sei mein Zeuge: An Euren Körper gebunden, soll Eure Seele sein, Narr, der Ihr Euch König nennt! Fesseln aus kaltem Feuer, Ketten, stärker als Eisen, geschaffen für die Ewigkeit, zu halten in allen Welten.«
Die kalte Hand Feuer-Schwans verharrte auf der Stelle, unter der Boiorix’ Herz rasend schnell schlug. Dann, ohne Vorwarnung, bohrten sich ihre Fingernägel in sein Hemd, gebaren sichelförmige rote Zeichen wie aufsteigende Monde auf der pochenden Haut seiner Brust.
»Unter diesem Mond, im Angesicht des Gottes, den Ihr zu schänden wagtet, bestimme ich: Selbst wenn Ihr sterbt, König, soll Eure Seele Euer vermoderndes Fleisch und Eure brechenden Knochen nicht verlassen! Hört Ihr, was wir Euch sagen? Versteht Ihr es? Ihr werdet in dieser Welt als Seele gebunden sein, die nicht leben und nicht sterben kann. Ihr werdet erleben, wie Euer Name in Vergessenheit gerät. Im Gedenken Eurer Kinder werdet Ihr gescheitert sein, für Euer Volk ein Niemand. Einzig Eure Feinde werden sich Eures Namens erinnern, aber sie werden ihn ohne Ehre auf den Lippen tragen, denn es wird der Name eines Besiegten sein!«
 
Der Mann stand in der Finsternis, wo niemand ihn sah. Er war unsichtbar, außer für seinen König, der wusste, dass er ihm immer den Rücken freihalten würde. Stumm beobachtete er, wie sein Herr das Mädchen schlug, wie es zu Boden fiel und wie Boiorix sich in den seltsamen Kessel hinein erleichterte. Prüfend glitt sein Blick über die Menge, die rasch zusammenströmte, doch er wusste, von ihr drohte seinem König keine Gefahr.
Ein kalter Windstoß pfiff die Straße in seinem Rücken entlang, strich über die kurzen Härchen in seinem Nacken und bewegte einen Zelteingang neben ihm.
Das Schlagen des Ziegenfells lenkte ihn einen Moment lang ab. Während er sich vergewisserte, dass es tatsächlich nur der Wind gewesen war, der die Haut bewegt hatte, verpasste er, wie das Mädchen zu seinem König trat und ihn mit ihrem Blut zeichnete. Erst ihr Fluch, der klar und deutlich durch die Abendluft hallte und bis in jeden Winkel des Kastells zu kriechen schien, ließ ihn wieder herumwirbeln.
Er wusste nicht, was er tun sollte.
Es war nur ein Mädchen.
Es waren nur Worte.
Bedeutete dies wirklich Gefahr?
Die Finsternis der Nacht schien auf einmal schneller über den Gebäuden und den Menschen zwischen ihnen zusammenzuschlagen. Niemand rührte sich. Alle lauschten gefangen den Worten des Mädchens, unfähig, einzuschreiten, und noch ehe sie wieder Atem holten, war es auch schon vorbei. Die Lippen des Mädchens schlossen sich. Feuer-Schwans Hand berührte noch ein letztes Mal die Stelle über Boiorix’ Herzen, dann trat sie zurück. Von einem Moment zum anderen verwandelte sie sich wieder in ein Kind, griff haltsuchend nach der Hand ihres Onkels. Dieser gab den anderen Druiden ein Zeichen, und zusammen verschwanden sie in der Nacht.
Kein Nordmann rührte sich. Selbst die Priesterin, die Boiorix soeben noch aufmunternd zugenickt hatte, schien wie erstarrt. Ihr Blick flackerte von dem Kessel mit dem gehörnten Gott zu der Stelle, wo Feuer-Schwan gekniet hatte. Boiorix senkte den Kopf und stierte auf das Blut, das den Ansatz seines Hemds zierte.
Der Mann, der bis dahin einsam in den Schatten gestanden hatte, trat eilig vor. Er riss sich sein eigenes Hemd vom Leib, um es in eine Pferdetränke zu tauchen. Dann neigte er vor seinem König den Kopf. »Wenn Ihr erlaubt, Herr?«
Er begann, mit dem nassen Stoff sanft über Boiorix’ Gesicht zu reiben. Das Zeichen, welches das Mädchen auf dessen Stirn gemalt hatte, zerfloss, bevor er es genau erkennen konnte. Er rieb noch etwas stärker. Hellrote Flüssigkeit glitt seine Arme entlang und zu Boden, dann war es plötzlich klares Wasser, das eine flache Pfütze auf dem Platz bildete. Der Mond spiegelte sich darin, silbern und in voller Pracht. Und während der Mann den letzten Rest Blut vom Körper seines Königs wischte, stand dieser reglos da und starrte durch ihn hindurch, als sähe er ihn nicht.
Entsetzen lag in seinem Blick.
[home]
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»Über die Kimbern wird manches Unrichtige gesagt …«
Strabon
»So zogen die Kimbrer hinein in das unbekannte Land, ein ungeheures Knäuel mannigfaltigen Volkes (…); ihre schwerfällige Wagenburg mit der Gewandtheit, die ein langes Wanderleben gibt, hinüberführend über Ströme und Gebirge, gefährlich den zivilisierteren Nationen wie die Meereswoge und die Windsbraut, aber wie diese launisch und unberechenbar, bald rasch vordringend, bald plötzlich stockend oder seitwärts und rückwärts sich wendend. Wie ein Blitz kamen und trafen sie; wie ein Blitz waren sie verschwunden …«
Theodor Mommsen

1. Kapitel
Und wenn schon? Er liebt mich!«
Sumelis betrachtete kritisch den grünblau karierten Stoff, der auf ihren Knien lag. Die in den Stoff gewebten Goldfäden formten stilisierte Blumen und leuchteten dezent, sobald sie sie in das Licht drehte, das durch die offene Tür in die Stube der Näherin fiel. »Sogar in einem Kleid aus dem Zeug hier?«, fragte sie mit skeptisch hochgezogenen Brauen. »Was ist er? Eine Biene?«
Ihre Tante, die nur ein Jahr älter war als sie, lachte. »Glaub mir, er wird mich wie eine Göttin anbeten!«
»Falls er dich unter diesem Schleier überhaupt erkennt.« Sumelis strich über die blau schimmernde Seide. Federn und Bernsteinperlen waren in den Saum des Schleiers genäht und sollten die Trägerin vor bösen Wünschen schützen. Einen Moment lang überlegte Sumelis, was für ein Vermögen allein dieser Schleier darstellte, aber sie schob den Gedanken sofort wieder beiseite. In Alte-Stadt standen die Dinge nun einmal ein wenig anders als bei ihnen im Norden, dennoch fragte sie sich, ob irgendwann ein Tag kommen würde, an dem sie nicht sprachlos über die Schätze aus aller Welt staunte, die die vindelikischen Fürsten in ihren befestigten Städten und Herrensitzen anhäuften.
»Wie wirst du ihn tragen? Du möchtest ihn doch während der Vermählungszeremonie tragen, oder nicht?«
»Nein, erst abends während der Feier. Er wird mein Gesicht frei lassen, meine Haare jedoch vollkommen bedecken. Auf der Stirn wird er von einem Goldreif gehalten werden.« Samis’ schnelle Antwort zeigte, dass sie alles bis ins kleinste Detail geplant hatte. Bei der Hochzeit, die in fünf Nächten stattfinden würde, würde nichts, aber auch gar nichts, schiefgehen.
Die Hochzeit von Carans Tochter war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Ganz Alte-Stadt sprach seit Monaten von nichts anderem. Man munkelte, Samis’ Auserwählter hätte an dem Abend, an dem Caran ihn erstmals zu sich gerufen hatte, ein gezäumtes Pferd vor dem Haus stehen gehabt, das schnellste, das in ganz Alte-Stadt zu finden gewesen sei. Er hatte es nicht gebraucht. Zwar war Litus kein Krieger, doch stammte er aus einer angesehenen Familie und hatte schon mit vierzehn Jahren begonnen, Handelsbeziehungen zu den Salzfürsten im Süden zu knüpfen. Als er Caran wenige Jahre später erstmals einen lukrativen Handel unter der Nase weggeschnappt hatte, hatte der mächtigste Herr von Alte-Stadt den jungen Mann zu sich zitiert. An jenem Abend hatte er Litus nicht nur zu einem seiner Handelspartner gemacht, sondern ihm ebenfalls erlaubt, Samis um ihre Hand zu bitten. Das Pferd jedoch, das damals wartend vor seiner Tür gestanden hatte, hatte Caran als Geschenk behalten.
Sumelis kicherte bei dem Gedanken daran. Typisch Großvater. Ihre Mutter, Carans ältere Tochter und Samis’ Halbschwester, würde dieser Teil sicherlich am meisten amüsieren, wenn sie ihr die Geschichte erzählte.
Einen Moment lang spürte Sumelis, wie Heimweh sie ergriff. Kurz vor Ende des alten Jahres war sie nach Alte-Stadt gekommen und hatte hier den Winter verbracht. Jetzt, fünf Monate später, begannen die ersten Schlüsselblumen zu blühen, während die Sonne stetig an Kraft gewann und der Tag ihrer Abreise näher rückte. Sobald auch die Nächte wärmer würden und kein Frost mehr drohte, würde Sumelis sich auf den Heimweg machen, zurück zu ihren Eltern und Geschwistern. Zwar hatte sie die Zeit im Haushalt ihres Großvaters genossen, und das Leben war so viel luxuriöser als im Norden, wo es keine Städte gab, keinen Handel mit Römern, Griechen und den keltischen Stämmen westlich des Rhenos’, dennoch freute sie sich auf ihr Zuhause, auf den gemütlichen Hof mit seinen riedgedeckten Dächern, auf den Geruch, den die getrockneten Kräuter ihrer Mutter unter dem Dach verbreiteten, und auf das Knallen der Holzschwerter, wenn ihr Vater mit ihrem kleinen Bruder den Schwertkampf übte. Nach einiger Zeit würde Hari mit hochrotem Gesicht hereingerannt kommen, übersät mit Schrammen und blauen Flecken, und voller Stolz verkünden, dass er seinem Vater einen Schlag in den Bauch versetzt hatte. Talia würde der Magd Haris zerrissene Kleider in die Hände drücken, den Jungen zu einem Eimer zerren und ihn mit einem feuchten Tuch abwischen. Dann würde sie Atharic eine Standpauke halten – »Ist es etwa nötig, ihn so zuzurichten?« –, nach der Hari seiner Mutter ernsthaft verkünden würde, dass sie eben keine Ahnung von Männerangelegenheiten habe. Talia würde ihm daraufhin erklären, dass er seine Kleider ab jetzt selber zusammenflicken könne, wenn er so gescheit sei. Atharic würde ihr einen Kuss geben und sie dann freundlich darauf hinweisen, dass Vebromara, ihre dreijährige Tochter, die Ablenkung nutzte, um die ausgekühlte Asche des Herdfeuers im gesamten Wohnhaus zu verteilen.
Durcheinander, dachte Sumelis sehnsüchtig und drehte gedankenverloren an einem der schmalen Zöpfe, die ihre Haare zusammenhielten. Ein Begriff, der in Carans Haushalt keinen Platz kannte. Wahrscheinlich fehlte ihr einfach etwas Aufregung.
»Streitet ihr euch eigentlich manchmal? Du und Litus?«
Ihre Tante, verblüfft von der plötzlichen Frage, winkte der Näherin, sie alleine zu lassen, und wandte sich der jüngeren Frau zu. »Nein, tun wir nicht. Wieso fragst du?«
Weshalb überrascht mich das nicht?
»Gibt es denn nichts, was dich an Litus stört?«
Samis legte ihre glatte Stirn in Falten und dachte nach. »Seine Haare«, meinte sie endlich. »Ich mag es nicht, dass er sie heller färbt.«
»Welch schreckliche Herausforderung für eine junge Ehe!«
»Du verspottest mich.«
»Nur ein wenig.« Sumelis umarmte ihre Tante. »Im Ernst, ich freue mich für dich. Es ist schön, dass du glücklich bist. Du und Litus passt bestimmt wunderbar zusammen.«
»Du hältst ihn für langweilig, nicht wahr?«
»Nein, ich …« Sumelis fiel nichts ein. Im Grunde war Litus nicht langweilig. Er war klug, witzig, geistreich. Für seine jungen Jahre hatte er viel erreicht, war ehrgeizig, ohne rücksichtslos zu sein. Er sah sogar gut aus. Nein, Litus war perfekt. Er hatte es nicht verdient, dass Sumelis ihn langweilig fand.
»Er ist nur nicht jemand, der meine Leidenschaft wecken könnte.«
»So, wie es zwischen deinen Eltern ist?«
»Vielleicht.« Sumelis nestelte einen ihrer dunklen Zöpfe auf und knotete ihn mit fliegenden Fingern neu. »Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie richtig verliebt, glaube ich.«
Samis lächelte. »Es gibt doch genügend junge Männer, die sofort den Himmel für dich stehlen würden, wenn du sie nur ließest. Auch hier in Alte-Stadt. Zwar weiß niemand, wer du wirklich bist, aber ein paar meiner Freunde haben sich schon nach dir erkundigt.«
»Was erzählst du ihnen?«
»Was wir abgemacht haben: Dass du die Tochter eines von Carans Handelspartnern im Norden bist, unser Gast und meine beste Freundin. Und da sie wissen, wie streng das Nordvolk mit der Tugend seiner Frauen ist, halten sie sich zurück. Sie haben Angst, dass eines Abends ein zornentbrannter Nordmann mit einer Axt vor ihnen steht und die Ehre seiner Tochter wiederherstellt.« Samis’ Lachen war ansteckend.
»So streng sind die Nordmänner auch wieder nicht.«
»Das soll wohl heißen, dass du schon deine Erfahrungen gesammelt hast?«
»Nur ein paar.« Sumelis senkte die Stimme, obwohl sie alleine waren. »Es war nicht … Ich meine, es ging nicht sonderlich weit.« Eine leichte Röte kratzte an ihrem Halsansatz. »Wahrscheinlich war der Richtige einfach noch nicht dabei. – Hoffe ich zumindest.«
»Was sagt deine Mutter?«
Sumelis’ Röte wich einem breiten Grinsen. »Mutter meint immer: Wer einen schlechten Geschmack hat, braucht nicht zu jammern.«
»Das sagt sie?«
»Ja. Sie und Vater beweisen sich im Übrigen ihren schlechten Geschmack noch immer alle paar Nächte. Das Haus ist klein …«
Die beiden jungen Frauen kicherten. Samis stand auf. Die Stube der Näherin war so niedrig, dass ihre hochgesteckte Frisur die Holzdecke entlangstrich. Sumelis, die eine Handlänge größer war als ihre Tante und damit sehr groß gewachsen für eine Frau, musste den Kopf einziehen.
»Lass uns gehen!«, schlug Samis vor. »Wir kommen wieder, wenn alles zur Anprobe bereit ist. Dann werde ich dir zeigen, welches Kleid ich für dich habe anfertigen lassen!«
»Bitte sag mir, dass es keine goldenen Blumen hat!«
Samis stieß ihren Ellenbogen sacht in Sumelis’ Rippen. »Es wird dir gefallen. Vertrau mir!«
»Das tue ich doch.« Sumelis trat nach draußen. Sie wartete, aber als ihre Tante ihr nicht folgte, steckte sie noch einmal den Kopf durch die Tür. »Was ist?«
Samis stand da, die Hände in den Schleier gekrampft und mit einem fast flehentlichen Ausdruck in den blauen Augen. »Sag mir, wie seine Seele aussieht!«, bat sie leise. »Ist sie schön?«
Lächelnd löste Sumelis Samis’ Finger von dem Schleier, bevor sie den zarten Stoff zerreißen konnten. Sie legte ihre Hand über die ihrer Tante und drückte sie.
»Litus’ Seele und deine leuchten in denselben Farben. Wie Kornblumen. In ihr ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«
 
Natürlich schien die Sonne, als Caran Samis’ Hand in Litus’ größere gab und dann das weiße Hochzeitstuch über ihre ineinander verschlungenen Finger legte. Natürlich war es ein unangebracht warmer Tag für die Jahreszeit, und natürlich lief alles genau so, wie es geplant war, sogar die Übergabe des Brautpreises, bei dem Caran drei nachtschwarze Hengste vom Heiligtum bis zu seinem Hof galoppieren ließ, reich geschmückt mit in der Sonne blinkenden Bronzescheiben und silberverziertem Zaumzeug, ein Tribut an Epona, Schutzgöttin der Pferde und dieser Stadt. Keine Stimme wankte, die einen Segen oder ein Gelöbnis sprach, kein Ton war falsch, als ein Barde vom Geben und Nehmen in einer Ehe sang. Kein Hundebellen, kein Windstoß, falsch plaziertes Lachen oder Kindergeschrei vermischte sich mit dem Schall einer einzelnen Carnyx, die vom höchsten Wachturm die Stadt mit ihrem bläsernen Triumph durchdrang, ein dem Krieg entrissener Rausch. Selbst das Opfer, ein prachtvoller Hirsch, der seine wilde Unbezähmtheit jäh vergaß, starb, ohne sich zu widersetzen, ohne Zuckungen, ein Sterben, dessen Eleganz selbst die Geweihten verblüffte. Aber wie hätte es auch anders sein können, da Samis heiratete und die Druiden das Datum bestimmt hatten? Acht Tage vor der Aussaat der Gerste. Sie hatten die Sterne nach dem richtigen Zeitpunkt der Eheschließung befragt, wofür Caran mit einem prächtigen Widder und dem Versprechen, dem Heiligtum seinen hofeigenen Schmied für einen ganzen Monat zu überlassen, bezahlte. Er hatte in seiner Weisheit einzig bei Sumelis über die Gier der Druiden gemurrt, denn er wollte weder seine Tochter noch seine Frau aufregen, die niemals zulassen würden, dass irgendetwas einen Schatten auf diesen Tag warf. Und sogar Caran musste zugeben, dass die Seher sich nicht geirrt hatten. Es war ein Tag, der alles Glück versprach, das ein Vater sich für seine einzige Tochter wünschen konnte.
»Samis ist nicht deine einzige Tochter«, hatte Sumelis widersprochen, als sie beide am Abend vor den Feierlichkeiten in der großen Halle nach draußen flüchteten, in den von Fackeln und ersten jungen Blüten verwandelten Hof. Die Frauen der Familie hatten während drei aufeinanderfolgender Nächte den Platz vor dem Haupthaus mit Besen aus Haselruten von jeglichem Unrat gereinigt, ein Ritual, das Glück bringen und alles Böse abwehren sollte.
Caran hatte bloß gegrinst. »In diesem Sinne schon. Ich kann mich nicht erinnern, dass deine Mutter mich jemals gefragt hätte, ob ich die Verbindung mit Atharic billige. Oder mit einem anderen Mann.«
»Gab es denn andere?«
»Nein.« Ein kurzes Zögern in Carans Stimme, der einen schrägen Blick in sein Trinkhorn warf und den Inhalt dann ausschüttete. Das einzige Zeichen, dass er sich über sich selbst und seine unbedachten Worte ärgerte.
»Du weißt, dass ich es weiß«, kam Sumelis ihm zu Hilfe. Einen Moment lang tauchte vor ihrem geistigen Auge ein markantes Antlitz auf. Augen von der Farbe frischen Grases leuchteten unter dunklen Haaren und dichten Wimpern. Sumelis hatte dieses Gesicht nur einmal gesehen, als sie sieben Jahre alt war. Ein kalter, selbstgefälliger, grausamer Blick. Dazu die Reaktion ihrer Mutter, eine durcheinandergewirbelte Seele. Rache. Und Rettung.
Caran schwieg. Seine Finger spielten mit dem goldenen Ringschmuck um seinen Hals. Sumelis wusste, es kostete ihn Anstrengung, nicht die Frage zu stellen, die er sich seit zehn Jahren stellen musste. Die er niemals an Talia richten würde, da sie keine Bedeutung bekommen sollte. Die ein schwächerer Vater schon längst gestellt hätte.
Wessen Tochter bist du?
»Lass uns über etwas anderes sprechen«, schlug Sumelis vor. Gelächter und Gesang schollen durch die offenen Fenster der Halle nach draußen, dann die sanften Klänge einer Leier. Sie wechselten sich ab mit den höheren Tönen einer Flöte, ein anmutiger Wechselgesang über die unsterbliche Hingabe eines Sehers, der einen Wassergeist liebte, welcher im Mondlicht als grünhäutige Frau die Seeoberfläche durchbrach und beim ersten Sonnenstrahl als moosbeschuppter Fisch in der wirbelnden Tiefe verschwand.
»Hast du dir schon einmal überlegt, ob du nicht hier bleiben möchtest?«, fragte Caran. »Die Zeiten haben sich geändert, wir haben einen neuen Hohedruiden. Vielleicht, wenn du dich zurückhältst, wäre es möglich …«
»Ich würde niemals meine Gabe verleugnen können. Zehn Jahre sind keine Ewigkeit, Großvater. Im Übrigen würde Mutter umkommen vor Sorge. Sie hat mir ja jetzt schon monatelang vorher immer wieder vorgetragen, was ich auf keinen Fall machen dürfe. Die Leute vergessen schnell, doch genauso schnell erinnern sie sich auch wieder. An vermeintlich Böses. Beängstigendes.« Sumelis ließ ihrem letzten Satz ein unbekümmertes, jugendliches Lachen folgen, das der Düsterkeit ihrer Worte die Gefolgschaft verweigerte. Sie streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis, so dass der Saum ihres Kleids flog. »Außerdem, welcher vindelikische Mann würde eine Zauberin heiraten? Hier ist die Auswahl doch noch eingeschränkter als im Norden!«
Caran musste schmunzeln. »Wieso sind Hochzeiten für euch Weiber eigentlich immer ansteckend? Ist es ein besonderer Fiebergeist, der von Stirn zu Stirn springt und sich in die Menschen gräbt?«
Sumelis’ Antwort ging unter im fröhlichen Gejubel der aus dem Haus quellenden Menschenmasse. Wie ein Wasserfall brandeten die Gäste in den Hof. Mit Rädchenamuletten und Schmuck aus Gold, Silber, Bernstein, Koralle und Glas herausgeputzte Feiernde, zitternd und hüpfend zugleich in der kalten Abendluft. Die Männer trugen fast ausnahmslos bronzene Reitersporen, sorgfältig frisierte Schnurrbärte, doch als Gäste keine Waffen. Die Frauen führten bunte Hauben oder komplizierte, zu unzähligen kleinen Zöpfen geflochtene und von Bändern gehaltene Frisuren vor. Darunter von Fibeln gehaltene farbenprächtige Kleider und leichte Mäntel, die sie sich gegen die Kühle rasch übergeworfen hatten. Gläserne Armreifen und Ringe lugten unter langen Ärmeln hervor, als mit fliegenden Händen Holzscheite von Hand zu Hand gereicht und zu einem kleinen Stapel aufgeschichtet wurden. Jauchzen, als das Feuer zu züngeln begann. Frauen fachten die Flammen mit dem Wedeln ihrer Röcke an, Kinder warfen kleine Zweige, Kräuter und vereinzelte Fleischstücke hinein, deren Fett in der Hitze spritzte und zischte. Caran gesellte sich zu seiner Frau, die in die Hände klatschte und wie alle anderen laut die Namen des jungen Paares rief. Dann stürzten Litus und Samis durch die Tür des Haupthauses nach draußen, Hand in Hand. Der Goldreif, der Samis’ Schleier hielt, blitzte im Schein des Feuers, das strahlende Gesicht darunter so schön, dass so mancher Mann Neid auf Litus verspürte. Dieser griff Samis fester an der Hand. Sie sahen sich an, nickten sich zu, bevor sie Anlauf nahmen, um mit einem Satz über das Feuer zu springen. Die Leute klatschten und pfiffen. Sumelis johlte mit ihnen, bis sie unvermittelt einen kalten Hauch im Nacken spürte. Sie drehte sich um, aber hinter ihr war lediglich das breite, überdachte Tor mit seinen fratzenverzierten Pfosten. Es stand offen. Eines der beiden Feuer, die den Eingang zu Carans Gehöft erleuchteten, war erloschen, in dieser Ecke war alles dunkel. Neugierige gingen auf der Straße dahinter vorbei, um einen kurzen Blick auf das Brautpaar und die geladene Gesellschaft zu erhaschen. Nichts war daran ungewöhnlich, dennoch hatte Sumelis einen Moment lang das Gefühl, als hätte ein forschendes Augenpaar dieser vorbeischlendernden Schatten nicht Samis und Litus gegolten, sondern ihr.
 
Sumelis stand auf dem Wehrgang, fünfzig Schritt vom Osttor entfernt, den Blick nach Norden gerichtet. Sie zählte ungefähr vierzig Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die Stadtmauer zu erneuern. Die Balken, die das Gerüst der alten Mauer bildeten, hatten zu modern begonnen, und so hatte der Rat vor wenigen Jahren beschlossen, dem alten Mauerring eine neue Mauer vorzublenden. Dazu wurden lange Pfosten aufgerichtet und rückwärtig in der alten Verteidigungsanlage verankert. Sie stützten die zwischen ihnen liegenden Mauerabschnitte aus sorgfältig aufgeschichteten Kalksteinen. Man hatte mit der Erneuerung am Osttor begonnen und war dann dem Lauf der Sonne gefolgt. Mittlerweile waren die Arbeiten beinahe abgeschlossen, und der Ring war fast geschlossen. Zehntausend Schritte brauchte es, so hatte Sumelis gehört, um die gesamte Länge der Stadtmauer abzuschreiten. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie viele Steine nötig gewesen waren, um diese Mauer zu bauen, aber ihre Vorstellungskraft reichte dafür nicht aus.
»Was hat es eigentlich mit diesem Pfahl dort auf sich?«, fragte sie, ohne den Kopf zu drehen. Ihr rechter Zeigefinger deutete zum Osttor. »Er soll verflucht sein, habe ich gehört.«
Caran, ihr Großvater, trat neben Sumelis, sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Vor dem Tor erhob sich ein Pfahl in den Himmel, der an seinem oberen Ende mit Schnitzereien verziert und von einer Querstange durchbohrt war. An ihren Enden baumelten bunte Bänder, ein fröhlicher Anblick, obwohl die Querstange eigentlich dazu gedacht war, die Schädel jener aufzuspießen und zur Schau zu stellen, die es wagten, die Stadt und ihre Bewohner anzugreifen. Allein die Existenz dieses Pfahls bewies, dass niemand dem Frieden wirklich traute, selbst wenn den vindelikischen Stämmen in den letzten Jahren keinerlei Angriff von Feinden gedroht hatte. Wie ein mahnender Finger stand er vor der Stadt, eine Verbindung von Himmel und Erde, Vergangenheit und Gegenwart.
»Der Pfahl wurde letzten Herbst, kurz bevor du ankamst, aufgestellt«, beantwortete Caran die Frage seiner Enkelin. »Die Druiden wollten an ihm die Prozession beginnen, die während des Totenfests vom Tor durch die Stadt zum Haupttempel führt. Sie schickten einen ihrer höchsten Druiden, um den Pfahl bei seiner Errichtung zu weihen. Die Gebete und Zauber, die in ihn gewoben sind, sollen eigentlich die Stadt beschützen, aber während sie den Pfahl noch in die Höhe wuchteten, zog ein Gewitter auf. Ein Junge, der auf der Mauer stand, wurde vom Blitz getroffen und starb. Er war erst sechs Jahre alt. Seinem Vater, der dicht neben ihm stand, geschah nichts. Es war wirklich seltsam.«
»Was passierte dann?«
»Die Druiden bestimmten, die Götter hätten ein Menschenleben gefordert als Ausgleich für ihr Wohlwollen oder als Strafe, weil wir ein Bauwerk wie diese Mauer errichtet hatten, ohne ihnen zu opfern. Alle hofften, dass mit dem Tod des Jungen ihr Zorn besänftigt wäre. Das Kind wurde über Nacht zum Helden erklärt, weil es sein Leben für den Schutz der Stadt eingetauscht hatte. Um die Götter an ihren Handel zu erinnern, versenkten die Druiden das Skelett des Jungen in der Durchfahrt unter dem Osttor und brachten einen seiner Unterschenkelknochen in den Tempel. Dort liegt er jetzt, und durch ihn erneuern sie jeden dritten Vollmond die Gebete und Schutzzauber, die das Tor bewachen sollen.«
»Das ist keine schöne Geschichte.«
Caran kniff die Augen zusammen. »Für die meisten schon. Sie sind froh, dass die Götter ein Opfer gefordert haben. Das macht die Stadt stärker, glauben sie.«
Sumelis schnaubte abfällig, was Caran amüsierte. »Du bist wie deine Mutter«, murmelte er. »Nicht nur, dass du ihr ähnlich siehst, nein, du hast auch viel von ihrem Wesen geerbt.«
»Ich dachte, ich sähe dir ähnlich?«
»Das hat sich zum Glück für dich rechtzeitig gegeben.« Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Das mit der Gesichtsform, der Nase und dem Kinn tut mir leid. Aber ich mag unsere Augenfarbe. Nicht so aufdringlich wie die deiner Mutter.«
Sumelis lachte. Sie wusste, sie hatte Carans stolze Gesichtszüge geerbt, das etwas längliche Gesicht mit der langen geraden Nase und den fast schwarzen Augen. Zusammen mit ihrer hellen Haut, die sie mit ihrer Mutter teilte, und dem gewellten dunklen Haar war sie nicht nur im Norden eine ungewöhnliche Erscheinung.
Sumelis machte einen halbherzigen Versuch, ihre Haare unter die enganliegende Haube auf ihrem Kopf zu stopfen, gab es aber schnell wieder auf. Stattdessen hakte sie sich bei ihrem Großvater unter. Sie war so groß, dass ihre Stirn über Carans ergrauten Bart strich, als sie einen Moment lang eng beieinanderstanden. Dann trat sie seufzend wieder einen Schritt zurück. Offiziell war sie lediglich ein Gast in Carans Haus, die Tochter eines befreundeten Händlers. Niemand außerhalb von Carans Haushalt wusste, wer sie wirklich war: die Enkelin des mächtigsten Mannes der Vindeliker und Tochter Talias – der Frau, an die sich die Bewohner der Stadt noch immer, trotz der langen Zeit, die seither vergangen war, mit einer Mischung aus Schrecken und Ehrfurcht erinnerten.
Zehn Jahre war es nun her, seit Talia mit der damals siebenjährigen Sumelis aus Alte-Stadt geflohen war, kurz nachdem sie die Stadt vor Dago, dem König der Boier, und seinen zwanzigtausend Kriegern, die gekommen waren, um Alte-Stadt einzunehmen, gerettet hatte. Talia hatte Dago getötet – mit Hilfe jener einzigartigen Gabe, die auch in Sumelis’ Adern brannte und welche die vindelikischen Druiden ebenso sehr fürchteten wie neideten: die Macht, Seelen sehen zu können. Die Bewohner der Stadt hatten es Talia jedoch nicht gedankt, dass sie sie alle gerettet hatte. Angestachelt vom damaligen Hohedruiden, hatten sie Talia und ihrer Tochter nichts als Angst und Ablehnung entgegengebracht. »Hexe« hatten sie sie genannt, böse Zauberin und eine Gefahr für das Volk. Schließlich war Talia nichts anderes übriggeblieben, als fortzugehen. Sie und Sumelis hatten Atharic und seinen Stamm in den Norden begleitet, zu einem fremden Volk, das eine fremde Sprache sprach und fremde Götter anbetete. Sie waren niemals mehr nach Alte-Stadt zurückgekehrt.
»Ich kann dich leider nicht zurück zum Hof bringen«, sagte Caran entschuldigend. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Eine Überraschung für Samis.«
Sumelis nickte. »Mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht.«
Er drückte ein letztes Mal ihren Arm, dann kletterte er den Wall an der Innenseite der Stadtmauer hinab. Eine Zeitlang konnte sie ihn von oben noch beobachten, wie er die Straße entlanglief, bis er schließlich zwischen den mit Holzschindeln und Stroh gedeckten Gebäuden verschwand. Ein paar Tropfen fielen aus dem grauen Himmel, und Sumelis schlang sich ihren kurzen Umhang aus Schafswolle enger um die Schultern. Die Wachen am Tor blickten neugierig zu ihr hinüber, denn der Wehrgang in der Nähe der Tore war normalerweise kein Aufenthaltsort für Frauen, daher beeilte sie sich, die Stadtmauer zu verlassen.
Sie bemerkte nicht die dunkle Gestalt, die sich aus den Schatten neben dem Torhaus löste und ihr im Abstand von dreißig Schritten folgte.
Es nieselte leicht, als Sumelis die Hauptstraße hinter sich ließ und den Weg zu Carans Hof einschlug. Sie zog die Schultern hoch und senkte den Blick auf den Boden. Ihre Schritte trugen sie rasch die Straße entlang, obwohl sie immer wieder Pferdeäpfeln, Hundekot und Pfützen, in denen brackiges Wasser stand, ausweichen musste. Sie rümpfte die Nase über den Gestank aus den Gräben, die entlang des geschotterten Wegs verliefen, und war beinahe froh, dass die dunklen Wolken am Horizont heftigen Regen versprachen. Das Wasser würde den Unrat fortspülen und Alte-Stadt von dem Dreck, der sich den Winter über angesammelt hatte, reinigen. Das war auch bitter nötig: Der Geruch der Stadt, als Sumelis sie das erste Mal nach zehn Jahren wieder betreten hatte, hatte sie wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Sie war den Gestank von Tausenden von Menschen und Vieh einfach nicht gewohnt, denn wo sie herkam, im Norden, gab es keine Städte, keine Mauern aus Stein mit gewaltigen Tor- und Wachanlagen, die Höfe, Handwerkerhäuser, Speicher, Wohnhäuser reicher Händler oder Herren, Straßen, Tempel, Felder und Weiden schützend umgaben. Sumelis hatte auch nur ein einziges Mal mehr als tausend Nordmänner versammelt gesehen: vor zehn Jahren, als die Kimbern an Alte-Stadt vorbeigezogen waren, über vierzigtausend Krieger stark und dazu noch einmal mindestens dieselbe Zahl an Frauen und Kindern. Caran hatte Sumelis erzählt, dass die Kimbern im letzten Jahr abermals das vindelikische Gebiet durchquert hätten, diesmal aber weiter im Süden, am Rande der Berge entlang. Danach hatten sie das Gebirge überschritten und waren nach Italien eingefallen. Ein römisches Heer hatte versucht, sie aufzuhalten, war jedoch von der Flut aus dem Norden vernichtet worden.
»Glaubst du, den Kimbern wird es gelingen, Rom zu erobern?«, hatte Sumelis ihren Großvater gefragt. Dieser hatte den Kopf geschüttelt. »Niemand weiß das. Aber wie ich höre, haben die Kimbern ihren Vorteil nicht genutzt und sind nicht weiter vorgestoßen. Sie haben den Winter in der Ebene am Fuße der Berge verbracht, ohne einen Finger zu rühren.« Leiser hatte er hinzugefügt: »Hauptsache, sie kommen nicht mehr zurück.«
Ein Hund schoss vor Sumelis’ Füßen vorbei auf der Jagd nach einer Ratte, die zwischen den Brettern einer baufälligen Hütte verschwand. Sumelis schrak zusammen und presste unwillkürlich eine Hand gegen die Brust. Kurz darauf spürte sie eine Bewegung hinter sich und drehte sich um. Ein Stück hinter ihr näherte sich ein Mann. Er trug einen dunklen Umhang mit Kapuze und hielt wie sie den Kopf gesenkt. Der Regen wurde stärker.
Sumelis wartete, bis der Mann sie überholt hatte, dann hastete sie an der Gebäuderuine vorbei und auf einen mit einem Spitzdach versehenen Brunnen zu, der am Rande einer kleinen Pferdeweide stand. Sie setzte sich auf die Brunneneinfassung und zog die Knie an. Auf diese Art vorm Regen geschützt, wartete sie darauf, dass der Schauer vorüberzog.
Es dauerte länger, als sie vermutet hatte. Die dunkle Wolke schien sich über Alte-Stadt festgesaugt zu haben. Ein paar vereinzelte Hagelkörner fielen zu Boden; es klackte leicht, wenn sie auf die Holzschindeln des Brunnendachs trafen. Pfützen bildeten sich um den Brunnen herum, und Sumelis konnte in ihnen ihr verzerrtes Spiegelbild erahnen. Langsam begann sich auch die Dämmerung herabzusenken. Die wenigen Reiter und Fußgänger, die die Straße entlangkamen, hatten es eilig und bemerkten Sumelis nicht; sie hasteten vorbei, ohne nach links und rechts zu sehen. Sumelis gefiel der Anblick, wie die Flammen ihrer Seelen durch die Regenschleier hindurch zu ihr hinüberleuchteten, Signalfeuer, die ihr zeigten, wo menschliches Leben war. Die bläulichen Farben schimmerten warm vor dem Blick ihrer Gabe, unschuldig und verletzlich.
Schließlich wurde Sumelis die Zeit doch zu lang, zudem sie zu frieren begonnen hatte und ihr Magen knurrte. Sie verließ den geschützten Platz unter dem Brunnendach und stapfte leise schimpfend durch die Pfützen hindurch in Richtung Straße. An der Rückwand der Hütte blieb sie stehen, um sich ihren langen Rock hochzubinden, der sich am Saum mit Wasser vollgesogen hatte. Von hier aus konnte sie die Straße nicht mehr sehen, nur die Rückseiten der Gebäude, einen aus Weidenruten geflochtenen Zaun, der ein Gehöft umgab, die Weide, wo ein paar Pferde mit gesenkten Köpfen eng beieinanderstanden, und den Brunnen.
Hier könnte man fast glauben, ganz alleine in der Stadt zu sein, dachte sie. Zumindest für ein paar kurze Augenblicke.
Erst als es bereits zu spät war, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Es war die Wahrnehmung eines Schattens, wo kein Schatten sein sollte, die sie herumwirbeln ließ. Ein doppelter Schatten: ein Körper, in Schwarz gekleidet, und eine Seele, verborgen in Dunkelheit. Ihre Flammen …
Der Schlag, der Sumelis’ Kopf traf, erstickte ihr überraschtes Keuchen und vernichtete alle Gedanken. Sie spürte nicht mehr, wie starke Hände sie auffingen, kurz bevor sie auf den Boden schlug.
 
Geräusche.
Das Lachen von Kindern. Hundebellen. Dumpfe Schritte, deren Erschütterung sie mehr unter ihrer Wange spürte, als dass sie sie hörte. Neben ihrem Kopf blieben sie stehen. Es gelang ihr, die Lider einen Spaltbreit zu öffnen.
Dämmerlicht. Eine Hand, die über ihrem Mund schwebte. Was machte sie da? Die Frage kam als Stöhnen über die Lippen. Sofort presste sich die Hand auf ihren Mund und drückte zu. Sie bekam keine Luft mehr. Sie wollte sich aufbäumen, doch ihre Arme und Beine waren gefesselt. Ein Stofffetzen drängte sich zwischen ihre Lippen. Sie presste sie zusammen und drehte den Kopf weg. Finger aus Stahl drückten gegen ihre Kiefer, zwangen sie auseinander. Sie roch nasse Wolle, Moder und Schaf. War sie in einem alten Stall?
Das Kinderlachen entfernte sich. Sie versuchte, in die Hand zu beißen, die sie am Schreien hinderte. Ein Knie bohrte sich in ihren Magen, übte Druck aus. Bei jeder Bewegung spürte sie mehr von dem Gewicht des Mannes, der sie gefangen hielt. Sie spannte ihren Bauch an, dann konzentrierte sie sich darauf, still liegen zu bleiben, scheinbar aufzugeben. Der Druck auf ihrem Magen ließ nach. Als der Mann sein Gewicht von ihr nahm, zog sie mit einem Ruck die Beine an. Ihre Knie schnellten vor, zielten auf seinen Kopf. Sein linker Arm blockte sie ab, doch dabei lockerte sich sein Griff um den Knebel, der schon halb in ihrem Mund war.
Sie schrie.
Sein Schlag schleuderte sie abermals in die Dunkelheit.
 
Als Sumelis das nächste Mal erwachte, drang Sonnenlicht an ihre Augen. Was sie weckte, waren Hände auf ihrem Gesicht, die sie prüfend untersuchten. Sie zuckte zusammen, als die Finger eine wunde Stelle an ihrer Schläfe berührten, obwohl die Berührung nicht brutal war, lediglich forschend.
»Du kannst die Augen ganz öffnen. Ich weiß, dass du wach bist. Und hier kannst du auch schreien, so viel wie du willst. Niemand wird dich hören.«
Die Stimme war klar und emotionslos. Sie sprach helvetisch – mit einem vertrauten rauhen Akzent. Sumelis, die die ersten sieben Jahre ihres Lebens bei den Helvetiern, einem Nachbarstamm der Vindeliker, gelebt hatte, hatte keinerlei Mühe, sie zu verstehen. Dennoch weigerte sie sich, der Aufforderung nachzukommen.
Denk nach!
Sie wusste, ihr Entführer saß dicht neben ihr. Sie hörte ein metallisches Scharren, beinahe schon ein Kreischen, das in den Ohren weh tat; wahrscheinlich schärfte er gerade sein Schwert oder eine andere Waffe. Vögel zwitscherten, und ein kühler Wind strich ihren Hals entlang, raschelte in den Blättern der Bäume. Sumelis schloss daraus, dass sie im Freien lag, unter einem Unterstand, umgeben von Laubwald. Vorsichtig weitete sie ihre Wahrnehmung aus.
Nichts.
Niemand.
Keine einzige Seele in ihrer Umgebung. Da war kein Licht, das auf das suchende Tasten ihrer eigenen Seele reagierte, keine blauen Flammen, die ihr grüßend entgegenzüngelten. Sie und der Mann, der sie entführt hatte, waren allein.
Es dauerte einen Moment, bis der Widerspruch in ihr Bewusstsein drang.
Sie hatte überhaupt keine Seele gesehen.
Oder?
Sumelis setzte sich so abrupt auf, dass ihr schwindelig wurde. Ihr Schädel protestierte und jagte Übelkeit ihren Magen hinauf, bis sie würgen musste. Krampfhaft schluckte sie den Brechreiz hinunter und bohrte die Nägel in ihre Handflächen, um sich abzulenken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie noch immer gefesselt war.
Der Mann, der gegen einen Baumstamm gelehnt vor ihr saß, war einige Jahre älter als sie. Seine Haare waren ungewöhnlich kurz, nicht einmal so lang wie die Dicke ihres kleinen Fingers, ihre Farbe daher nicht wirklich feststellbar. Eine schmale Narbe teilte eine seiner Augenbrauen und zog sich schräg über die Schläfe hin zum Haaransatz. Sie verlieh seinem Gesicht einen harten Ausdruck, der ansonsten, trotz der scharf geschnittenen Züge und des kantigen Kinns, nicht unbedingt zu sehen gewesen wäre. Sein glattes Gesicht ließ vermuten, dass er sich die Barthaare auszupfte, was ihn jünger erscheinen ließ. Sein breiter Mund hätte sinnlich genannt werden können, wenn ein echtes Lächeln ihn gekräuselt hätte und nicht diese Mischung aus leisem Spott und verstörender Selbstsicherheit. Sumelis’ Entführer trug schwarze Hosen, ein langärmliges dunkelgrünes Hemd von guter Qualität, das unter einem weiteren dunklen, mit Leder verstärkten Oberteil hervorschaute. Der schwere schwarze Umhang, den er getragen hatte, als er Sumelis angegriffen hatte, lag säuberlich zusammengerollt neben ihm, ebenso seine Waffen. Er wirkte entspannt, beinahe belustigt, während er zusah, wie Sumelis an ihren Fesseln zerrte. Doch Sumelis nahm gar nicht bewusst wahr, was ihre Hände taten. Sie hatte nicht beabsichtigt, die Stärke ihrer Fesseln zu prüfen. Sie war lediglich der unwillkürlichen Regung gefolgt, den Mann vor ihr zu berühren, sich zu vergewissern, dass das, was sie sah, wirklich war. Was sie nicht sah.
Wieso konnte sie seine Seele nicht sehen?
Der Schlag auf den Kopf, dachte sie verstört. Vielleicht ist es das? Die Kopfschmerzen …
Etwas Ähnliches war ihr noch nie passiert. Es war, als wäre sie plötzlich im Inneren erblindet und sähe die Welt nur noch durch einen Schleier, der den äußeren Schein hindurchließ und das wahre Leben ausschloss.
»Wer bist du?«, stieß sie atemlos hervor.
»Nando.«
Ein nordischer Name, mit Gleichgültigkeit ausgesprochen. Sumelis zwang sich, sich auf den Klang des Namens zu konzentrieren, der das Einzige war, was sie von ihrem Entführer fassen konnte, anstatt auf die nagende Verunsicherung, die sie zu lähmen drohte. Schlagartig hatte die vertraute Wirklichkeit der Welt mit ihren leuchtenden Seelen, in der sie sich zeitlebens wie selbstverständlich bewegt hatte, einen Riss bekommen. Der Schock wirbelte einen Strudel aus Fragen auf, doch sie war zu verwirrt, um klar denken zu können, und stellte wahllos die erste, die ihr sinnvoll erschien.
»Haben die Druiden dich hierfür bezahlt?«
Aus irgendeinem Grund hatte sie den Eindruck, dass die Frage ihn amüsierte, auch wenn sie nicht sagen konnte, weshalb, und sie auch keine Antwort erhielt.
Sumelis hob die gefesselten Hände und presste die Handballen gegen ihre Stirn. Sie hatte Kopfschmerzen, ansonsten ging es ihr gut. Sie wusste, sie sollte eigentlich Angst um ihr Leben haben, aber im Moment verstörte sie der Verlust ihrer Gabe mehr als alles andere.
Seit ihrer Geburt hatte sie Seelen sehen können; es fiel ihr so leicht wie das Atmen. Sie sah Seelen in der Form von Feuer, von Flammen, die den Kern eines jeden Menschen bildeten, in ihn eintraten, wenn er geboren wurde, und den Körper im Tod wieder verließen, um sich auf den Weg in die Andere Welt zu machen. Oft konnte Sumelis mit ihrer Gabe auch erkennen, ob es einem Mensch gutging oder schlecht, denn starke Gefühle veränderten den bläulichen Grundton einer Seele. Hass, Freude, Schmerz – all das konnte sie als schillernde, manchmal schreiende Farben sehen. Niemals, seit sie sich erinnern konnte, hatte sie einen Menschen getroffen, nach ihrer Gabe gegriffen und …
… nichts gesehen.
»Kannst du mir die Fesseln etwas lockerer machen?«, bat sie. »Sie schneiden ein.«
Nando löste sich von dem Baum, an den er gelehnt saß, und beugte sich näher zu ihr. Jetzt konnte sie erkennen, dass er graue Augen hatte – so klar und scharf wie das Metall, das er gerade noch geschliffen hatte. Ein Hauch von Neugierde gesellte sich zu der Kälte in ihnen.
»Hast du denn keine Angst vor mir?«, fragte er.
»Nein. Sollte ich das?«
»Ja.«
Sumelis zögerte. »Und du?«, gab sie die Frage schließlich mit mehr Trotz als Tapferkeit zurück. »Warum hast du keine Angst vor mir?«
»Weshalb sollte ich?«
Sie schwieg. Sie hatte keine Ahnung, was er über sie wusste, und sie wollte ihm nichts verraten. Nandos nächste Worte zeigten jedoch, dass ihm durchaus klar war, wer – oder besser was – sie war.
»Ich habe keine Angst vor Hexen, Zauberinnen und Dämonen, wenn du das meinst. Man hat mich schon oft verflucht, aber wie du siehst, erfreue ich mich nach wie vor besten Wohlbefindens.«
Sumelis hörte, was er sagte, doch ihr entging der Unterton, der in seinem letzten Satz mitschwang. Nando hatte ihre Handgelenke ergriffen und prüfte das Seil, das sie zusammenband. Seine Haut fühlte sich warm auf ihren kalten Händen an, eine beiläufige Berührung, die alles war, was Sumelis brauchte. Sie senkte die Lider und konzentrierte sich.
Sie hatte ihre Gabe doch nicht verloren. Sie sah etwas. Etwas, was sie noch nie zuvor in einer Seele gesehen hatte: Schatten über einem blauen See, sein Blau kaum heller als schwarz. Es gab keine Flammen. Es war, als hätte sich das Feuer seiner Seele verflüssigt und wäre dann in dieser Form erstarrt, wie Eis oder die Dunkelheit in der Tiefe einer Gletscherspalte. Die Schatten über dem eingefrorenen See spiegelten sich darin, finsteren Wächtern gleich, die nichts hindurchließen. Und dennoch glaubte Sumelis, einmal kurz in den Tiefen des Sees etwas blitzen zu sehen. Ein Funke ähnlich einer Sternschnuppe, ein verstörend vergänglicher Hauch von Ewigkeit. Fasziniert konzentrierte sie sich noch ein wenig mehr.
»Wenn du gerade versuchst, mich mit deinen magischen Fähigkeiten zu ermorden, verschwendest du deine Zeit.« Nando zog seine Hände fort und unterbrach damit die Verbindung. Blinzelnd öffnete Sumelis die Augen.
»Die Fesseln sind locker genug«, sagte Nando. Er hatte nichts an ihnen verändert. »Solange du nicht daran reißt, schneiden sie auch nicht ein.«
Sumelis kehrte in das Hier und Jetzt zurück. Erleichterung darüber, dass sie ihre Gabe nicht verloren hatte, durchflutete sie zusammen mit der Faszination über die Fremdheit von Nandos Seele. Beides ließ sie mutig werden.
»Warum entführst du mich? Das ist es doch, oder? Du hast mich nicht hierhergebracht, um mich zu töten oder den Druiden zu übergeben. Was willst du von mir?«
Oder was willst du von Caran?, fügte sie im Stillen hinzu. Wusste er, wessen Enkelin sie war? Sollte sie eine Geisel sein, damit er – oder jemand, in dessen Auftrag er handelte – Caran erpressen konnte? Womöglich ging es gar nicht um sie. Und wenn dem so war: War das gut oder schlecht?
Sumelis ahnte nicht, dass ihr Stirnrunzeln die Hälfte ihrer Gedanken verriet. Nando hätte beinahe gelacht, als er bemerkte, wie wenig sie in der Lage war, sich zu verstellen. Ihre Unerschrockenheit war jedenfalls eine Überraschung. Fast wie ein Kind, dabei war sie eindeutig eine Frau. Sie war sogar recht hübsch, nur ein wenig kleiner als er selbst, und sie hatte sich mit einer Geschicklichkeit gegen ihn zur Wehr gesetzt, die er niemals bei einer Frau ihres Standes erwartet hätte. Vielleicht aber war er einfach nur andere Frauen gewohnt, überlegte er, und seine Vorstellung davon, wie sich die Enkelin eines keltischen Fürsten und angebliche Zauberin bei ihrer Entführung benehmen sollte, falsch. Sie hatte ihn ja noch nicht einmal verflucht!
Oder sie war tatsächlich etwas so Besonderes, wie ihm gesagt worden war.
Nando tat den Gedanken mit einem Schulterzucken ab. Wenn Sumelis sich in eine Krähe hätte verwandeln und einfach davonfliegen können, hätte sie es schon längst getan. Immerhin war sie kein Feigling und schien auch nicht zu Tränen zu neigen. Das war eine Erleichterung. Es würde vieles einfacher machen – für ihn und ganz sicher für sie.
Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und bückte sich nach seinen Waffen. »Nichts«, antwortete er mit einiger Verspätung auf die Frage, was er von ihr wolle. »Ich will gar nichts von dir, außer, dass du tust, was ich dir befehle.« Er warf sein Messer in die Luft und fing es spielerisch zwischen Daumen und Zeigefinger wieder auf. Kurz darauf presste sich die Klinge einen kalten Moment lang gegen Sumelis’ Kehle. Die junge Frau schrak zurück. Über Nandos ausdrucksloses Gesicht huschte ein wissendes Lächeln, als er seine Erwartungen endlich erfüllt sah.
Das Lächeln verunsicherte Sumelis mehr als das Messer, das vor ihren Augen schwebte.
 
Talia setzte ihren Korb ab und ging, begleitet von einem vertrauten Knacken in den Knien, in die Hocke. Ihr Messer vollführte kleine präzise Bewegungen, während sie die jungen Blätter abschnitt und in ihrem Korb verstaute. Sie riss eine Blattspitze ab und zerrieb sie zwischen den Fingern. Der starke würzige Geruch des Bärlauchs stieg ihr in die Nase. Genüsslich atmete Talia tief ein.
Jetzt, da der Winter vorüber war, würden die Speisen endlich wieder nach frischen Zutaten schmecken, nicht nur nach getrockneten Kräutern und altem Obst und Nüssen. Nicht, dass sie noch allzu viele Vorräte übrig gehabt hätten, dachte Talia und verzog das Gesicht. Zwar ging es ihnen nicht schlecht, und sie hatten noch niemals Probleme gehabt, wohlgenährt über den Winter zu kommen, dennoch war sie sicher, dass Sumelis in Alte-Stadt abwechslungsreichere Wintermonate verlebt hatte – und das nicht nur geschmacklich.
»Trauerst du dem Überfluss und Reichtum als Carans Erbin nach?«
Ertappt richtete sich Talia auf. Atharic kannte sie einfach zu gut. »Habe ich diesen Winter über so viel gejammert?«, fragte sie, derweil sie darauf wartete, dass seine Arme ihre Taille umschlossen und er sie an sich zog. Sein Gesicht grub sich in ihre Haare, bis er ihr Ohr fand und sie sanft ins Ohrläppchen biss. Er roch nach Pferd und Erde.
»Du hast nur ungefähr hundertmal betont, wie gerne du jetzt bei Sumelis wärst.«
»Das liegt daran, dass ich sie vermisst habe.«
»Aha. Dass Sumelis wahrscheinlich die ganze Zeit über Wein trinken konnte, diese römischen Fischsaucen gegessen hat, die ich absolut widerlich finde …«
»Garum.«
»Genau, Garum. Danke. Jedenfalls hat das alles ganz bestimmt nichts damit zu tun, dass du dich nach Alte-Stadt gewünscht hast.«
Sie boxte ihm in die Rippen. »Hör auf! Du vermisst sie doch auch! Denn wen habe ich letztens dabei ertappt, wie er einen Blick in ihre Truhe geworfen hat, nur um ihre Sachen zu berühren?«
»Vielleicht war ich auf der Suche nach ein paar Amphoren mit Wein? Das Zeug ist zumindest ein gutes Argument, Alte-Stadt zu vermissen.«
»Ihr Nordmänner würdet Italien nur wegen seines Weins erobern.«
»Nun, wieso nicht? Eine Frau habe ich ja bereits, damit bleibt wohl nur noch dieser Grund übrig.« Er zog sie enger an sich. Einige Herzschläge lang standen sie schweigend da, genossen die Wärme, die ihre Berührung durch ihre Kleider schickte.
»Noch höchstens drei Monate«, meinte Atharic schließlich, »dann ist sie wieder hier.«
»Ich werde erst wieder ruhig schlafen, wenn sie zurück ist. Es war ein Risiko, sie so lange in Alte-Stadt zu lassen. Zu viele Menschen erinnern sich noch an uns und was wir damals getan haben.«
»Caran wird sie beschützen. Außerdem: Seit Ientus tot ist, haben sie keinen Hohedruiden mehr gehabt. Die vindelikischen Druiden sind zerstritten; sie sind keine Gefahr mehr wie damals, als sogar Caran sich ihnen beugen musste. Einen Richtspruch, den ein Druide fällt, hebt ein anderer wieder auf. Es gibt kaum einen, der nicht käuflich wäre. Wenn Caran geglaubt hätte, dass Sumelis in Alte-Stadt Gefahr droht, hätte er niemals vorgeschlagen, sie für ein halbes Jahr zu ihm zu schicken.«
Talia seufzte. »Du hast wahrscheinlich recht.« Sie schmiegte sich noch ein wenig enger an ihren Mann. »Samis wird dieser Tage geheiratet haben. Wie aufregend das sein muss!«
Talia hatte ihre Halbschwester seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Samis war beinahe zwanzig Jahre jünger als sie und die Tochter Carans zweiter Frau Catuen. Samis war noch ein Kind gewesen, nur ein Jahr älter als Sumelis, als Talia damals aus Alte-Stadt geflohen war, um sich Atharic und seinem Rabenvolk anzuschließen. Talia hatte keine Ahnung, zu was für einer Frau das Mädchen seither herangewachsen war. Wahrscheinlich kam sie mehr nach ihrer Mutter als nach ihrem Vater, Caran, den Talia vor vier Jahren das letzte Mal an der vindelikischen Grenze gesehen hatte, als sie ihm seinen ersten Enkelsohn vorgestellt hatte. Seitdem hatten Nachrichten aus dem Süden sie nur sporadisch per Boten erreicht. Talia war beinahe neidisch auf Sumelis, die jetzt so viel Zeit mit Caran, Catuen und Samis verbringen durfte. Die Zeit, die sie selbst mit ihrem Vater hatte teilen können, war zu kurz für ein ganzes Leben gewesen.
»Hast du schon einmal daran gedacht, dass Sumelis mit einem Ehemann zurückkehren könnte?« Atharic klang gleichmütig, aber gerade dieser beiläufige Ton ließ Talias Mundwinkel nach oben wachsen.
»Das müsste ein ziemlich mutiger Mann sein.«
»Weil Sumelis’ Gabe ihn nicht abschreckt?«
»Weil er es wagt, deiner Tochter zu nahe zu treten.«
»Sehr komisch.«
»Ich selbst kann in dieser Hinsicht nur nordische Männer empfehlen.«
»Ach ja? Nun, was das Zunahetreten angeht …« Seine Hände wanderten tiefer, schlüpften unter den Bund ihres Rocks.
»Mama!«
Der vorwurfsvolle Schrei seiner jüngsten Tochter ließ Atharic mit einem enttäuschten Aufstöhnen innehalten. »Wir hätten alle drei Kinder nach Alte-Stadt schicken sollen«, seufzte er, während Talia nach ihrem Korb griff und sich aufmachte, um nach Vebromara zu sehen. »Nicht nur eines.«
Der Hof, auf dem Talia und Atharic mit ihren Kindern lebten, lag am Rand einer kleinen Siedlung aus verstreut liegenden Gehöften und Handwerkshütten. Er war nicht allzu groß, bestand lediglich aus dem Haupthaus mit einem kleinen Stallanteil, einem winzigen Webkeller, den nur die Magd benutzte, zwei weiteren länglichen Stallgebäuden sowie Pfahlspeichern und Vorratsgruben. Sie besaßen ein paar Schafe, Ziegen, Schweine und Rinder, um ihren eigenen Bedarf an Wolle, Milch und Fleisch decken zu können, aber ihr eigentlicher Reichtum bestand in den zotteligen, aber äußerst wendigen Pferden, die Atharic züchtete. Wenn sie alt genug waren, bildete er sie für den Kampf aus, um sie später auf einem großen Jahrmarkt gegen Salz, Bernstein, Pelze und was sie sonst noch brauchten, einzutauschen. Einen Teil der Pelze und des Bernsteins nahmen im Spätsommer Händler mit, die zu Carans weitverzweigtem Netz aus Handelspartnern gehörten. Sie ließen im Austausch mehr als den üblichen Preis in Gold oder Silber oder anderen Waren zurück – Carans Unterstützung über die Ferne und Völkergrenzen hinweg. Das Edelmetall wurde von Talia und Atharic entweder sorgsam versteckt oder floss samt der restlichen Pelze in den Kauf eines weiteren vielversprechenden Zuchtpferdes.
Ja, sie lebten gut hier im Norden, überlegte Talia, während sie den Tag damit verbrachte, zusammen mit der Magd neue Sommerkleider für die Kinder zu nähen. Die ersten Jahre waren schwierig gewesen, aber sie hatten es geschafft. Als Atharic und der Rest seines kleinen Stammes, der sich einst den Kimbern angeschlossen hatte, nach Jahren der Wanderschaft wieder in den Norden zurückgekehrt waren, waren sie bei jenen, die damals zurückgeblieben waren, auf Misstrauen gestoßen. Es hatte kaum einen Hof gegeben, der nicht von den durchziehenden Kimbern geplündert worden war, kaum eine Familie, die in dem darauf folgenden harten Winter nicht mindestens ein Kind zu beklagen gehabt hatte. Viele von ihnen betrachteten die Rückkehrer als Kimbern und nicht mehr als Mitglied des losen Stammesverbands, zu dem sie selbst gehörten und von dem das Rabenvolk einst ein Teil gewesen war. Es war zu Auseinandersetzungen gekommen mit jenen, die vergessen zu haben schienen, dass ihre Stämme früher, bevor die Kimbern auf ihrem Zug in ihr Land eingefallen waren, Seite an Seite gelebt hatten. Außerdem waren die meisten, die zurückkehrten, Frauen und Kinder. Wer sollte sie ernähren? Wer sie beschützen? Ziellos waren sie zwischen den großen Flüssen umhergezogen, von einem Gebiet zum nächsten auf der Suche nach Platz für ihre Höfe und Felder. Einige Rückkehrer hatten gar versucht, sich Land, Vieh und Saatgut mit Gewalt zu nehmen. Blut war geflossen, dessen Schuld Atharic mit dem Gold, das Caran Talia mit auf den Weg gegeben hatte, beglich. Die klügeren Sippenhäupter begriffen daraufhin, dass hier jemand Handelsbeziehungen mit den Kelten aufrechterhielt, und so wurde der klägliche Rest des Rabenvolks als Nachbarn plötzlich interessant. Gleichzeitig hatte Atharic seinen Kriegern befohlen, ihre Waffen in einer symbolischen Zeremonie den ortsansässigen Priesterinnen zu übergeben. Die Männer, die jahrelang unter ihm als Söldner gedient hatten, waren seinem Befehl auch diesmal gefolgt, und am Ende des nächsten Jahres hatte tatsächlich jede Familie ein Stück Land ihr Eigen nennen können. Seitdem suchten viele Menschen aus der Umgebung Atharics Schiedsspruch in Streitfällen; andere baten ihn, sie wieder in die Schlacht zu führen, doch Letzteres lehnte er immer ab.
»Ihr könnt mich gerne um Rat fragen, aber eure Kämpfe sind nicht die meinen«, pflegte er zu sagen. »Ich habe meine ausgefochten, und es hat mir wenig gebracht. Junge Wölfe mögen den Kampf suchen, alte Wölfe dagegen warten und hoffen, dass er sie nicht findet.« Nichtsdestotrotz unterrichtete er die Jungen von Zeit zu Zeit im Zweikampf und verlangte auch von Hari, dass er an seinen fast täglichen Waffenübungen teilnahm.
Von ihrem Platz an der Hauswand aus, wo sie in der Frühlingssonne die Naht von Haris Hosen auftrennte, um sie später zu verlängern, konnte Talia Atharic beobachten, wie er einen der Weidezäune ausbesserte. Dann und wann unterbrach er seine Arbeit, streckte sich, fischte sich eines der Jungpferde vom letzten Jahr heraus und begann, das Pferd von oben bis unten zu untersuchen: die Zähne, die Ohren, den Widerrist mit dem kräftigen Fell, die kurzen, aber starken Beine mit den breiten Hufen. Atharics Haare waren den Winter über dunkler geworden, doch sobald die Sonne an Kraft gewann, würden sie aufhellen, bis sie die Farbe reifer Gerste annahmen. Noch zeigte sich kein Grau in ihnen, und obwohl sein Körper sich weicher anfühlte als früher und sein Bauch weniger flach war, hatte er an Geschicklichkeit kaum eingebüßt. Einzig kleinere Verletzungen und Zerrungen brauchten länger als einst, um zu verheilen. An Markt- und Feiertagen und an Festen, wenn die Bewohner der umliegenden Weiler zusammenkamen, wusste Talia immer, wo sie ihren Mann finden konnte: umgeben von ehemaligen Kampfgefährten und deren Ehefrauen, unter denen die älteren Atharic mit resignierter Melancholie beobachteten. Talia gegenüber blieben sie reserviert, obwohl stets freundlich. Sie schienen sich durchaus zu bemühen, Talia nicht spüren zu lassen, dass sie eine Fremde war, und das rechnete Talia ihnen hoch an. Zwar beherrschte Talia Atharics Muttersprache mittlerweile fließend, doch ihr Akzent und ihre seltsamen Augen waren ein Fremdkörper in dieser eng geschmiedeten Gemeinschaft, in der ansonsten beinahe jeder jeden seit seiner Geburt kannte. Alle wussten, dass sie eine Heilerin war und dass sie die Gabe hatte, die Seelen der Menschen zu sehen. Anders jedoch als die Kelten lehrte das Nordvolk nicht die Mysterien der Seelenwanderung, daher nahmen die Menschen hier Talias Begabung mit Interesse und Respekt zur Kenntnis, nicht aber mit jener von den Druiden genährten Angst und dem Neid, die Talia in ihrem eigenen Volk erfahren hatte. Die meisten zogen es vor, sich an ihre eigenen Priesterinnen zu wenden, wenn sie Probleme hatten. Talia war das nur recht: Sie hatte niemals vorgehabt, als eine Art absonderliche Druidin unter den Stämmen des Nordens zu leben.
Jenseits des Gehöfts, am Waldrand, gingen Atharics Gedanken in eine ganz ähnliche Richtung, nur reichten sie weiter in die Vergangenheit zurück. In letzter Zeit erinnerte er sich häufiger an die ereignisreichen Jahre, in denen er und seine Männer zusammen mit den Kimbern gezogen waren: an den Boiern vorbei, zu den Norikern, Tauriskern und Skordiskern auf der anderen Seite des Gebirges, dann den Danuius entlang zurück bis in das Gebiet der Vindeliker. Manchmal dachte er an seine erste Frau, die ihn für einen tauriskischen Fürsten verlassen hatte, und an ihre gemeinsamen Kinder, die er nicht wiedersehen würde, und dann sah er Talia, Vebromara und Hari an, dachte an Sumelis, und ihm wurde bewusst, wie viel Glück er trotz all des Leids, das sein Volk erfahren hatte, gehabt hatte.
Atharic war vor fast zwanzig Jahren, als die Kimbern beschlossen hatten, ihr Land im Norden zu verlassen und ihr Glück im Süden zu suchen, als Söldner in Carans Dienste getreten. Er hatte Talia getroffen und – obwohl er Frau und Kind hatte – eine Liebesbeziehung mit ihr angefangen. Er hatte nicht gewusst, dass sie schwanger gewesen war, als er sie verlassen hatte, um sich mit seinem Rabenvolk den Kimbern anzuschließen. Damals hatte er nicht geglaubt, dass er sie jemals wiedersehen würde. Doch es war anders gekommen, und als sie sich schließlich wieder begegnet waren, acht Jahre später, hatte Talia eine siebenjährige Tochter gehabt: Sumelis.
Das Mädchen hatte sein Herz im Sturm erobert.
Die Erinnerung an seine erste Begegnung mit Sumelis ließ Atharic unwillkürlich lächeln. Sie war wild gewesen, selbstbewusst und voller Neugierde. Sie hatte die Sicherheit eines Kindes gehabt, das wusste, dass es geliebt wurde und geliebt werden würde. Diese Sicherheit hatte sie niemals verloren, und sie machte sie umso unwiderstehlicher. In dieser Hinsicht war sie ganz anders als ihre Mutter. Talia hatte schon als Kind gelernt, dass Liebe nicht selbstverständlich war.
Was im Grunde nur heißt, dass man Talia immer wieder erobern muss. Atharic griff nach Nagel und Hammer und gestattete sich ein erwartungsvolles Grinsen.
 
Als Atharic an diesem Abend von der Weide nach Hause kam, sah er gerade noch die Enkelin seiner Tante um die Hausecke verschwinden. Die fröhliche, etwas beleibte Anfang Dreißigjährige war Talias beste Freundin. Sie lebte zusammen mit ihrem Mann und ihren vier Kindern auf dem angrenzenden Gehöft. Ihr ältester Sohn war Atharics Lehrling bei der Pferdezucht und wertvollste Hilfe.
»Was wollte sie?«, fragte er, als er das Wohngebäude betrat und sein grobes Überhemd, das er stets bei der Feldarbeit trug, an einen Haken an der Tür hängte. »Ist etwas passiert?«
Talia zuckte mit den Achseln. Sie hatte sich Vebromara auf die Hüfte gesetzt und rührte mit der freien Hand in einem großen Topf, aus dem es verführerisch duftete.
»Männerprobleme.«
»Was ist es diesmal?«
»Er hat ihr seit Tagen versprochen, die undichte Stelle im Dach zu reparieren, es aber nicht getan. Er war auch kaum zu Hause. Gestern hat er dann den ganzen Nachmittag beim Schmied verbracht und sich mit ihm zusammen völlig betrunken. Sie musste ihn abholen und nach Hause schleppen. Daraufhin hat sie den ganzen Tag nicht mehr mit ihm gesprochen, und jetzt ist er abgezogen, um woanders zu schlafen. Er hat ihr gesagt, sie sei schlimmer als seine Mutter und sie könne sich ja einen anderen suchen, wenn sie meine, einen Besseren zu finden.«
»Er ist also wütend auf sie?«
»Ja, eine Frechheit, nicht wahr? Erst benimmt er sich so« – Talia wedelte mit der Fleischgabel in der Luft herum, bis Soße durch die Luft flog und zischend in der Glut der Kochstelle verdampfte –, »und dann glaubt er auch noch, wütend sein zu dürfen!«
»Weiß er, weshalb sie nicht mehr mit ihm gesprochen hat?«
»Natürlich! Das liegt doch auf der Hand!«
Atharic verdrehte die Augen und nahm seiner Frau das kleine Mädchen ab, um es von der durch die Luft sausenden Fleischgabel und spritzenden Soße in Sicherheit zu bringen.
»Ich bin sicher, er hat überhaupt keine Ahnung, was überhaupt los ist. Bestimmt hat er vergessen, dass er das Dach reparieren wollte.«
»Wenn ihm der Regen aufs Abendessen tropft?«
»Außerdem weiß ich, dass der Schmied gestern das Schwert für ihn fertiggestellt hat. Wahrscheinlich wollten sie das einfach begießen.«
»Sie meint, dass er vielleicht eine Geliebte hat.«
»Ich habe ihn gerade getroffen. Er sagte, er müsse im Stall schlafen. Seine beste Sau kann jeden Tag werfen.«
»Mmh.«
Atharic bemühte sich vergebens, sein Glucksen zu unterdrücken. Er setzte Vebromara ab und sah zu, wie sie zu ihrem Bruder rannte, der gerade einen Eimer Wasser herbeischleppte. »Es ist doch immer das Gleiche mit euch Weibern: Erst sagt ihr nicht, was los ist, dann steigert ihr euch in das Ganze hinein. Und wenn wir nicht sofort erraten, was euch verärgert hat – womöglich weil wir einfach vergessen haben, was wir vor drei Monaten einmal gesagt haben –, beginnt ihr damit, euch irgendwelche Dinge einzureden und alles, was wir sagen oder tun, zum Schlechten zu interpretieren. Nur damit ihr in eurem Zorn auf uns auf jeden Fall im Recht seid!«
»Spricht da der Frauenkenner?«
»Schau dich doch an: Deine Geschichte mit Caran wäre auch ganz anders verlaufen, wenn du ihm von Anfang an gesagt hättest, dass du seine Tochter bist.«
Das ließ Talia einen Moment lang verstummen. Sie hatte sich damals als Haushaltshilfe auf Carans Hof eingeschlichen, ohne ihm zu sagen, wer sie in Wahrheit war. Er hatte sie für tot gehalten, und sie hatte geglaubt, dass er sie als Kind hatte töten lassen wollen. Sie hatte ihn gehasst, und ja, Atharic hatte recht: Alles, was Caran damals getan hatte, hatte Talia ihm schlecht ausgelegt. Erst acht Jahre später hatte sie erfahren, wie viel Unrecht sie ihm damit getan hatte. Es war eine Lüge gewesen, dass ihr Vater ihren Tod befohlen hatte, eine Intrige, eingefädelt von Carans machtbesessener Schwester, die gewollt hatte, dass Caran ohne Erben starb.
Caran hatte sie geliebt. Auch jetzt nach all den Jahren breitete sich Wärme in Talias Brust aus, wenn sie an ihn dachte. Wie anders wäre ihr Leben wohl verlaufen, wenn sie vom ersten Tag an offen ihm gegenüber gewesen wäre? Wie viel Bitterkeit sie sich selbst erspart hätte!
Atharic merkte, wie ihr Gesicht sanfter wurde. »Wenn ich mir vorstelle, dass es zwischen Sumelis und mir solche Geheimnisse gäbe …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Dennoch riss das Gesagte Talia aus ihren Gedanken wie ein Schwall kalten Wassers ins Gesicht. Unbekümmert fuhr Atharic fort: »Es ist schön zu wissen, dass nichts zwischen Sumelis und mir steht und dass wir über alles reden können. Von Vater zu Tochter.«
Atharic drehte sich um, und so sah er den schuldbewussten Ausdruck, der über Talias Gesicht huschte und das Leuchten ihrer goldbraunen Augen dämpfte, nicht mehr. Ihr Blick folgte Atharic, als er zu den Kindern hinüberging und Hari mit dem schweren Wassereimer half.
Gedankenverloren griff Talia erneut nach ihrer Fleischgabel und stocherte damit in dem Topf herum. Die Schatten der Vergangenheit nutzten den Moment, um sich zu erheben und aus ihren Gräbern zurückzukehren in das Licht und die Wärme, die die Glut verbreitete, zum Lachen ihrer Kinder und ihres Mannes, die in ihrem Rücken herumalberten. Wieder einmal dachte Talia daran, dass sie Atharic schon längst die Wahrheit hätte sagen müssen. Er verdiente sie. Er war stark genug, sie zu ertragen und sie – Talia und Sumelis – dennoch zu lieben. Talia war sich nur nicht sicher, ob sie selbst stark genug war. Stark genug, um den Gespenstern von einst ins Gesicht zu blicken und sie wieder in ihr Leben zu lassen.
Er ist ihr Vater in allem, was wirklich zählt! Sumelis hat ihre Wahl getroffen. Er ist der einzige Vater, den sie immer wollte. Für sie gibt es nur ihn! Die halbherzige Rechtfertigung überzeugte nicht einmal Talia selbst. Wir haben ihn nie belogen. Wir haben niemals behauptet, es sei sein Samen gewesen.
Er hatte es einfach angenommen. Es war nicht seine Schuld, denn er hatte allen Grund dazu gehabt. Und er hätte es tatsächlich auch sein sollen. Wenn die Götter einen Funken Gnade in sich tragen würden, hätten sie es Atharics Samen sein lassen, der Sumelis das Leben schenkte.
Nicht Dagos.
2. Kapitel
Es war der vierte Tag, den sie in diesem halboffenen Verschlag verbrachte, gefesselt auf dem Boden mit Blick auf das aus Ästen und Brettern gebastelte Dach und die Wände, durch deren Ritzen sie das sprießende Grün an den Bäumen erkennen konnte. Sie lag auf zwei Ziegenfellen, und eine Decke schützte sie gegen die Kälte des noch jungen Frühlings mit seinen frostigen Nächten. In der ersten Nacht hatte sie dennoch kein Auge zugemacht, so sehr hatten ihre Zähne geklappert. Sie hatte sich wie ein junger Hund zusammengekringelt im verzweifelten Versuch, die Wärme im Inneren ihres Körpers zu halten, aber die Fesseln behinderten sie. Sie hatte gewusst, dass die Nacht nicht kalt genug war, um sie zu töten, aber als die Finsternis immer tiefer und die Dauer zwischen ihren Herzschlägen immer länger zu werden schien, war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher gewesen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater erzählt hatte, Erfrieren sei kein schlechter Tod, und viele, die so starben, seien am nächsten Tag mit einem Lächeln im Gesicht gefunden worden. Schmerzlos sollte es ein. Im Augenblick fiel es Sumelis allerdings schwer, daran zu glauben.
Schließlich war die Nacht doch zu Ende gegangen – schlaflos und nach tausendmaligem Herumwälzen, die Knie anziehen, den Oberkörper einkringeln, Bewegungen, die weder dauerhafte Erleichterung noch nennenswert Wärme brachten. Am Morgen hatte Nando ihr heißes Wasser zu trinken gegeben, das vage nach Thymian und Weidenrinde schmeckte. Nando hatte keinen Ton über die Nacht verloren, obwohl er gehört haben musste, wie sie sich ruhelos herumgeworfen hatte, und Sumelis war zu stolz gewesen, etwas zu sagen, als die Wärme des Getränks endlich in ihre Knochen drang und ihr Frieren beendete. Mit der klaren, heilenden Flüssigkeit, die in ihrer Kehle brannte, schluckte sie auch die in der Nacht angestauten Tränen hinunter und schwor sich, die erste Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, so aussichtslos sie auch erscheinen mochte.
Es hatte jedoch keine Gelegenheit gegeben. Nando war den ganzen Tag über fort gewesen und hatte sie so gefesselt, dass sie sich kaum rühren konnte. Als er am Abend zurückgekehrt war, hatte er einen schweren Umhang aus verfilzter Wolle vor ihre Füße geworfen und ihre Fesseln gelöst, damit sie sich in ihn hüllen konnte. In der folgenden Nacht hatte Sumelis geschlafen wie ein Säugling, im vollkommenen Vergessen, dass das gleichmäßige Atmen neben ihr von ihrem Entführer stammte. – Von dem sie immer noch nicht mehr wusste als seinen Namen.
Am zweiten Morgen war Nando abermals früh aufgestanden und verschwunden, sobald sich die Sonne über den Horizont erhob, um erst in der Dämmerung zurückzukommen. Der nächste Tag war genauso verlaufen, ebenso der heutige – mit einer Ausnahme: Als Nando diesmal wiederkehrte, führte er ein zweites Pferd am Zügel hinter sich her. Es trug Taschen sowie einen Wasserschlauch, und als Nando es anpflockte, machte er sich gar nicht erst die Mühe, ihm das Geschirr abzunehmen.
»Heute Nacht werden wir reiten«, sagte er, während er Sumelis’ Fesseln lockerte, damit sie sich aufsetzen konnte. »Der Mond ist beinahe voll, du brauchst also keine Angst zu haben. Das Pferd wird seinen Weg finden.«
»Heißt das, ich werde nichts sehen?«
Nando zog ein Stück grob gewebtes Tuch aus einer der Taschen, dessen Ende in regelmäßigen Abständen mit lederverstärkten Löchern versehen war, durch die Nando jetzt einen Riemen zog. Er zeigte Sumelis, was er tat, als Antwort auf ihre Frage. »Wenn du sehen könntest, müsste ich zu sehr aufpassen, dass du nicht einfach davonpreschst.«
»Du könntest mir deinen Wurfspeer hinterherschicken.«
»Dafür betreibe ich nicht den ganzen Aufwand.«
»Wofür dann?«
Nando antwortete nicht.
Sumelis versuchte es anders. »Du bist ein Kimber, nicht wahr?«
»Ja.«
Sie war sich nicht sicher gewesen. Verwunderlicher als die Tatsache war jedoch die Bereitwilligkeit und Selbstsicherheit, mit der Nando ihre Vermutung bestätigte. Ein Kimber allein, der eine Teil seines Volks hoch im Norden geblieben, kaum mehr als Reste eines ehemals großen Stammes, der andere Teil jenseits der Berge, weit im Süden. Ein Kimber allein in einem Land, das unter dem Durchzug der Nordmänner gelitten hatte und dessen Bewohner Nando ohne Zögern den Kopf von den Schultern schlagen würden, sobald sie merkten, wer er war.
Nando zog den Lederriemen durch das letzte Loch und stülpte sich den kleinen Sack probeweise selbst über den Kopf. Sumelis beäugte ihn dabei misstrauisch.
»Was ist mit Ästen? Ich meine, wir werden ja bestimmt nicht auf großen Straßen unterwegs sein. Wenn ich nichts sehe und ihnen nicht ausweichen kann, brauchst du vielleicht überhaupt keinen weiteren Aufwand mehr mit mir zu betreiben«, forderte Sumelis ihn heraus.
»Ich an deiner Stelle würde mich bücken.«
Sumelis war klar, Flehen und weitere Diskussionen würden ihr nicht helfen. Daher presste sie einfach die Lippen zusammen, zog ihre an den Knöcheln zusammengebundenen Beine eng an den Körper, griff mit den Fingerspitzen nach der Kante des Verschlags und zog sich mühsam in die Höhe. Mit trippelnden Schritten wankte sie auf den Wasserschlauch zu. Nando legte den kleinen Sack, an dem er arbeitete, beiseite, trat zu ihr und lockerte ihre Handfesseln ein wenig mehr. Er wartete, bis sie getrunken hatte, bevor er aus einer anderen Tasche Käse und Brot hervorholte und ihr reichte.
»Wohin reiten wir?«, fragte Sumelis zwischen zwei Bissen. Das Brot war frisch und schmeckte saftig. Der Käse erinnerte sie mit seiner sahnigen Milde an einen, den es in runden Scheiben auf dem Markt in Alte-Stadt zu kaufen gab. Bedeutete das womöglich, dass Nando in die Stadt zurückgekehrt war? Woher hatte er das Pferd? Sumelis wusste, dass das alles Spuren waren, denen Caran folgen konnte, und schöpfte neue Hoffnung.
Zu ihrer Überraschung beantwortete Nando ihre Frage. »Nach Süden.«
»Wie weit?«
»Erst mal nur diese eine Nacht. Dann schlagen wir wieder ein Lager auf. Ich habe schon eine passende Stelle gefunden.«
»Was tun wir da?«
»Warten.«
»Warten auf was?«
»Dass sich die Suchtrupps deines Großvaters von den Straßen verziehen.«
Sumelis horchte auf. »Sie suchen mich?«
»Natürlich. Man hat mich gewarnt, dass das geschehen würde, immerhin ist dein Großvater einer der mächtigsten Männer deines Volkes. Oder hattest du etwas anderes erwartet? Sie stellen sich sogar nicht einmal dumm an: Es war gar nicht so einfach, eine falsche Fährte zu legen, ohne erwischt zu werden.« Es war der längste Satz, den er in den letzten vier Tagen gesprochen hatte.
»Du bist beunruhigt!«, stellte Sumelis befriedigt fest.
»Nein. Wenn ich beunruhigt wäre, wärst du tot.« Nando bückte sich und rollte die Decken und Felle zusammen. »Es ist nur lästig. Es hält auf, und ich habe bessere Dinge zu tun, als Maus zu spielen.«
»Wieso tust du es dann?«
»Ich habe einen Auftrag.«
»Einen Auftrag? Was für einen? Von wem? Wer hat dich –?«
»Schweig, Sumelis!«
Sumelis verstummte. Hastig schob sie sich das letzte Stück Käse in den Mund und spülte mit Wasser nach. Immerhin hatte er ihren Namen gesagt. Das war ein Fortschritt zu den letzten Tagen. Nando sprach nicht viel, und als sie ihn am zweiten Abend mit Fragen bedrängt hatte, hatte er ein paar einsilbig beantwortet, ihr aber dann kurzerhand einen Knebel in den Mund geschoben, nachdem sie auf seine Warnung hin nicht geschwiegen hatte. Er war nicht grausam zu ihr, aber jede Bewegung, alles, was er sagte, machte deutlich, dass er nicht erlauben würde, dass sie mit ihm spielte oder ihn aufhielt. Sie war ein Auftrag, darüber hinaus schien er sich nicht für sie zu interessieren. In keiner Weise. Obwohl er wusste, dass sie ihre Gabe eingesetzt hatte, um in ihm zu forschen. Nicht einmal das schien ihn zu verunsichern.
»Wie kommt man dazu, freiwillig eine Hexe zu entführen?«, wollte Sumelis kühner wissen, als sie sich fühlte.
Nando hielt im Packen inne. »Bist du denn eine?«
Sumelis war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. Sie wusste auch nicht, was es ihr gebracht hätte. »Nein«, sagte sie. Und dann: »Trotzdem.«
»Hexen, Zauberinnen, sogar eure Druiden: Sie sind alle sterblich. Sie bluten und verrecken wie jeder andere. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«
»Deshalb wurdest du geschickt.« Es war keine Frage.
Nando warf ihr den Sack in die Hände, damit sie ihn sich selbst über den Kopf zog. Achselzuckend sagte er: »Am Ende geht es immer um Vertrauen.«
Sie war sich nicht sicher, wie er das meinte.
Nando befestigte die letzte Decke am breiten Ledergurt um den Pferdebauch. Sumelis beobachtete ihn dabei, den Sack in den Fingern drehend. So fremd ihr seine im Grunde tot erscheinende Seele auch war, war sie sich einer Sache zumindest sicher: In Nando vibrierte eine Spannung, die seine vermeintlich kaltblütige Gelassenheit Lügen strafte. Er war ganz anders als ihr Vater, Atharic, oder ihr Großvater. Waren die Seelen dieser beiden Männer ein unausgesprochenes Versprechen von Sicherheit, so war Nando das Gegenteil: Nando war wie das Eis im Inneren eines Felsen. Bereit, den Stein um sich herum jeden Moment zu zerreißen.
»Hast du viele Menschen getötet?« Die Frage entschlüpfte ihr, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.
Nando starrte sie an, dann senkte er den Blick auf seine Hände. Diesmal musste Sumelis ihn nicht berühren, um zu sehen, wie in dem erstarrten Meer unter den finsteren Wolken, das seine Seele war, jäh etwas aufflackerte, um gleich darauf zu ersterben. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.
»Wenn ich barmherzig war.«
Die Nacht war kälter als die vorangegangenen, daher war es gut, dass sie in Bewegung blieben. Der Atem der Pferde kondensierte in kleinen Wolken vor ihren Nüstern, ein dünner Nebel, der im hellen Mondlicht schnell zerfaserte.
Es war nicht schwer, den Weg zu finden, auch wenn er keine Straßen, sondern lediglich Wildwechsel und am Rand brachliegender Felder entlangführte. Nando war ihn am Tag zuvor geritten, und einem Weg, den er einmal gegangen war, würde er auch in einer viel dunkleren Nacht als dieser folgen können.
Die Nacht war zur Hälfte vorbei, als Nandos Stute die Ohren anlegte und ihr Schweif warnend durch die Luft peitschte. Sumelis’ Pferd, das der Stute zu nahe gekommen war, blieb stehen und warf erschreckt den Kopf in den Nacken. Die Bewegung brachte Sumelis, die sich tief über den Pferdekopf gebeugt hatte, um den Ästen, die sie unter dem Sack um ihren Kopf herum nicht erahnen konnte, zu entgehen, aus dem Gleichgewicht. Sie rutschte auf dem Pferderücken nach links und zerrte wild an den Zügeln, um sich festzuhalten. Prompt drehte sich das Pony auf der Stelle, dem blinden Zug der Zügel folgend.
Nando sprang ab, griff mit der einen Hand nach Sumelis’ Arm und mit der anderen nach den Zügeln. Er drehte das Pferd zurück in Laufrichtung, dann sorgte er dafür, dass sein Griff die junge Frau schmerzhaft nach Luft ringen ließ. Der grobe Stoff des Sacks dämpfte den Laut kaum.
»Ich sehe doch, mit welcher Leichtigkeit du auf diesem Pferd sitzt«, warnte Nando leise, »und das mit gefesselten Händen. Also tu nicht so, als wärst du eine schlechte Reiterin! Wenn du versuchst, unseren Ritt zu verzögern, werde ich dich einfach wie ein Bündel Stroh über das Pferd legen und festzurren. Hast du mich verstanden?«
Der Kopf unter dem dunklen Stoff nickte. Nando ließ Sumelis’ Arm los. Sie setzten ihren Weg fort.
Es war eine klare stille Nacht, nur selten unterbrochen vom Schrei einer Eule oder einem Rascheln im Gebüsch. Während Nando den Huftritten des Pferdes hinter sich lauschte, fragte er sich unwillig, wieso er auf Sumelis’ Frage, ob er viele Menschen getötet habe, überhaupt geantwortet hatte. Weil in ihrer Stimme keine Furcht gelegen hatte, als sie sie gestellt hatte? Nando wusste nicht, was genau er in ihrem Tonfall glaubte gehört zu haben, aber Angst war es nicht gewesen. Angst kannte er.
Wie viele Menschen hatte er getötet? Er erinnerte sich nicht mehr. Irgendwann waren sie zu einer gesichtslosen Reihe geworden, Schemen, die nur aus Haut, Knochen und Blut bestanden, aus Tränen, Schreien und Flehen, bis der Tod ihren Zügen Endgültigkeit verlieh.
Wie hatten sie ausgesehen? – Bedeutungslos. Eine Pflicht brauchte kein Gesicht außer dem Gesicht dessen, der die Pflicht einfordern konnte. Sie waren wie Äste eines dichten Waldes, die zu weit in die Straße hineingewachsen waren und im Vorbeigehen abgebrochen wurden. Nando empfand keine Befriedigung dabei, wenn überhaupt, erfreute er sich an der Präzision seines Körpers, seiner Hände, die die Waffen führten, und der Schärfe seines Geistes. Er tötete nicht für sich selbst, weder für sein Vergessen noch sein Vergnügen, höchstens für seine Ehre und die Ehre des einzigen Mannes, der die seine verdiente.
Nando dachte an den ersten Mann, den er getötet hatte. Es war leicht, sich an ihn zu erinnern. Einer der älteren Jungen, an deren Feuer er schlief, hatte eines Abends, an dem dunkle Wolken den Nachthimmel verborgen hatten, damit zu prahlen begonnen, wie viele Krieger er schon im Gefecht getötet hätte. Nando, der Jüngste in der Runde, hatte eine Zeitlang schweigend gelauscht, dann hatte er leise gesagt: »Du lügst. Die Männer, von denen du sprichst, sind von der Leibwache des Königs getötet worden. Du bist erst später gekommen, um ihnen die Stiefel auszuziehen und ihnen die Waffen zu rauben! Du bist mehr Räuber als Krieger!«
Der andere Junge hatte ihn mit offenem Mund angeglotzt. »Sag das noch einmal!«, hatte er ihn aufgefordert, nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte.
Nando hatte seine Worte wiederholt, und noch ehe der letzte Laut verklungen war, hatte er alleine am Feuer gesessen. Die anderen Jungen waren hastig aufgesprungen, so als wollten sie zeigen, dass sie nicht auf seiner Seite standen.
Sein Gegenüber hatte nach einer Axt gegriffen. »Starke Worte, Bürschchen! Aber wir wissen ja, dass du aus einer Familie von Feiglingen und Verrätern stammst! Vielleicht sollten wir dir deine Zunge abschneiden, bevor du dich damit verletzt?«
»Ich bin kein Verräter!« Nandos Atem war auf einmal schwerer gegangen. Wie oft war ihm dieses Wort bereits entgegengeschleudert worden – von Kindern, von alten Kriegern und jungen Hitzköpfen, denen es gleichgültig war, dass er sein eigener Herr war, dass er kein Erbe akzeptierte, das nicht seinem eigenen Willen und seinen eigenen Taten entsprang. Nando hatte es satt. Er hatte sich geschworen, dass dies das letzte Mal sein sollte. »Ich habe meinen Eid Boiorix persönlich geschworen! Er selbst hat mich dazu eingeladen! Du bist ja noch nicht einmal in seine Nähe gekommen, um mir die Farbe seiner Schuhe sagen zu können!«
»Unser König muss besoffen gewesen sein, als er dich zu sich ließ!«, hatte der Ältere gehöhnt. »Ich sollte ihn von dir erlösen, bevor er sich noch mehr zum Narren macht!«
Nandos Kopf hatte sich wie der einer Schlange kurz vor dem Zustoßen gehoben. Langsam hatte er sich in die Höhe gestemmt und war auf den anderen zugetreten. »Du nennst mich einen Feigling und unseren König einen Narren?«
Nando war unbewaffnet gewesen. Sein Gegner hatte es bemerkt und so breit gegrinst, dass sich Speichelfäden zwischen seinen Zähnen gezogen hatten. Er hatte nicht geantwortet.
Nando hatte ihn mit bloßen Händen getötet. Ohne Vorwarnung war seine Faust vorgeschossen und hatte den Kehlkopf des älteren Jungen zerschmettert, noch bevor dieser Zeit gefunden hatte, seine Deckung hochzureißen. Einen Herzschlag lang, in dem er zugesehen hatte, wie der andere sterbend in die Knie gebrochen war, hatte Nando Befriedigung empfunden, die jedoch kurz darauf Ekel gewichen war. Er hatte sich umgedreht, war an den anderen Jungen vorbei an den Rand des Feuerscheins gestolpert und hatte seine letzte Mahlzeit hochgewürgt. Während er sich erbrochen hatte, war langsam das Röcheln des Sterbenden verklungen. Stille hatte sich ausgebreitet. Er hatte die Blicke der anderen Jungen in seinem Rücken gespürt, eine Mischung aus Schock, Furcht und widerwilliger Bewunderung. Als Nando sich schließlich wieder aufgerichtet und mit den Handrücken über den Mund gefahren hatte, hatte Boiorix am Rande des Feuerscheins gestanden. Ihre Blicke hatten sich gekreuzt, und der König hatte ihm zugenickt.
Nando war vierzehn Jahre alt gewesen.
»Hast du viele Menschen getötet?« Sumelis’ Frage hallte noch immer in seinem Kopf nach und störte die heraufflutenden Erinnerungen mit ihrem penetranten Echo. Es war eine Frage, auf die er mit Stolz hätte antworten können, stattdessen hatte er gesagt: »Wenn ich barmherzig war.«
Nando schnaubte leise. Wieso hatte er das gesagt? Weil Menschen zu töten nicht das Schlimmste war, was ein Mann tun konnte, und weil er wollte, dass Sumelis diese Lektion verstand? Doch weshalb sollte er das überhaupt wollen? Er sollte es einfach vergessen.
Eine Hexe. Der Druide, der ihm Sumelis’ Anwesenheit in Alte-Stadt verraten hatte, hatte ihn gewarnt. »Sie ist eine Zauberin, Nordmann! Sie kann deine Seele sehen! Sie kann dich verdammen und mit einer einzigen Berührung ihrer Hand vernichten! Sei vorsichtig!«
Er hatte dem Druiden nicht geglaubt, und vielleicht war das ein Fehler gewesen. Womöglich war Sumelis doch gefährlich, auch wenn er bis jetzt keine Magie an ihr bemerkt hatte. Vielleicht konnte sie tatsächlich Einfluss auf ihn ausüben und …
Und was?
Nando zuckte mit den Achseln. Er wusste, wer er war und welche Aufgabe er hatte. Ob er eine Seele hatte oder nicht, interessierte ihn eigentlich nicht. Er hatte bis jetzt ganz gut ohne sie gelebt. Wahrscheinlich war sie wie ein sechster Finger: Egal, was mit ihr geschah, Verletzung oder gar völlige Abtrennung – im Grunde war ihr Verlust bedeutungslos. Was übrig blieb, war immer noch genug.
Auch Sumelis grübelte über die Antwort nach, die Nando ihr auf ihre unbedachte Frage hin gegeben hatte. Allerdings nicht so sehr, weil sie glaubte, erfassen zu können, was er damit meinte, sondern weil sie sich von den Schmerzen in ihrem Rücken und Nacken ablenken wollte. Die gebückte Haltung, zu der sie gezwungen war, hatte ihre Muskeln verkrampfen lassen, und sie war todmüde. Sie wünschte sich nur noch, sich hinlegen und ausstrecken zu können. Als Kind hatte sie Geschichten über Reisende und Gefangene gehört, vom Kleinen Volk in dessen Welt verschleppt, keltische Sagen oder nordische Legenden über einen Helden, der in das Reich der über die Toten herrschenden Riesin vordrang, um seine Geliebte ins Leben zurückzuholen. In vielen dieser Geschichten hatten die Hauptfiguren wie sie einen Sack über dem Kopf gehabt, um nicht zu sehen, wie der Weg verlief. Diese Reisen waren immer voller Mühsal und Schrecken gewesen, voller Ungeheuer, Naturgewalten und feindlich gesinnter Götter und Dämonen. Niemals, dachte Sumelis verärgert, hatte irgendjemand es für nötig gehalten, darauf hinzuweisen, was für eine Folter alleine schon ein Ritt mit einem Sack über dem Kopf darstellte. Dabei hatte sie sich als Kind solche Abenteuer immer gewünscht. Manchmal hatte sie sich vorgestellt, von einem Königssohn oder einem Gott entführt zu werden, einer Gestalt, in Licht getaucht, mit einer Seele so gleißend hell, dass sie blendete. Niemals hatte Sumelis in ihrer Phantasie das Bild eines Mannes vor Augen gehabt, der in Schatten wandelte, umgeben von Zerstörung und dem lauernden Versprechen eines Kampfes, dessen Zweck sie nicht verstand.
Schließlich, nach einer Ewigkeit, die Sumelis wie drei Nächte am Stück erschien, hielten sie an. Sumelis lauschte auf Nandos Bewegungen, als er absprang und ein paar Schritte in den Wald hineintrat, um sich zu erleichtern. Ein paar Vögel sangen und flatterten aufgeschreckt von seinem Nahen davon. Wahrscheinlich graute mittlerweile der Morgen, und als Nando kurz darauf den Sack von ihrem Kopf zog, fand Sumelis ihre Vermutung bestätigt. Ein nebliges Grau schob sich zwischen die Dunkelheit der Bäume und kroch über die verlassene Köhlerhütte, die in der Mitte einer gerodeten, von hüfthohen Büschen überwucherten Lichtung stand.
Nando deutete auf die Hütte. »Vielleicht nicht der sauberste Ort, aber sicherlich der einsamste im weiten Umkreis.«
Nando erlaubte Sumelis, ein paar Schritte zu gehen und ihre verspannten Muskeln zu lockern. Als er sie schließlich in die Hütte brachte – ein Grubenhaus, dessen Wände von Ruß geschwärzt waren und mit einem festgestampften Boden aus Keramikscherben, Dreck, Holzkohle und Knochen kleiner Tiere –, war sie sogar zu erschöpft, um den Gestank zu bemerken, der aus der aufgegebenen Feuerstelle stieg und sich unter dem schrägen Dach sammelte.
Sumelis schlief den ganzen Vormittag über. Als sie nachmittags erwachte, stand eine Schale Wasser neben ihr, daneben lagen ein paar Streifen Trockenfleisch. Es gelang ihr, den Oberkörper trotz der Fesseln so weit vom Boden zu lösen, damit sie wie ein Tier das Wasser mit dem Mund schlürfen konnte. Gierig saugte sie es auf und knabberte zwischendrin an den Fleischstreifen, die zäh waren und nach Rauch und zu viel Salz schmeckten.
Nando kehrte am Abend nicht zurück. Sumelis schlief tief und fest und wachte noch vor dem Morgengrauen auf. Sie war noch immer allein. Mit einem Mal ergriff sie Furcht, dass Nando etwas zugestoßen sein könnte und sie hier liegen würde, bis sie verdurstete und starb. Wer sollte sie hier finden? Selbst wenn es Carans Männern gelang, Nando aufzuspüren und festzunehmen: Würde er ihnen verraten, wo er Sumelis versteckt hatte? Oder würde sie erst gefunden werden, wenn die Mäuse an ihren Knochen nagten?
Es wurde Zeit, dass sie etwas unternahm.
Sumelis strampelte die Decke von sich, spannte den Körper und wälzte sich ächzend herum. Ihr Gesicht und Haar schleiften durch den Dreck in der Feuerstelle, aber es gelang ihr, bis vor die Tür der Hütte zu rollen, wo sie einen Moment lang keuchend liegen blieb. Die Tür schloss nicht mit dem Boden ab, daher fiel Licht ins Innere und ließ sie den Riegel erkennen, der die Tür verschloss. Es handelte sich um einen schmalen Holzbalken, der sowohl von innen wie auch von außen betätigt werden konnte, verbunden durch einen Stift, den man durch einen Spalt in der Tür nach oben und unten bewegen konnte. Sumelis konnte nicht wissen, ob Nando nicht noch eine weitere Sicherung von außen davorgelegt hatte, aber sie musste es auf jeden Fall versuchen. Sie zog die Beine an den Körper und richtete sich, eine Schulter gegen die Tür gestützt, auf. Langsam, mit zitternden Knien, drückte sie sich, soweit ihre Fesseln es zuließen, nach oben. Ihr Scheitel schabte über den Riegel. Sie spürte, wie er sich zu bewegen begann, doch nach zwei Fingerbreiten entglitt er ihr und fiel zurück. Aufschluchzend sackte Sumelis zu Boden.
Reiß dich zusammen!
Es reichte nicht. Ihre am Rücken gebundenen Hände waren an ihre ebenfalls gefesselten Knöchel gebunden, so dass sie sich nicht weit genug aufrichten konnte. Suchend sah sie sich um. Schließlich fiel ihr Blick auf ein paar alte Holzscheite an der Wand. Rollend und robbend bewegte sie sich über den Boden zu ihnen hinüber. Mit Hilfe ihrer Zähne, rot vom Blut ihrer aufgerissenen Lippen, mit Fingerspitzen, deren Nägel abbrachen, schaffte sie einen nach dem anderen zur Tür. Als sie sie schließlich unter dem Riegel zu einer doppelten Lage aufgeschichtet hatte, brauchte sie vier Anläufe, um ihren Körper auf sie zu hieven und wieder auf die Knie zu kommen. Sie hörte, wie der Stoff ihres Rocks hängenblieb und zerriss. Ihre Haut war unter dem warmen Umhang schweißnass, Dreck verfing sich in unzähligen kleinen Schürfwunden an Händen, Knien und Stirn. Ihre Brüste schmerzten vom Umherrollen auf dem harten, unebenen Boden, und sie blutete aus der Nase, die sie sich an einem Holzscheit gestoßen hatte. Sumelis musste innehalten und Kraft schöpfen, ehe es ihr gelang, sich wieder aufzurichten. Ein schweigendes Gebet zu irgendeinem Gott, der ihr zuhören mochte, dann reckte sie so weit wie möglich den Hals und bewegte den Riegel.
Mit einem lauten Knarren schwang die Tür auf. Sumelis verlor das Gleichgewicht und stürzte nach draußen, auf den feuchtkalten Boden vor der Hütte. Sie schlug schwer mit der Schulter auf, stöhnte, um dann einen Moment lang nur still zu liegen. Triumph und Erleichterung strömten durch ihre Adern und überlagerten die Schmerzen ihres geschundenen Körpers. In die Sonne blinzelnd, die matt durch eine dünne Wolkendecke schien, stellte sie fest, dass es mittlerweile Nachmittag war.
»Das war eine reife Leistung.«
Sumelis fuhr zusammen. Der Funke Hoffnung, der gerade noch nach Luft geschnappt hatte, flackerte und erlosch. Nandos Stiefelspitzen schoben sich in ihr Blickfeld.
»Von einem Krieger hätte ich erwartet, dass er so weit kommt, aber von einer Frau?«
Er löste ihre Fesseln. Alle Kraft wich aus Sumelis’ Körper, und sie sackte in sich zusammen, als hätte er nicht ihre Fesseln, sondern ihre Sehnen und Muskeln durchtrennt. Nando rollte sie auf den Rücken und untersuchte ihre Schürfwunden mit kundigen Händen. Seine Finger glitten erstaunlich sanft über ihre schwitzige, brennende Haut. Er ließ sie liegen, wo sie war, und verschwand hinter dem Grubenhaus. Sumelis rührte sich nicht, bis er wieder zurückkehrte und einen großen Krug Wasser herbeischleppte.
»Du kannst dich waschen, dann ruh dich noch kurz aus. Sobald es dunkel wird, reiten wir weiter.«
»Was ist mit deinen Verfolgern?« Sumelis’ Stimme war heiser. Am liebsten hätte sie geschrien und mit den Fäusten auf den Boden getrommelt, aber diese Genugtuung gönnte sie Nando nicht.
»Sie suchen dich noch immer. Ich habe ihnen eine falsche Fährte gelegt, die sie ein bisschen beschäftigen sollte. Trotzdem werden wir nur nachts reiten – auf Wildwechseln wie das letzte Mal –, bis wir die Berge erreichen. Das wird uns aufhalten, weil ich den Weg erst erkunden muss, aber auf diese Art gehe ich kein Risiko ein. Der Arm deines Großvaters ist lang.«
»Länger, als du denkst«, flüsterte Sumelis. Lauter sagte sie: »Hast du noch immer keine Angst? Kannst du dir eigentlich vorstellen, was sie mit dir tun werden, wenn sie dich erwischen?«
Es war das erste Mal, dass sie Nando richtig lachen hörte, ein knappes Geräusch, das schnell wieder endete. »Versuchst du etwa, mir Angst einzujagen, Mädchen? Verschwende nicht deinen Atem! Ich kenne keine Angst.«
Sumelis ließ den nassen Lappen sinken, mit dem sie sich das Gesicht abgerieben hatte. »Jeder Mensch kennt Angst.«
»Ich nicht.«
»Aber sie ist ein Teil von uns! Von unseren Seelen!«
»Auf eine solche Seele kann ich verzichten.«
»Dann bist du kein Mensch! Dann bist du weniger als ein Tier! Gefühllos, ohne, ohne …«
Nandos graue Augen verengten sich. Der belustigte Gesichtsausdruck, der soeben noch zwischen Spott und echtem Humor geschwankt und seine Züge weicher hatte erscheinen lassen, verschwand. Sumelis bemerkte die Veränderung in seinem Gesicht, verstand die Warnung, dennoch war sie zu erregt, um auf die Stimme der Vernunft zu hören, die schrie, sie solle besser schweigen.
»Willst du wissen, was ich sehe, wenn ich dich berühre? Ich sehe eine Frage, und sie lautet: Was hast du dir selbst angetan, Nando? Was ist mit deiner Seele geschehen, damit sie so –«
»Genug jetzt!« Nando riss ihr den Lappen aus der Hand und warf ihn in den Krug. »Das reicht jetzt! Wir haben keine Zeit für dieses unsinnige Geschwätz! Iss noch etwas, bevor wir losreiten!«
Rote Flecken tanzten auf Sumelis’ Wange, doch sie wagte nicht, weiterzusprechen, so groß ihr Drang, ihm zu erzählen, was sie sah, auch war. Es ihm ins Gesicht zu schleudern! Um sich selbst zu beruhigen, begann sie, mit den Fingern durch ihre offen über den Rücken bis zur Taille fallenden Haare zu fahren, halb Kämmen, halb Streicheln. Diesmal kam sie allerdings nicht weit: Dreck rieselte zu Boden, die Strähnen fühlten sich stumpf und rauh an, und ihre Finger verfingen sich in unzähligen kleinen Knötchen, die an ihrer Kopfhaut zerrten.
»Bevor ich irgendwohin gehe, brauch ich zunächst einmal einen Kamm!«, fauchte sie, zu enttäuscht und wütend über ihren vergeblichen Fluchtversuch und ihren Entführer, um noch vorsichtig zu sein.
Nando fixierte einen Punkt an ihrem Scheitel. Dann, ohne Vorwarnung, trat er hinter sie, griff in ihre Haare und riss sie nach unten. Mit einem Aufschrei fiel Sumelis auf die Knie. Sie spürte, wie Nando ihre Haare zu einem dicken Zopf drehte, wie sein Messer aufblitzte, kurz bevor er begann, den Zopf knapp unterhalb ihres Halsansatzes durchzusäbeln. Sumelis stieß einen weiteren Schrei aus und schlug mit den Händen nach ihm. Nandos Knie bohrte sich in ihren Rücken, so dass sie bäuchlings nach vorne stürzte und sich nicht mehr rühren konnte. Das Messer säbelte weiter, unaufhörlich, während dicke Strähnen neben ihrem Gesicht zu Boden fielen wie weiche dunkle Körper, die sich im Fallen kringelten und grüßend ihre Wangen streiften. Sie vermischten sich mit den Tränen, die Sumelis vergoss, ihren Verwünschungen, die sie Nando entgegenschleuderte, und einem Gefühl, das sie niemals zuvor in dieser Intensität empfunden hatte: Verzweiflung.
Erst als die letzte Strähne zu Boden gefallen war und Sumelis’ Schluchzen leiser wurde, ließ Nando sie los.
»Die einzige Angst, die ich kenne«, sagte er schwer atmend, »ist die, vor meinem König zu versagen.«
 
»Mama, du hast da ein graues Haar!«
Talias Hand rutschte ab und ließ das Euter los. Prompt drehte die Kuh den Kopf, um nachzuschauen, was los war. Die sanften braunen Augen blickten so mitfühlend, dass es Talia schien, als hätte die Kuh genau verstanden, was Hari gesagt hatte.
»Nein, stimmt nicht. Eigentlich sind es zwei. Oder etwa drei?« Hari beugte sich vor, um in dem schlechten Licht besser sehen zu können. Seine Finger fuhren durch Talias Haare, als wäre er auf der Suche nach Läusen.
Nicht dass Talia Läuse nicht vorgezogen hätte.
Sie löste die klebrigen Hände ihres Sohnes von ihren Haaren und versuchte vergebens, ihn von sich zu schieben. Es ziepte, dann hielt Hari triumphierend etwas Dünnes, Graues so dicht vor ihre Nase, damit sie hätte schielen müssen, um es zu erkennen.
»Siehst du? Richtig grau! Wie Eisen!«
»Danke, das ist sehr aufmerksam von dir. Und was für ein wunderbarer Vergleich.«
Doch Hari war noch zu jung. Die Ironie prallte einfach an ihm ab. »Ich zeige es Vater, ja?« Bevor Talia ihn aufhalten konnte, war er auch schon davongestoben. Die Stalltür knallte hinter ihm zu und erschreckte die Kuh, die unversehens ihren Schwanz in Talias Gesicht klatschte.
»Das war nicht nötig!«, teilte Talia dem Euter mit. »Die meisten Frauen sind jünger als ich, wenn sie graue Haare bekommen.«
Sie wusste, dass sie für ihr Alter noch gut aussah. Sie hatte noch alle Zähne, und ihr Körper war straff und kräftig. Die Fältchen um ihre Augenwinkel waren zwar tiefer geworden, und vermutlich würde sie schon in einigen Jahren nicht mehr in der Lage sein, Kinder zu bekommen, aber nach dem Tod ihres jüngsten Sohnes, der nur zwei Monate gelebt hatte, war Talia sogar froh darüber. Sie hatte niemals vorgehabt, noch mit über fünfunddreißig Kinder zu bekommen, Fehlgeburten zu überstehen und zu erleben, wie ihre Milch nicht reichte, um den eigenen Säugling zu ernähren. Die meisten ihrer Altersgenossinnen, viele unter ihnen bereits Großmütter, waren mittlerweile unfruchtbar, allerdings hatten diese Frauen entweder den entbehrungsreichen Zug der Kimbern mitgemacht oder waren im Norden geblieben und hatten dort Hunger, Seuchen und Missernten überlebt. So oder so hatte das Leben tiefere Spuren in ihren Zügen und der Gesundheit ihrer Körper hinterlassen als in Talias. Talia hatte nur wenige Monate ihres Lebens Hunger kennengelernt, damals, als sie mit Sumelis gerade schwanger gewesen war, doch selbst da war ihre Lage niemals bedrohlich gewesen. Pilze, Beeren, Eicheln, Nüsse – irgendetwas hatte sich in dem Sommer und Herbst damals immer gefunden, selbst wenn sie keine Arbeit gehabt hatte und von Weiler zu Weiler gezogen war.
Nein, in dieser Hinsicht hatte Talia jenen, die die Fäden des Schicksals sponnen, nichts vorzuwerfen. Ihre Kinder waren gesund und behütet herangewachsen, und momentan drohte keine Gefahr, die das in absehbarer Zeit ändern könnte. Es war ruhig geworden im Norden, obwohl es im letzten Jahr geheißen hatte, die Kimbern und Teutonen planten den Einfall nach Italien, und Berichte wie diese weckten normalerweise die Abenteuerlust und Gier in den jungen Männern, denen die väterlichen Höfe schnell zu klein wurden. Allerdings wusste niemand genau, was an den Gerüchten wahr war und ob die Kimbern nicht noch immer zwischen den keltischen Stämmen westlich des Rhenos’ umherzogen, sich als Söldner verdingten und um Land für ihre Familien baten. Angeblich sollten sie sogar in einer gewaltigen Schlacht gegen die Römer siegreich gewesen sein, aber wenn zwischen der alten Heimat der Kimbern am Meer und dem Zug im Westen Nachrichten ausgetauscht wurden, verschlug es die Boten selten hierher. So hörten sie nur wenig über ihre ehemaligen Verbündeten. Talia war es nur recht: Viele Neuigkeiten bedeuteten meistens viel Ärger.
»Hari meint, es würde Zeit werden, mir eine jüngere Frau zu suchen.«
»Das sagt er nur, weil er auf und davon war, bevor ich seinen Kopf in Kuhmist stecken konnte!« Mit funkelnden Augen drehte sich Talia zu ihrem Mann um.
»Kuhmist? Ist das ein altes keltisches Geheimrezept gegen graue Haare? Weitergegeben von Generation zu Generation in deiner Familie?« Atharic verdrehte die Augen bis zum Rand im vergeblichen Versuch, einen Blick auf die eigenen dunkelblonden Strähnen zu erhaschen. »Nun, von mir aus. Solange ich es nicht anwenden muss.«
Die Kuh, die Talia gerade gemolken und die offenbar beschlossen hatte, dass Talia kein weiteres Mitleid verdiente, ließ einen langen Strahl Urin los. Talia zog hastig die Füße an und erhob sich, bevor die sich ausbreitende Pfütze ihre Zehen nässen konnte.
»Ich könnte Hari den Stall ausmisten lassen«, sagte sie nachdenklich. »Dafür, dass er dich gleich hat holen müssen, um dir dieses verdammte Haar zu zeigen!«
»Offenbar habe ich nicht nur ein altes Weib, sondern auch noch ein rachsüchtiges!« Geschmeidig wich Atharic der Schöpfkelle aus, die Talia nach ihm warf. Einer der Hunde, die im Stroh schliefen, hob den Kopf, als der Holzlöffel mit einem dumpfen Laut neben ihm zu Boden fiel. Er kläffte einmal halbherzig, bevor er sich umdrehte, um weiterzuschlafen.
»Außerdem habe ich Hari gerade erlaubt, spielen zu gehen. Er hat es sich verdient. Er ist sehr fleißig, seit Sumelis nicht mehr hier ist.« Atharic lehnte sich gegen einen Pfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. Er beobachtete Talia, die sich endlich daranmachte, die Kuh fertigzumelken. Nach einer Weile fuhr er fort: »Er würde gerne beim Schmied in die Lehre gehen.«
Talias Hände, die soeben noch rhythmisch das Euter bearbeitet hatten, stockten kurz. »Er ist noch zu jung.«
»Er verbringt seine ganze Freizeit in der Schmiede. Und der jetzige Gehilfe wird in ein, zwei Jahren ausgelernt haben und fortgehen. Der Schmied wird sich nur einen Lehrjungen holen, und es wird viele Bewerber geben. Seine Waffen haben einen guten Ruf. Wenn wir warten, bis Hari älter ist, könnte es zu spät sein.«
»Meinst du nicht, wir sollten noch ein paar Jahre warten?«
»Je früher, desto besser.«
»Es gibt auch noch andere Schmiede. Hier oder ein, zwei Tagesreisen entfernt.«
»Die werden eher einen Jungen aus ihrer Umgebung nehmen, allen voran eigene Verwandte. Wir könnten Hari natürlich später auch nach Alte-Stadt schicken. Caran wird schon was für ihn finden. Aber wer sagt, dass er dann jemals wieder zurückkehrt?«
»Das ist Erpressung.«
»Nein, ist es nicht. Du bist nur schlecht gelaunt.«
»Alt, rachsüchtig und launisch?«
»Da siehst du mal, was ich Tag für Tag ertrage.« Atharic breitete die Arme aus und seufzte so inbrünstig, dass Talia lachen musste.
»Na gut, ich denke darüber nach und spreche mit Hari. Wir –«
Der Hund, der abrupt aufsprang und bellend zur Tür hinausschoss, unterbrach sie. Kurz darauf hörten sie es auch: ein Pferd, das sich im Galopp näherte. Talia wechselte einen Blick mit Atharic, der stirnrunzelnd den Kopf schüttelte und sich von dem Pfosten löste. »Keine Ahnung, wer das ist. Klingt jedenfalls nicht nach guten Nachrichten!«
Als sie aus dem Stall traten, umkreiste der Hund bereits bellend den Reiter. Ein zweiter gesellte sich zu ihm, doch ein Pfiff Atharics rief sie zurück. Mit heraushängenden Zungen und aufgeregt wedelnden Schwänzen ließen sie sich neben Talias und Atharics Füßen zu Boden fallen.
»Kennst du den Jungen?«
Atharic kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, das ist der Sohn des Mannes, der Sumelis bis zur Grenze Menosgadas eskortiert hat.«
»Das würde bedeuten, er hätte eine Botschaft von Caran.«
»Anzunehmen.« Atharics Hand legte sich kurz auf ihren Rücken. Sie konnte die Sorge spüren, die wie eine Welle von ihm ausging. »Vielleicht ist es ganz gut, dass Hari nicht hier ist.«
Der Reiter war abgestiegen. Man konnte ihm und seinem Pferd ansehen, dass sie erschöpft waren und dass sein letztes Bad eine Weile zurücklag. Sein starker Schweißgeruch trieb mit der lauen Frühlingsluft zu ihnen herüber. Atharic ging zu ihm und drückte seinen Arm.
»Hattest du einen guten Ritt?«
»Einen erstaunlich schnellen. Zum Glück hat es die letzten zehn Tage nicht geregnet. Die Straßen waren trocken, und die Pferde, die ich zum Wechseln fand, ausgeruht und stark.« Der Mann wühlte in einem flachen Lederbeutel. Talia trat neben Atharic. Dass der Mann ihr nur kurz zunickte und sie nicht förmlich begrüßte, wie es die Gasttradition eigentlich verlangte, beunruhigte sie mehr als alles andere. Seine schmutzigen Finger fanden in dem Beutel, was sie suchten, und zeigten den Gegenstand Atharic.
»Mir wurde das von einem Boten aus Menosgada übergeben, der es wiederum von einem Boten aus Alte-Stadt bekam. Es hieß, ich solle es so schnell wie möglich zu Euch bringen.«
Es war ein einzelner Ohrring mit einer weißen Perle. Atharic und Talia hatten Sumelis ein solches Paar kurz vor ihrem Aufbruch nach Alte-Stadt geschenkt. Atharics Fingerspitze strich über die glatte Oberfläche der Glasperle, ohne jedoch nach dem Gegenstand zu greifen. Es war Talia, die ihn dem Boten entriss und mit zitternden Fingern in ihrer Handfläche barg.
»Was ist passiert?«
»Eure Tochter wurde entführt. Und niemand weiß, von wem.«
 
Sumelis blickte zu den Gipfeln der Berge empor, die zum Greifen nahe schienen, und fröstelte. In der Nacht war Schnee bis in tiefe Lagen gefallen und hatte die unteren Hänge mit einer im grauen Licht des bewölkten Himmels unfreundlich schimmernden Decke überzogen. Fast ein Monat war vergangen, seit Nando sie in Alte-Stadt bewusstlos geschlagen und entführt hatte, aber hier, am Rande des Gebirges, kämpfte der Frühling noch immer mit dem Winter.
Nando hatte sich Zeit gelassen auf dem Weg nach Süden. Sie bewegten sich noch immer im Gebiet der Vindeliker, zwar außerhalb dem der Runicaten, dem Zentrum von Carans Macht, andere vindelikische Stämme übten ihren Einfluss jedoch bis weit in die Gebirgstäler hinein aus. Daher waren sie nach wie vor nur nachts geritten, auf selten begangenen Pfaden und Wildwechseln, und hatten jeglichen Kontakt vermieden. Sogar vor Kindern, die Ziegen zum Äsen trieben, hatten sie sich verborgen. Einmal hatten sie sich fünf Nächte lang in einer Höhle versteckt, einem halboffenen, feuchten Loch, das aus mehr Erde und Dreck denn schützendem Fels bestand. Warum sie sich verstecken mussten, erfuhr Sumelis nicht.
Es war eine quälend sprachlose Zeit gewesen, gehüllt in Nandos Schweigen und zielgerichtete Kälte. Wenn sie nachts ritten, verbot er ihr jeden Laut, bei einigen Gelegenheiten hatte er sie sogar geknebelt. Seit er ihr die Haare abgeschnitten hatte, hatte er zwar kein zweites Mal Hand an sie gelegt, dennoch war Sumelis sorgsam darauf bedacht, ihn in keiner Weise zu provozieren. Sie tat, was ihr gesagt wurde, zügig und ohne Murren, schluckte die Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, hinunter und zeigte nicht, dass sie stets wusste, wo sich Nandos Waffen und Werkzeuge befanden, selbst wenn sie sich niemals in ihre Reichweite verirrten. So waren die Tage in endlosem Fluchtpläne-Schmieden und banger Hoffnung, von Carans Männern gefunden zu werden, vergangen, während die Nächte aus den gedämpften Tritten der Pferde auf dem weichen Boden, dem Knacken von Ästen und warnenden Rufen der Käuze bestanden. Sie ernährten sich von mit Fett vermischtem Dörrfleisch und Getreidebrei; von Zeit zu Zeit schaffte Nando auch Milch herbei, ansonsten sammelte er Vogeleier. Zweimal hatte er Tauben gejagt und sie mit Hilfe eines kaum rauchenden Feuers gegart, ein anderes Mal war es ein Hase gewesen. Sumelis hatte von ihrem Anteil etwas Fleisch beiseitegelegt, ein Opfer für die Jagdgötter und die Tiere, für die sie standen. Vielleicht, so hoffte sie, würde das Opfer die Götter davon überzeugen, Caran auf Nandos Fährte zu bringen, denn schließlich handelte es sich auch hier um eine Jagd, oder nicht? Falls Nando Sumelis’ kleine Gebete zur Kenntnis nahm, sagte er nichts dazu. Ihn schien einzig das Lager, ihr Vorankommen, das Essen und ihre Fesseln zu kümmern. Dabei waren seine Bewegungen beim Kochen oder Lageraufschlagen genauso sparsam und präzise, wie wenn er sein Schwert polierte, sein Messer schärfte oder die zusammengerollte Sehne aus ihrem Lederbeutelchen nahm und seinen Bogen spannte. Er zeigte nicht, ob er bemerkte, dass Sumelis ihn unter gesenkten Wimpern beobachtete. Die meiste Zeit, die sie mit untätigem Warten verbrachten, tat er so, als sei sie nicht vorhanden.
In einer Geste, die mittlerweile so vertraut geworden war, dass sie gedankenlos geschah, griff Sumelis an ihren Kopf und berührte die abgeschnittenen Strähnen, die ihr gerade noch bis zum Ansatz des Nackens fielen. Wirr und zerzaust wurden sie von einem Band zusammengehalten; Sumelis konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal mit Wasser in Berührung gekommen waren. Auch ihre Kleider, ihr Rock aus feinem Leinen und ihre Bluse waren verschmutzt und zerrissen. Die Beinlinge, die Nando ihr eines Abends, nachdem er abermals den ganzen Tag über fort gewesen war, in die Hände gedrückt hatte, waren an den Innenseiten ihrer Schenkel aufgerauht, und ihre zerschlissenen Schuhe zogen das Wasser an wie durstige Münder aus Leder. Wenn Nando sie in die Berge führte, würde sie wahrscheinlich an Erfrierung oder Unterkühlung sterben, noch bevor sie das vindelikische Gebiet hinter sich ließen. Als Sumelis Nando darauf ansprach, zuckte dieser jedoch nur mit den Achseln.
»Wir werden dem Tal des Enos’ folgen«, sagte er. »Dort wird es genug Gelegenheit geben, dich auszurüsten. Im Osten grenzen die Noriker an das Gebiet, und noch vor dem ersten Pass warten meine Verbündeten.«
»Wer sind deine Verbündeten?«
»Tiguriner.«
Ein Unterstamm der Helvetier. Kelten. Sumelis nickte nachdenklich. Die enge Verbindung zwischen Helvetiern und Kimbern bestand schon seit langem. Atharic, später dann Caran, hatte ihr davon erzählt.
»Seit wir im letzten Sommer die Berge überquert haben, hat sich in dem Gebiet einiges verändert«, fuhr Nando fort. »Die Möglichkeiten deines Großvaters, uns zu fassen, werden mit jedem Schritt geringer werden. Bald schon werden wir auch tagsüber reisen können.«
»Du willst mich über die Pässe bringen? Auf die andere Seite der Berge?«
»War das nicht klar?«
Nein. Ja. Sie wusste selbst nicht, was sie gedacht hatte. Dass sie Geisel der Noriker oder eines anderen Stammes sein sollte, die einen Kimbern auf sie angesetzt hatten, um ihre Spuren zu verwischen? – Lächerlich! Oder ein Pfand für die sichere Rückkehr der Kimbern aus Italien und deren freies Geleit durch das Land der Vindeliker? Oder doch eine Gefangene der Druiden, die sie fortschleppten, um sie an einem geheimen Ort in den Bergen festzuhalten, und die einen Nordmann auf sie ansetzen, weil sie selbst um ihre unsterblichen Seelen bangten? Keine dieser Erklärungen vermochte Sumelis völlig zu überzeugen.
»Wieso schaffst du mich über das Gebirge? Was erwartet mich dort?«
Nando verdrehte die Augen. »Das wirst du noch früh genug erfahren.«
»Aber die Pässe sind noch gar nicht passierbar!«
»Dieser wird es sein. Ich habe ihn vor wenigen Monaten selbst überquert. Sogar mit dir wird es ein Kinderspiel sein.«
Sumelis hatte ihre früheste Kindheit in den Bergen verbracht, sie wusste daher, wie gefährlich es war, im Winter alleine die Pässe zu überqueren, und das nicht nur wegen unberechenbarer Naturgewalten. Es war ein Wagnis, das man nicht ohne guten Grund einging, dennoch weigerte sie sich diesmal, weiter über ihren Entführer, seinen Auftrag und die irritierende Selbstsicherheit, die er an den Tag legte, nachzudenken. Vielmehr kreisten ihre Gedanken darum, was es bedeuten würde, wenn sie erst das Gebirge überschritten hatte. Würde sie jemals zurückkehren? Wer sollte sie dann noch finden, so nahe an Italien und so weit von ihrem eigenen Volk entfernt? Carans Arm mochte lang sein, dennoch endete er irgendwo in den Bergen, die sich in majestätischer Gleichgültigkeit vor ihr erhoben, ein Riegel aus Fels, Eis, unvorhersehbarem Wetter und Stämmen, so unerbittlich wie das Land, das sie hervorgebracht hatte.
Was ist mit Mutter und Vater? Werden sie mich suchen, wenn sie erfahren, dass ich verschwunden bin? Weiß Mutter überhaupt, dass ich noch lebe? Würde sie meinen Tod spüren, selbst wenn ganze Gebirgszüge zwischen uns liegen?
In einem Anflug von Verzweiflung griff Sumelis mit ihrer Seele aus, warf sie hinaus in die Weite auf der Suche nach den Farben, die ihr so vertraut waren wie keine anderen. Doch ihre Seele war an ihren Körper gebunden und konnte nicht auf dem Wind nach Norden reiten, über den Danuius und Alte-Stadt hinweg nach Menosgada, über das Bergland und weiter, bis sie ihre Heimat und den Hof ihrer Eltern erreichte. Die Farben der Seelen ihrer Familie – das von goldenen Fäden durchwobene Blau Talias und das Azurblau Atharics – leuchteten nur noch in ihrer Erinnerung, ein fernes Versprechen von Geborgenheit, das von Nacht zu Nacht mehr verblasste. Und Sumelis begriff, dass sie, wenn sie Nando entkommen wollte, nicht darauf warten durfte, bis sich ihr eine Chance bot. Sie musste sich eine schaffen.
Sie lagerten am Rande eines Waldes, dem ein zweites Wäldchen, eingezwängt zwischen eine Bergflanke und einen Bach, gegenüberlag. Auf ihrer Seite war ein breites Stück Gehölz durch Brandrodung verschwunden, hier zog sich auf freier Fläche mitten im Niemandsland ein Zaun aus Weidengeflecht, Haselnuss und Brombeere bis hin zum Bach.
Sumelis deutete auf den Zaun. »Soll ich mich gleich selbst knebeln, oder darf ich vorher noch was essen?«
»Das hat nichts zu bedeuten. Die Menschen, die diesen Zaun gezogen haben, kommen nie hierher. Sie wohnen auf der anderen Seite des Waldes, weit genug entfernt, um auch deine lautesten Schreie nicht zu hören.«
»Wozu dann der Zaun?«
»In dem Wald dort drüben«, Nando wies, ohne sich umzudrehen, mit dem Daumen über die Schulter, »herrschen Tollgeister.«
»Tollgeister?« Nando hatte nach einem passenden Wort gesucht und es zuerst auf Kimbrisch – einer Sprache, die der Atharics ähnlich war – gesagt. Sumelis verstand den zweiten Teil des nordischen Wortes, den ersten verstand sie jedoch erst, als Nando kurz darauf eine passende Übersetzung im Helvetischen fand.
»Tollgeister.« Nando nickte nachdrücklich. »Das sind Dämonen, die in den Geist eines Tieres – eines Wolfes, Fuchses – eindringen und sein Wesen zerstören. Sie sind gefährlich, ihr Biss tödlich. Ich habe einmal einen Mann am Biss eines Fuchses, der besessen war, sterben sehen. Es war ein grauenhafter, hässlicher Tod. Eine Zeitlang dachten wir, er würde sich selbst in ein Tier verwandeln, einen Wiedergänger. Am Ende musste ihn sein eigener Bruder töten.«
»Und die Menschen hier meinen, mit dem Zaun diese Tollgeister aufhalten zu können?«
»Mit dem Zaun und mit Hilfe des Bachs. Tollgeister mögen kein Wasser.«
»Woher weißt du das alles?«
Nando zuckte mit den Achseln. Er war gerade dabei, mit seinem Messer die Rinde von einem dünnen Ast zu schälen, und deutete nun mit der Klingenspitze auf einen Punkt hinter Sumelis. Sie drehte sich um. Einen Moment lang wusste sie nicht, was Nando meinte, dann sah sie den Oberschenkelknochen, der halb aus der feuchten Erde neben einem umgestürzten Baumstamm ragte. Aufgeworfene Erde und Zahnspuren zeugten davon, dass sich Tiere an einer Leiche genährt hatten, die jemand in dem Loch, das der umgestürzte Baum in die Erde gerissen hatte, verscharrt hatte. Der Knochen schimmerte noch hell und frisch. Er konnte noch nicht lange dort liegen und der Witterung und den Bodeneinflüssen ausgesetzt sein.
»Wer war das?«
»Einer der Bewohner des Weilers, von dem ich eben sprach.«
»Haben die Tollgeister ihn geholt?«
»Nein. Ich.« Nando stand auf und klopfte sich Rindenspäne von der Kleidung.
»Wieso hast du ihn getötet?« Sumelis konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass eine Begegnung mit einem von bösen Geistern besessenen Wolfsrudel womöglich friedlicher ablief als eine mit Nando.
»Er wollte für sein Schweigen bezahlt werden, damit er niemandem erzählt, dass er einen Nordmann getroffen hat. Ich wollte ihm nicht die Zunge herausschneiden, somit blieb nur sein Tod.«
Sumelis starrte ihn an. Sie fragte sich, ob er nur mit ihr spielte, ob er versuchte, ihr Angst einzujagen, und im nächsten Atemzug fragte sie sich, weshalb sie eigentlich nicht glauben wollte, dass er jedes gleichgültige Wort ernst meinte. Nando schien ihre Gedanken zu lesen.
»Glaubst du mir nicht?«
»Nein, ich halte dich für einen guten Menschen«, zischte sie. »Durch und durch barmherzig! Wie du gesagt hast!«
Sein plötzlich aufflackerndes Lächeln verunsicherte sie. »Setz dich an den Baumstamm!«, forderte er sie nicht unfreundlich auf. »Wenn ich dich dort fessele, kann ich die Riemen etwas lockerer lassen.«
Er band sie an den Stamm, dann machte er sich daran, die Pferde zu versorgen, die nach dem langen Ritt durch die Nacht mit hängenden Köpfen dastanden und lustlos an ein paar Blättern zupften. Sumelis lehnte den Nacken gegen die morsche Rinde des Stamms und nickte bald darauf ein. Ihr Kopf rollte zur Seite. Als sie die Augen schließlich wieder aufschlug, brach sich das Mittagslicht auf einem schmalen Gegenstand, dessen Spitze eine Beinlänge entfernt zwischen den weißen Blüten junger Walderdbeeren hervorlugte.
Sumelis zog scharf den Atem ein. Hastig sah sie sich um, doch von Nando war weit und breit nichts zu sehen. Wahrscheinlich war es der Dolch des Mannes, den Nando im Winter getötet hatte. Er war zwischen die Sträucher gefallen, ohne dass Nando es bemerkt hatte, und lag seitdem dort, gehüllt in die Reste einer dünnen Lederscheide, deren Spitze bereits fehlte.
Sumelis verdrehte den Oberkörper und streckte das rechte Bein aus. Schon beim ersten Versuch gelang es ihr, den Dolch zu bewegen. Ihr Rücken schmerzte, und ihr Knie protestierte, weil sie es so verdrehte, aber wenig später lag die Klinge in ihrer Hand. Schnell säbelte sie ihre Handfesseln durch, ebenso die Fußfesseln und die Riemen, die sie an den Baumstamm banden. Bevor sie jedoch aufspringen konnte, schoss zwanzig Schritt entfernt ein aufgescheuchter Vogel schimpfend aus dem Wald hervor und verkündete somit Nandos Nahen.
Hektisch drapierte Sumelis ihre Fesseln erneut um ihre Knöchel, damit Nando nicht auf den ersten Blick erkennen konnte, dass sie durchschnitten waren. Sie winkelte die Knie an, um schnell aufspringen zu können, gleichzeitig bemühte sie sich um einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck und eine entspannte Haltung. Nando warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, als er näher trat und sich nach seinen Taschen bückte. Er wandte ihr den Rücken zu, so dicht neben ihr, dass sie nicht einmal aufspringen musste, um ihn zu erreichen. Sie musste sich nur nach vorne werfen und den Dolch in einer geraden Bewegung in seinen Rücken stoßen, ihr volles Gewicht dahinter, um ihn zu töten. Sie könnte ihm den Dolch von hinten direkt ins Herz stechen. Ihr Vater hatte ihr einmal gezeigt, wohin sie zielen musste: knapp unter dem linken Schulterblatt hindurch, wo die Lücke zwischen den Rippen am weitesten war, eine Handbreit vom Rückgrat entfernt.
Sumelis spürte, wie ihre Finger schweißnass wurden. Allein die Vorstellung, wie der Dolch Nandos Herz durchbohrte, ließ ihre Hände zittern, und ihr wurde klar, dass sie das nicht schaffen würde.
In die Schulter, dachte sie mit sich überschlagenden Gedanken, damit er verletzt ist und mir nicht folgen kann. Ihr Blick glitt hinüber zum angrenzenden Waldstück, zwischen dessen von Schatten ausgefüllten Stämmen und Kronen keinerlei Bewegung zu erahnen war. In den Wald und auf der anderen Seite hinaus, bis sie den Weiler erreichte, dann konnte er ihr nicht zu Pferd folgen. Lieber nahm sie es mit irgendwelchen Geistern auf, so tollwütig sie auch sein mochten, als dass Nando sie einholte.
Sumelis hinterfragte nicht, weshalb sie Nando nicht töten konnte. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel, auf die Bewegungen von Nandos Schulter, mit denen er Getreide aus einem Beutel in eine Schüssel füllte. Sie hörte das Geräusch der rieselnden Körner, das trällernde Pfeifen, das seine Handgriffe begleitete – das erste Mal, das sie ihn überhaupt pfeifen hörte –, und war mit einem Mal froh, dass er keine Seele hatte, die mit einem entsetzten Aufflammen auf ihren Angriff reagieren würde. Dann dachte sie überhaupt nicht mehr nach, sondern schnellte nach vorne, stach zu, sprang auf die Beine und begann zu rennen, ohne sich noch einmal umzusehen.
Nando hörte das leise Rascheln ihrer Bewegung in seinem Rücken und drehte sich in einem blitzschnellen Reflex nach rechts. Trotzdem war er zu langsam. Schmerz explodierte in seiner Schulter, als der Dolch Muskeln und Blutgefäße zerriss. Nando kippte nach vorne, auf die Gepäckbeutel, und spürte den Lufthauch von Sumelis’ Sprung an seiner Schläfe, mit dem sie dicht an ihm vorbeisetzte. Er versuchte noch, nach ihren Knöcheln zu greifen, doch die Verwundung schuf dunkle Schlieren vor seinen Augen, sein linker Arm fiel kraftlos herab. Tief durchatmend, zwang er sich, innezuhalten, seine Sinne nach seinem Körper auszustrecken und den Schaden wahrzunehmen. Luft strömte kühl und frisch in seine Lungen und warm wieder heraus.
Nichts Wichtiges verletzt, nur Muskeln. Seine rechte Hand fuhr an seine linke Schulter, betastete die Wunde und fühlte den Strom warmer Flüssigkeit, der über seine Finger lief, aber das einzige Geräusch, das ihm entwich, war ein wütendes Zischen zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Nando stemmte sich mit dem gesunden Arm hoch, griff nach dem Dolch, den Sumelis nach dem Stich einfach hatte fallen lassen. Er registrierte das Blut auf der Klinge und den Rost darunter, bevor er ihn angewidert von sich schleuderte.
Kein starker Stich. Wenn sie ihren Schwung ausgenutzt oder mehr Kraft verwendet hätte …
Sie hätte ihn töten können. Wieso hatte sie es nicht getan?
Wahrscheinlich hatte sie in ihrer Panik blind zugestoßen, wie ein kleines Kind oder ein hysterisches Weib. Was für eine Närrin!
Nando kam auf die Füße. Die schwarzen Schleier fortblinzelnd, die sein abruptes Aufrichten vor seinen Augen tanzen ließ, beobachtete er, wie Sumelis über den Bach sprang und zwischen den dunklen Bäumen des Wäldchens auf der anderen Seite verschwand. Sie hatte ihren Rock gerafft, trotzdem blieb sie ständig hängen, und das Gebüsch bremste ihren Lauf. Das Knacken der Äste, auf die sie trat, hallte laut über die Lichtung hinweg zu Nando herüber. Fluchend nahm er die Verfolgung auf.
Es fiel Nando nicht schwer, den Schmerz, den jeder Satz durch seine linke Schulter jagte, auszublenden, ebenso das Blut, das als pulsierendes Rinnsal seinen Körper verließ und bald schon seine Sprünge verkürzen würde. Wie ein Luchs, der vor sich nur die Beute sieht und dessen Blickfeld sich auf ein einziges Ziel verengt, nahm er nichts anderes mehr wahr als Sumelis’ flatternden Rock, die hellen Waden, die darunter aufleuchteten, und die dunklen Haare, die sich aus ihrem Band über der Stirn gelöst hatten, als würden sie bereits die nahe Freiheit willkommen heißen. Nando war ein Jäger. Es brauchte mehr als einen schlecht geführten Stich, um ihm und dem Eid, den er seinem König geschworen hatte, zu entkommen.
Er holte Sumelis ein, als ihre abgetragenen Schuhe im krautigen Unterholz des Waldes hängenblieben und sie zu Fall brachten. Sie kam schnell wieder auf die Füße, doch ihr schwerer Umhang verhedderte sich an der Spitze eines abgebrochenen Asts und riss sie zurück. Nando hörte ihren enttäuschten Schrei und machte einen letzten großen Satz. Sein unverletzter Arm schoss nach vorne, schleuderte Sumelis zu Boden, hinein in die niedrigen Sträucher und hüfthohen Farne. Sie stürzte mit dem Gesicht voraus und warf im letzten Augenblick die Arme hoch, um den Fall abzufangen. Ihre Fingernägel krallten sich in den weichen Waldboden, als wollte sie sich wie ein Maulwurf in ihn hineingraben, dann rollte sie herum und sah zu Nando empor. Von Tautropfen behangene Spinnenweben klebten an ihrem Ärmel und glitzerten wie ein Spiegel der Tränen, die über ihr Gesicht rannen. Ihre dunklen Augen weiteten sich beim Anblick von Nandos erhobener Faust, seinen verzerrten Zügen. In Erwartung des drohenden Schlages riss sie beide Hände nach oben, um sich zu schützen.
Nando zögerte. Der Anblick von Sumelis’ langgliedrigem Körper, der zu seinen Füßen zwischen den Sträuchern lag, hilflos ihm und seinem Zorn ausgeliefert, weckte ein verschwommenes Bild, eine lang vergessene Erinnerung an einen Tag unter einer zu grellen Sonne. Damals hatte er ebenfalls seine Faust erhoben, um ein Mädchen zu schlagen, damals hatte er ebenfalls verstanden, weshalb sie weinte. Damals hatte er zum ersten Mal erfahren, was es hieß, ein Mann zu sein.
Ein anderer Mann.
Der Wagen, unter dessen Dach sich seine Eltern mit leisen Stimmen unterhalten. Das Geschrei seiner kleinen Schwester draußen im Staub neben den Ochsen, das die Tiere nervös werden und an ihrem Geschirr zerren lässt. Sein Vater, der ihm befiehlt, seine Schwester zum Schweigen zu bringen. »Ich muss mich mit deiner Mutter unterhalten. Sag ihr, dass sie sich nicht so aufführen soll. Sie ist kein Baby mehr! Ihr Geschrei macht die Tiere unruhig. Sag ihr, ich komme gleich zu ihr.«
Also springt Nando vom Wagen. Seine Schwester steht mit vor Trotz verzerrtem Gesicht vor der kleinen Ziege, die sie heute weggeben werden. Sie will nicht, dass die Ziege geht. Sie war bei ihrer Geburt dabei. Sie will die Ziege behalten.
»Sei leise!«, befiehlt Nando seiner Schwester. Seine Stimme ist noch kindlich, aber er ist trotzdem der große Bruder. Das Mädchen muss tun, was er sagt. »Vater sagt, du sollst still sein! Er kommt gleich, und wenn du dich dann noch so aufführst, gibt es Ärger!«
Doch seine Schwester schreit einfach weiter. »Du hast mir gar nichts zu sagen!«, kreischt sie und schlägt mit ihren kleinen Fäusten nach ihm. Nando fängt ihre Hände ab. »Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!«
»Ich will nicht! Ich will –«
»Ich will, ich will!«, ahmt er ihre weinerliche Stimme nach. »Kannst du eigentlich auch etwas anderes sagen?«
»Lass mich in Ruh! Ich will nichts mit dir zu tun haben! Ihr seid alle gemein!« Ihre schrille Stimme wird immer lauter, ebenso die seine.
»Du bist eine Schande für unsere Familie! Du führst dich auf wie ein Kleinkind!«
»Nein! Ich will nur meine Ziege! Sie gehört mir! Es ist nicht gerecht, sie wegzugeben!«
»Du bist noch viel zu klein, um zu wissen, was gerecht ist und was nicht!«
»Und du zu dumm!«
»Pass auf, was du sagst!«
»Wieso? Das haben die anderen Jungs auch gesagt! Die können dich nicht leiden. Und ich hasse dich auch!«
»Halt endlich den Mund!«, brüllt er, dann, als sie nicht auf ihn hört und immer weiterschreit, schlägt er sie. Er schlägt sie so, dass sie zu Boden stürzt, dann bückt er sich und schlägt sie nochmals auf den Hinterkopf. Ihre Schreie verstummen. Doch die Tränen laufen in Sturzbächen über ihre Wangen, und in ihren Augen ist ein Ausdruck, der Nando in Schrecken versetzt. Seine Hände beginnen zu zittern. »Ich hatte gesagt …«
Eine starke Hand reißt ihn herum. Eine große Hand, die ihn früher hochgehoben und in die Luft geworfen, mit ihm gespielt hat. Doch jetzt nicht. Noch niemals zuvor hat Nando eine solch wutentbrannte Kraft im Griff seines Vaters erlebt, und er weiß, dass ihn die Tracht Prügel seines Lebens erwartet.
»Du schlägst deine Schwester? Was für ein Mann willst du werden?« Eine Stimme, die auf Schlachtfeldern Männern Befehle gibt. Eine Stimme, in der Nando niemals zuvor eine solche Abscheu gehört hat. »Ein Mann, der Schwächere schlägt? Frauen?« Sein Vater zwingt ihn, seine schluchzende kleine Schwester anzusehen, den Abdruck seiner Hand auf ihrer Wange zu bemerken. »Sie ist deine Familie! Es ist deine Aufgabe, sie zu beschützen! Was habe ich dich gelehrt?«
Was habe ich dich gelehrt?
Sein König hatte ihm einst dieselbe Frage gestellt, und es hatte nur eine leichte Bewegung der Arme gebraucht, um sie zu beantworten. Sie hatten beide gewusst, wer Nando war und worin seine Fähigkeiten bestanden; es hatte keiner Worte bedurft. Und trotzdem konnte er sich noch genau an jede Kleinigkeit im Gesicht seiner Schwester erinnern, an jede Träne, jeden zitternden Mundwinkel, jedes Haar, das an ihrer Stirn geklebt hatte.
Sie war nie wieder frech zu ihm gewesen. Sie hatte auch nie wieder über ihn gelacht. Und was immer er tat, er hatte nie wieder ein Strahlen in ihre Augen gezaubert. Nur Vorsicht.
Sumelis wusste nicht, was Nando innehalten ließ. Sie sah nur seine Faust, die über ihrem Kopf schwebte, angehalten in der Zeit, und dahinter sein schweißüberströmtes, bleiches Gesicht. Einen Moment lang schloss er die Augen, dann richtete er sich mühsam auf. Sie sah seinen Rücken, sah, wo das Blut den Stoff seines Hemdes dunkler färbte, roch den süßlichen Geruch, der die erdige Waldluft schwängerte.
»Steh auf!«, befahl Nando heiser. »Wir kehren zum Lager zurück.«
Zögernd richtete sich Sumelis auf. Einen Moment lang stand sie dicht vor ihm, so nahe, dass sie meinte, das wilde Schlagen seines Herzens zu hören. Sein Atem kam abgehackt. Unwillkürlich hob sie die Hand, um seine Brust zu berühren, zu sehen, was in seiner Seele vor sich ging, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende. Ein grauer Schatten schob sich schwankend zwischen den Bäumen hindurch, mit herabhängendem Unterkiefer, aus dem Geifer zu Boden tropfte, und einem Knurren, so tief, dass es kaum hörbar war.
Es war kein reinrassiger Wolf, sondern ein Mischling, dessen breites Gesicht mit den braunumrandeten Augen und hängenden Ohren von dem Hund zeugte, der in seinen Adern floss. Stumpfe Fellfetzen hingen an seinen eingefallenen Flanken, die Rute zuckte von einer Seite zur anderen. Gerötete Augen, in denen der Wahn stand, waren starr auf Nando und Sumelis gerichtet. Beide konnten sie die erigierte Penisspitze zwischen den Beinen des Tiers erkennen.
»Rühr dich nicht!« Nandos Flüstern bewegte kaum die Haare neben Sumelis’ Ohr. »Bloß nicht reizen!«
»Nando, er ist besessen! Seine Augen …«
»Ich weiß.«
»Was sollen wir jetzt tun?«
Sie spürte, wie sich seine Hand auf ihren Rücken legte, und einen Moment lang glaubte sie beinahe, ihren Vater hinter sich zu haben, fühlte die ruhige Sicherheit, die stets in seinen Berührungen gelegen hatte.
»Wir gehen ganz langsam zurück. Mach keine hektische Bewegung, sieh ihm nicht in die Augen! Versuch, auf keinen Ast zu treten …«
Nando hatte die Worte noch nicht zu Ende gesprochen, da erfolgte der Angriff auch schon – so überraschend schnell und ohne Warnung, dass Sumelis nur wie gelähmt dastand und die von Speichel überzogenen Zähne auf sich zufliegen sah, unfähig, ihnen auszuweichen. Sie nahm gerade noch die schemenhafte Bewegung wahr, mit der Nando sein Messer aus dem Gürtel riss und sich vor sie warf. Im letzten Moment, kurz bevor die Kiefer des Wolfs nach ihm schnappten, drehte er sich zur Seite, packte das Tier am Hals und nutzte dessen eigenen Schwung, um es zu Boden zu schleudern. Doch der Blutverlust und die Verletzung verlangsamten seine Bewegungen, das geifernde Maul schnappte zu, und die Zähne bohrten sich in seinen kraftlosen linken Arm. Der rechte dagegen schoss vor, stieß das Messer in die Brust des Wolfs, dann, als sich der Biss lockerte und das Tier herumfuhr, noch einmal. Diesmal drehte Nando die Klinge und riss sie gleichzeitig nach oben. Ein Schwall Blut ergoss sich über die Hand, die das Messer führte, kurz bevor der Mischling tot in sich zusammensackte. Die Pfoten zuckten ein letztes Mal, dann lag er still. Seine aufgerissenen Augen blickten in den Himmel, und Sumelis meinte fast, den Moment zu erkennen, in dem der Dämon ihn verließ.
Nando taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen einen Stamm. Sie dachte, er würde in die Knie gehen und an Ort und Stelle bewusstlos werden, doch sie täuschte sich. Sein Blick suchte sie.
»Zieh das Messer heraus!«, flüsterte er. »Aber berühre nicht das Blut!«
Sumelis war nicht sicher, ob seine geweiteten Pupillen von Angst oder drohender Ohnmacht sprachen, jedenfalls gehorchte sie, ohne zu zögern. Sie riss das Messer aus der Brust des Wolfs und wischte es an ihrem Rock ab.
»Was jetzt?«
»Zum Lager!« Nando war grau im Gesicht. Er stolperte, als er sich vom Baum löste, Sumelis schlang eilig einen Arm um seine Hüfte, um ihn zu stützen. »Muss die Bisswunde ausbrennen! Die Tollgeister verbrennen! Nur Feuer kann sie vernichten. Sie … o verdammt!«
Nandos linker Arm baumelte nutzlos an seiner Seite. Die Zähne des Wolfs hatten sein Hemd zerfetzt und sich in den Unterarm gebohrt, hässliche Löcher, deren gezackte Ränder erwartungsvoll zu grinsen schienen. Speichelschaum klebte am Stoff neben der Bissstelle.
Sumelis verstärkte ihren Griff um Nandos Taille. »Sag nichts! Alles wird gut werden! Ich meine, welcher Dämon würde dich nicht wieder ausspucken?«
Der Laut, der ihr antwortete, mochte ein Lachen sein. Sie schleppte Nando aus dem Wald und über die Lichtung, deren niedriges Gebüsch an ihren Beinen zerrte. Nandos Schritte wurden immer schwerer, während sie sinnlos auf ihn einplapperte, nur um zu sprechen, seine Aufmerksamkeit zu fesseln, wobei sie immer wieder ängstliche Blicke über die Schulter warf. Doch im Wald hinter ihr regte sich nichts. Sie mussten den Bach durchwaten, da Nando zu schwach war, um ihn mit einem Sprung zu überqueren, und die Böschung auf der anderen Seite raubte ihm den Rest seiner Kräfte. Er brach in die Knie.
Sumelis ließ ihn liegen, wo er gefallen war. Sie rannte zu den Taschen hinüber und kramte fieberhaft nach dem Feuerzeug und der Schweinsblase, die den Zunderschwamm enthielt. Es dauerte, bis es ihren zitternden Händen gelang, ein Feuer zu entzünden. Während sie darauf wartete, dass die Flammen heißer wurden, eilte sie zurück zu Nando, der sich mit schweißüberströmtem Gesicht näher schleppte. Er hatte die rechte Hand, die das Messer geführt hatte, im Bach gereinigt. Jetzt drückte er sie auf die Wunde in seiner linken Schulter, doch ohne Erfolg. Noch immer rann Blut zwischen seinen Fingern hervor und durchweichte den Hemdstoff. Sumelis half ihm, sich neben das Feuer zu setzen, bevor sie begann, ihm das Hemd vom Körper zu schneiden.
»Das Messer, Sumelis«, verlangte er stockend. »Erhitze es jetzt! Ich will nicht warten. Ich kann spüren, wie die Tollgeister mein Blut vergiften. Schnell, sonst ist es zu spät!«
Sumelis schüttelte den Kopf. »Erst die Wunde in der Schulter, sonst verblutest du noch!«, entschied sie. Sie legte das Messer in die Glut, griff nach ihrem Wasserschlauch und goss einen Schwall über den Einstich in Nandos Rücken. Jetzt konnte sie erkennen, dass der Dolch schräg in seinen Körper eingedrungen war, tief genug, um Muskeln und Adern zu verletzen. Ein weiterer Schwall Wasser, und es bildete sich eine hellrote Pfütze zu ihren Füßen. Nando drehte sich ein wenig und packte Sumelis’ Handgelenk.
»Gib mir das Messer! Jetzt!«
Abermals schüttelte sie den Kopf. Sie befreite sich problemlos aus seinem Griff, umfasste das Messerheft und zog das heiße Eisen aus der Glut. »Beweg dich nicht!«
Es zischte leise, als sie das glühende Messer auf die Wunde setzte, dann der widerlich süße, rauchige Gestank verbrannten Bluts und verschmorender Haut.
Nando brüllte auf. Er kippte nach vorne, wo er still liegen blieb. Die Blutung versiegte.
Sumelis weinte vor Erleichterung. Sie hielt das Messer erneut ins Feuer, bevor sie es ein zweites Mal gegen die Wunde presste, bis sie sicher war, die gesamte Stelle ausgebrannt zu haben. Gegen heftigen Brechreiz ankämpfend, griff sie nach Nandos Arm und brannte auch die Bisswunden aus, vertrieb alle Dämonen, die sich in das Fleisch gebohrt haben mochten auf der Suche nach einer Seele, die sie befallen und zerstören konnten. Sumelis benutzte das glühende Eisen großzügig im Wissen, Nando würden die Narben nicht stören und dass er es nicht anders gewollt hätte. Erst, als sie fertig war und den penetranten Gestank der verbrannten Haut nicht mehr ertragen konnte, schleuderte sie das Messer von sich, zerrte sich die blutgetränkten Kleider vom Leib, warf sie in die Flammen und übergab sich neben die Feuerstelle.
3. Kapitel
Wieso bist du geblieben?«
Nichts in Sumelis’ Haltung ließ erkennen, dass sie ihn gehört hatte. Dabei war es das erste Mal, dass Nando sprach, seit sie seine Wunden versorgt hatte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, den Blick auf das Waldstück geheftet, in dem sie beinahe gestorben war. Sie konnte nicht einmal wissen, dass er wach und bei Bewusstsein war, denn Nando hatte sich nicht bewegt. Er hatte lediglich die Augen geöffnet, und sein zunächst noch verschwommener Blick hatte ihren Rücken getroffen, den zur Seite geneigten Kopf und die nach hinten gestreckten Arme, die den Oberkörper stützten. Die Sonne brach sich auf ihrem Haar, das so geschmeidig schimmerte wie an dem Tag, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte es gewaschen und, so vermutete er, wahrscheinlich Hunderte Mal gekämmt. Sie hatte auch ihre Beinlinge und ihre Bluse geflickt und sich aus seinem Ersatzhemd eine Art Tunika gefertigt, die ihr, obwohl sie nicht viel kleiner war als er, bis an die Oberschenkel reichte. Ein Lederband hielt das Hemd um ihre Taille zusammen. An ihm befestigt baumelte Nandos Messer. Seine restlichen Waffen lagen säuberlich gestapelt neben seinem Kopf am Eingang des Unterstands, den Sumelis um ihn herum errichtet hatte.
Sumelis hatte Nando, nachdem sie ihn versorgt hatte, zu dem umgestürzten Baumstamm geschleppt, der nun die Rückwand der provisorischen Schutzhütte bildete. Sie hatte ihm ein Bett aus trockenen Zweigen und Blättern gemacht, das die Kälte und Feuchtigkeit des Bodens abhielt. Später hatte sie Äste schräg über Nandos Körper hinweg gegen den Stamm gelehnt, ein Gerippe, das von seinen Sohlen bis zum Kopf reichte und den fast drei Fuß dicken Berg an aufgehäuften Zweigen, Blättern, Gräsern, Farnen, Moos – alles, was sie hatte finden können – trug, welcher den Unterstand wetterfest machte und die Wärme im Inneren hielt. Nandos Taschen verschlossen bei Wind oder Regen den Eingang, und obwohl er von dort, wo er lag, nur wenig mehr außer Sumelis’ Rücken erkennen konnte, vermutete er, dass sie sich selbst einen ganz ähnlichen Unterstand auf der anderen Seite des Baumstamms gebaut hatte. Nando hätte gerne gewusst, wer ihr das beigebracht hatte.
»Wieso bist du geblieben?« Diesmal war seine Stimme nicht mehr ganz so schwach und krächzte weniger, doch Sumelis hatte ihn bereits das erste Mal verstanden. Er hörte sie tief Luft holen, bevor sie sich zu ihm umdrehte, die Beine an den Körper zog und die Unterschenkel mit den Armen umklammerte. Die Bewegung war die eines Mädchens, das in der eigenen Umarmung Trost sucht, umso seltsamer erschien Nando daher die reife Gelassenheit, mit der sie antwortete: »Ich bin mir nicht sicher.«
»Du hättest fliehen können.«
»Ich weiß.«
»Du könntest schon auf halbem Weg zu deinem Großvater sein. Du hättest jemanden holen können, der mich tötet. Oder mich selber töten können.«
»Nachdem ich dich zusammengeflickt habe?« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du verschwendest doch auch keinen Augenblick deiner Zeit. Wieso denkst du also, dass ich das tue?«
Weil du anders bist als ich.
»Ich war schon einmal wach, nicht wahr?«
»Ein-, zweimal. Aber nie wirklich bei Bewusstsein. Du hast im Schlaf gemurmelt, aber ich habe nichts verstanden. Ich glaube, das war auch besser so.«
Ihre Worte erinnerten ihn an die Träume, die in einem rauschenden Strom aus Strudeln und beißender Gischt zu ihm gekommen waren. An verzerrte Szenen, bei denen er plötzlich Zuschauer gewesen war, obwohl er selbst einst die Hauptrolle gespielt hatte. Er hatte Kämpfe gesehen, einen von Folter zerstörten Körper, Knochen, die aus der Haut ragten, eine alte Frau, die ihn verfluchte, voller Ohnmacht angesichts dessen, was er ihrem Enkel antat. Oder waren das gar nicht seine Hände, die ein glühendes Messer an eine Wange hielten, ein Messer wie jenes, mit dem Sumelis seine Wunden ausgebrannt hatte? Die glühende Spitze spiegelte sich in Augen, die grau waren, nicht zuließen, dass ein Wimpernschlag vergängliche Erleichterung brachte. Waren das seine Augen? Er wusste es nicht; sie schienen ihm fremd. Danach hatten die Träume sich verändert, waren ruhiger geworden, schmerzloser, wie er meinte, ohne sich dessen gewiss zu sein. Da waren Frauen gewesen, mit denen er geschlafen hatte: Eine, die ihm sagte, dass sie sein Kind erwartete, und gestorben war, bevor sie es gebären konnte; eine andere, die brüllend ein Baby entband, das nur zwei Monate lebte. Eine dritte, die die erste war, ein Mädchen, so zart, dass sein Mund kaum um Nandos Glied gepasst hatte, als es ihm lächelnd seine Jungfräulichkeit nahm, um später weinend zuzusehen, wie er mit einer anderen davonging. Nando war sicher, dass sie nicht lange geweint hatte. Noch sicherer wusste er jedoch, dass keine dieser Frauen wie Sumelis gewesen war. Keine von ihnen wäre geblieben.
Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Irgendetwas gab es hier, was er nicht verstand, was sich seiner Kontrolle entzog. Um sich selbst abzulenken, fragte er: »Wer hat dir beigebracht, so einen Unterstand zu bauen?«
»Mein Vater.«
»Weshalb sollte er das tun?«
»Meine Mutter bat ihn, es mir zu zeigen.«
»Und wie kommt sie auf diese Idee? Die Tochter eines vindelikischen Fürsten, die sich doch auf weichste Pelze und kostbarste Stoffe betten kann?«
»Es hat Zeiten gegeben, da war sie nicht Carans Tochter. Sie hat sogar einmal monatelang auf der Straße gelebt, schwanger mit mir. Später sind wir in den Norden gezogen, und wo ist dort der Schutz Carans? Ich glaube, sie traute dem Volk meines Vaters nicht, dass es sie beschützen würde, sollte meinem Vater etwas geschehen.«
»Du hättest das Misstrauen deiner Mutter besser erben sollen«, bemerkte Nando. »Dann wärst du geflohen und hättest mich den Tollgeistern überlassen.«
Sumelis schwieg.
»Was hat dir dein Vater noch beigebracht?«
»Fallenstellen.«
Sie machte eine Kopfbewegung nach rechts. Nando musste den Kopf halb aus dem Unterstand strecken, um ihrem Nicken folgen zu können. Ein gehäuteter Hase hing, von zwei Wespen umschwirrt, wenige Schritte entfernt zum Abtropfen an einem Ast. Wider Willen war er beeindruckt.
»Du hättest zu dem Dorf auf der anderen Seite des Waldes gehen können, anstatt hier zu bleiben, Unterstände zu bauen, dich um unsere Vorräte zu sorgen und zuzusehen, wie ich mich erhole.« Das Sprechen strengte Nando mehr an, als er vermutet hatte, und er spürte, wie die Erschöpfung seine Sinne betäubte. Aber er hatte das Gefühl, dass er versuchen musste zu verstehen, und sei es nur, um zu wissen, ob er wieder aufwachen würde, wenn er jetzt einschlief. »Dann wärst du zumindest nicht allein mit mir.«
»Und was hätte ich ihnen sagen sollen, wenn sie den Mann finden, den du im Winter getötet hast? Er war einer von ihnen. Wie hätte ich das erklären sollen?«
»Du hättest ihnen die Wahrheit sagen können.«
»Dann hätten sie dich getötet.«
Der Satz war das Letzte, was er hörte, bevor er hinüber in einen heilsamen Schlaf glitt. Er kämpfte noch gegen die Dunkelheit und die lauernden Träume an, weil er meinte, das war nicht ihr letztes Wort, es musste eine weitere Erklärung folgen. Aber sie sagte nichts mehr, sondern wandte sich ab, um abermals über den Bach hinweg zum Wald zu schauen, wo Nando sie beinahe geschlagen und der Tollgeist beinahe ihre Kehle zerfetzt hätte.
Beinahe.
 
Ein weiterer Traum, eine weitere Erinnerung:
Der römische Legat war mutig, das musste Nando ihm lassen. Er hielt sich gerade, voller Stolz, obwohl sie ihm seinen mit Rosshaar verzierten Helm abgenommen hatten, seinen Panzer, seine versilberten Beinschienen, seine Waffen und ihn in Fesseln vor sich hertrieben wie ein Stück Vieh. Auch seine Männer hatten tapfer gekämpft, aber gegen die Übermacht der kimbrischen Vorhut hatte die von der Hauptarmee getrennte Truppe keine Chance gehabt. Sie waren überwältigt worden, und ihr Anführer, Marcus Aurelius Scaurus, war gefangen genommen worden.
Boiorix hatte befohlen, den Legaten zu ihm zu bringen. Jetzt stand er vor dem Kimbernkönig, den Kopf in den Nacken geworfen und das gebräunte Gesicht mit den klaren Zügen der Sonne zugewandt. Wenn er Angst hatte, so zeigte er es nicht. Wie eine der steinernen Säulen, die sein Volk so sehr liebte, ließ er den Hohn, mit dem der Kimbernkönig ihn überschüttete, von sich abprallen, obwohl ein Dolmetscher dafür sorgte, dass er jede noch so kleine Beleidigung tatsächlich verstand.
Nando verlagerte unruhig sein Gewicht. Natürlich war es sinnvoll, den gefangenen Feind vor den versammelten Männern zu verhöhnen. Auf die Krieger wartete eine große Schlacht mit den Römern an den Ufern des Rhodanus’, daher verstand er die Notwendigkeit, ihnen Mut zu machen und ihren Kampfgeist zu wecken, nur zu gut. Die kimbrischen Krieger sollten die Römer für schwach halten, für Schafe, die unter dem eigenen Ansturm hinweggefegt werden würden, die verdiente Beute eines starken Rudels Wölfe. Nando störte nur, dass ihr Mut an diesem Legaten geschliffen werden sollte, denn Scaurus hatte Verachtung nicht verdient: Er hatte Unerschrockenheit im Angesicht vollkommener Niederlage gezeigt. Er hätte im Kampf durch Nandos Schwert sterben sollen, wenn nicht Boiorix’ Befehl Nando daran gehindert hätte.
»Nun, Römer, was kannst du uns über eure ach so gerühmte Stadt erzählen?« Boiorix war mit seinem Hohn am Ende angelangt, sein Lohn das selbstgefällige Feixen auf den Gesichtern der umstehenden Männer. Sie spuckten aus, dem Römer auf die Füße. Boiorix’ Ansprache hatte offensichtlich ihren Zweck erfüllt.
»Möchtest du uns nicht berichten, was uns in Rom erwartet, wenn wir die Mauern erst durchbrochen haben? Wenn Italien erobert zu unseren Füßen liegt und eure Weiber uns willkommen heißen? Erzähl uns doch von euren Palästen, Schätzen, euren Tempeln, Bädern und Jungfrauen! Gib meinen Männern etwas, worauf sie sich freuen können, jenseits des Vergnügens, unsere Schwerter in eure Gedärme zu bohren!«
Scaurus wartete, bis der Dolmetscher Boiorix’ Forderung übersetzt hatte. Zum ersten Mal sah er dem Kimbernkönig direkt ins Gesicht. Entgegen jeglicher Vernunft richtete er sich noch ein wenig höher auf, dann hallte seine Stimme über das fruchtbare Gras der Ebene, so als befähle er eine Armee und wäre kein Gefangener, dessen Ehre Boiorix zu beschmutzen beabsichtigte.
»Ich kann euch gerne berichten, was euch in Italien erwartet, Nordmänner, denn ihr werdet nicht weit kommen! Lasst es euch eine Warnung sein: Wie groß auch immer euer Heer sein mag, es wird von unseren Legionen zermalmt werden! Ihr sagt, ihr wollt Land? Nichts als Bauern seid ihr! Ihr glaubt, gegen die Größe Roms bestehen zu können? Rom geht über euer Fassungsvermögen! Roma aeterna! Und ihr? Seht euch doch an, eure dreckigen Gestalten, eure jämmerlichen Wägen, euer mageres Vieh! Die Kloaken Roms wären noch zu gut für euch! Dreht um und kehrt zu euren Schafen und Rindern zurück, bevor unsere Soldaten euer stinkendes Fleisch in Blut waschen!«
Die Nordmänner, die gerade noch vor Scaurus’ Füße gespuckt hatten, murrten aufgebracht. In Boiorix’ seltsam glatten, faltenlosen Gesicht zuckte es einmal, als das Wort Bauer fiel, ansonsten blieb es reglos.
»Deine Zunge hat dir gerade keinen guten Dienst erwiesen, Römer!«, sagte er leise. »Jene, die du Bauern nennst, halten dein Schicksal in ihren Händen.«
Nando, der meinte, seinen König besser zu kennen als jeder andere, beobachtete, wie sich die Finger seiner rechten Hand spreizten, und wusste, der Römer würde seine tapfere Unverschämtheit bitter bereuen.
Marcus Aurelius Scaurus hob die Schultern und ließ sie langsam wieder fallen, bevor er sich umdrehte und Boiorix betont den Rücken zuwandte. »Ich dachte mir, dass Ihr nichts als ein blinder Barbar seid, der zu dumm ist, die Wahrheit zu erfassen. Und Ihr meint, Rom erobern zu können!« Sein Lachen war beredter als tausend Worte.
Boiorix zog dem römischen Legaten die flache Seite einer Axt über den Schädel, ohne das Blatt überhaupt aus seiner ledernen Scheide zu nehmen. Scaurus ging zu Boden wie ein gefällter Baum. Die Anführer, die die Szene beobachtet hatten, spuckten noch einmal auf seinen reglosen Körper, dann verstreuten sie sich, um sich wieder zu ihren Männern zu gesellen und sie für den bevorstehenden Kampf aufzuhetzen. Derweilen warf Boiorix die Axt achtlos beiseite und zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts. Er schien mit den Gedanken bereits weit entfernt.
»Er lebt noch«, sagte Nando.
»Ich weiß.«
»Er ist mutig.«
»Solche Feinde sind uns am liebsten, nicht wahr?« Boiorix bleckte die Zähne. »Es ist gut, uns zu reizen! Wütende Bären kämpfen besser. Merk dir das, Nando!«
»Das werde ich, Herr.«
»Dein Blut ist kalt, mein Sohn. Es sollte heißer brennen.«
»Noch mehr Hitze, und ich würde an Eurer Stelle König werden.«
Boiorix grunzte anerkennend und schlug ihm auf die Schulter. »Einem anderen Mann würde ich für diesen Scherz möglicherweise den Kopf abschlagen.«
»Mein Kopf gehört Euch. Tut damit, was Ihr wollt.«
»Nun, wie es der Zufall will, kann ich ihn gerade auch gebrauchen.«
»Was soll ich für Euch tun, Herr?«
»Sieh zu, ob du nicht noch ein paar Informationen aus unserem römischen Legaten herausbekommst.«
»Er wird nichts verraten.«
»Ich habe vollstes Vertrauen in dich, Nando.«
Also schaffte er Scaurus in ein Zelt am Rande des Lagers. Erwartungsgemäß erfuhr er nicht viel, lediglich eines schien ihm interessant: die Feindschaft der beiden Feldherren, welche die römischen Heere befehligten. Nando trug diese Information – kein Geheimnis in den römischen Reihen, wie er vermutete – zu seinem König, dann kehrte er zum Zelt zurück. Vom Eingang aus musterte er Scaurus, die verklebten braunen Locken, das geschwollene Auge, die Haut, so gebräunt wie seine eigene und doch einen Stich dunkler. Scaurus wälzte sich auf dem festgetretenen Boden herum und sah zu ihm auf. Er murmelte etwas. Der Dolmetscher musste dicht an ihn herantreten, um ihn zu verstehen.
»Wenn du noch mehr erfahren willst, musst du mich richtig foltern!«, übersetzte er schließlich. »Nicht dieses Kitzeln, das dir mehr Schande bereitet als mir, Kimber!«
»Selbst wenn ich dir jeden Finger einzeln abschneiden würde, würde ich nicht mehr erfahren.«
Scaurus’ geschwollene Züge verzogen sich zu einem wilden Grinsen, noch bevor der Dolmetscher seine Übersetzung begann. Nando winkte den Mann hinaus, dann riss er den Römer in die Höhe.
»Zeit, das Ganze abzukürzen. Unsere Priesterinnen wollen, dass ich dich zu ihnen bringe. Ich hoffe, dein Gott Mars ist dir gnädig gestimmt – unsere Götter werden es wohl nicht sein!«
Nando brachte Scaurus zu der kleinen Erhebung, auf deren Kuppe die Priesterinnen bereits den großen Kessel aufgestellt hatten. Ihre leinenen Oberkleider leuchteten weithin sichtbar in der Sonne, und ihre bloßen Füße tanzten auf dem satten Gras zum Takt der Gebete, die ihre Gesänge zum Himmel richteten. Nur eine Stimme störte die Harmonie, eine, die viel zu laut war für ihr Gesangsvermögen, die anderen dennoch übertönte, den Gebetsfolgen immer einen dissonanten Schritt voraus. Sie gehörte Rascil, einer der ranghöchsten Priesterinnen, deren Haare vorzeitig ergraut waren und sie älter wirken ließen, als sie an Jahren war. Die langen, im Sonnenlicht silbernen Strähnen verliehen ihr eine Respekt gebietende Ausstrahlung, die ihre frühere scharf gezeichnete Schönheit nicht gehabt hatte, und sie nutzte diese Ausstrahlung gut. Stolz und aufrecht wie ein Schwert in Kleidern und genauso gierig nach Blut, schien ihr Ehrgeiz grenzenlos, einzig noch übertroffen von ihrem Hochmut. Nando traute ihr nicht, aber er wusste, sein König brauchte sie: Rascil war seine Klinge unter den Priesterinnen. Sie stützte seinen Anspruch als Heerkönig, mehr noch, als Herrscher über den gesamten Stamm. Dabei ließ Rascil keine Gelegenheit aus zu betonen, Donar selbst wäre ihr in einem Traum erschienen, ein gewaltiger donnernder Krieger, der Boiorix seinen Abkömmling nannte. Ein Geschenk seiner Lenden, Fleisch von göttlichem Fleisch. Dieser Traum hatte die meisten von Boiorix’ Kritikern im Zug für immer verstummen lassen, denn schließlich legte sich niemand gerne mit den Göttern und ihren Auserwählten an. Wenn Boiorix’ Mutter in der Nacht seiner Zeugung mit Donar selbst gelegen hatte, so murmelte man, konnte es nur göttlicher Wille sein, dass der Stamm ihm folgte. Niemandem sonst Rechenschaft schuldig, waren es somit einzig die Priesterinnen, die über des Königs Handeln richten konnten, und diese waren es auch, die zugleich von seinen Siegen profitierten wie niemand sonst. Es war nicht ganz klar, wer wen in dieser Beziehung am meisten ausnutzte, doch Nando vermutete, dass Rascil und Boiorix sich in nicht viel nachstanden, und konnte nicht umhin, die Weitsicht seines Königs zu bewundern, die ihm die Herrschaft sicherte. Nando selbst würde eine Frau wie Rascil niemals in seiner Nähe ertragen, ganz gleich, wie nahe sie den Göttern stand und ob seine Abneigung ihn das Königtum kosten konnte. Diese vorausschauende Größe, dieser unbedingte Wille zur Macht, der Boiorix antrieb und ihn zum Anführer von Heer und Stamm machte, war etwas, was Nando nicht besaß und niemals besitzen würde. Sein Platz war einen Schritt dahinter, eine Verlängerung des königlichen Arms, Schwerts und Schilds, die größte Ehre, die einem Mann zuteilwerden konnte.
Nando stieß Scaurus vor dem Kessel zu Boden. Im Fallen schlug der Römer mit dem Kopf an eine mit bronzenen Beschlägen versetzte Truhe neben dem metallenen Gefäß und blieb reglos liegen. Rascil stupste Scaurus mit ihren bemalten Zehenspitzen an, dann warf sie einen Blick unter gesenkten Lidern auf Nando.
»War das etwa Absicht?«
Nando erwiderte den Blick ungerührt.
»Nun gut.« Rascil beließ es dabei, obwohl ihr schneidender Tonfall ihre Missbilligung verriet. »Dann wird er eben ohnmächtig sein, wenn er den Göttern geopfert wird. Wie gnädig von dir.«
»Soll ich ihn für Euch töten?«
»Noch mehr Gnade? Du schließt schnell Freundschaften, Nando. Schneller, als für dich gut ist.« Sie wartete, ob ihr Spott Wirkung zeigte, doch als Nando nur weiterhin ausdruckslos an ihr vorbeischaute, gab sie nach. »Keine Angst, Nando. Dein Römer wird eines ehrenvollen Opfertods sterben. Ein Stich ins Herz, ein Schnitt in die Kehle, und sein Blut wird diesen Kessel füllen und Boiorix’ Sieg verkünden. Du kannst gehen.«
Also ging er. Später stand er neben seinem König und beobachtete, wie die Priesterinnen den Ausgang der Schlacht aus dem Blut, das aus den Kehlen ihrer Gefangenen in den Kessel strömte, vorhersagten. Scaurus war das erste Opfer an diesem Tag. Nando war froh, dass der Legat keines schlechten Todes starb, und er wusste, sein König empfand genauso. Boiorix wusste Mut und Ehre in seinen Feinden zu schätzen.
Die Priesterinnen prophezeiten, die Kimbern würden die Schlacht gewinnen, und gelobten, die Schlachtbeute dieser Tage als Dank für einen überwältigenden Sieg den Göttern zu opfern. Jeder Mann, der das Gelöbnis hörte, musste es wiederholen, und wie ein Wispern setzte es sich in den Reihen fort, ein Versprechen gegen ein Versprechen, der Handschlag mit einem schwertschwingenden Gott und seinen Gefährten, die mit blutbeflecktem Hammer und Zauberei um den Thron der Unsterblichen rangen.
Wenn sich die Welt der Götter ändert, ändert sich auch die Welt der Menschen, dachte Nando, ohne zu wissen, woher diese Gedanken kamen. War es die Magie des Opfers, die in seinem Kopf sprach? Götter stürzen wie Könige. Wähle weise, Mensch, denn Blut ist dicker als Wasser …
Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Boiorix ihn seltsam ansah, und beeilte sich, sich dem Eid anzuschließen, der den Göttern ihren Lohn versprach.
»Wirst du heute meinen Rücken decken, Nando?«
»Immer, mein König.«
»Dann komm jetzt! Ein Sieg wartet auf uns!«
Und so stürmten sie los.
Am Ende dieses Tages hatte sich die Prophezeiung der Priesterinnen tatsächlich erfüllt: Die Kimbern hatten die Schlacht bei Arausio gewonnen. Sie hatten die römischen Armeen bis auf den letzten Mann vernichtet, die Legionen ausgelöscht und den Stolz und die Arroganz des Römischen Reiches aus den Liedern der Barden für immer getilgt. Das Blut der Legionäre hatte die gallische Erde getränkt, bis sie keinen Tropfen mehr aufnehmen konnte, begleitet von den Schlachtgesängen der Kimbern und ihrer Verbündeten. Ihr Triumphgeheul hatte sogar die Raben von den Leichen vertrieben, die, angelockt von dem Versprechen einer reichhaltigen Mahlzeit, zwischen den Gefallenen herumhüpften und nach allem pickten, was sich nicht mehr bewegte. Die Sieger hatten die Schlachtbeute dem Fluss geopfert und die Gefangenen an Bäumen erhängt, Opfer für Tiwaz, ihren höchsten Gott, und einen anderen, aufstrebenden: Wodan, den viele den Rabengott nannten. Für Nando war dieser Name ein ganz persönlicher ironischer Witz, dennoch war es dieser Gott, den auch er auf den Lippen trug, als er zwischen Leichen und Bäumen umherwanderte und jene tötete, für die an den Ästen kein Platz mehr war oder die so schwer verwundet waren, dass die Priesterinnen sie als Opfer ablehnten. Am Ende war seine Kleidung steif gewesen vom getrockneten Blut, das nicht seines war, und er hatte sein Hemd mit einer Schere von sich abschneiden müssen. Fliegen hatten ihn umschwirrt, als wäre er selbst eine Leiche, die ihnen Nahrung bot. Ein Toter, der unter Toten wandelte und meinte, über sie zu herrschen – die einzige Herrschaft, für die er geschaffen schien. Und so wedelte er die Fliegen nicht fort. Er ließ zu, dass sie sich auf ihm niederließen, auf seinen Schultern, in seinen Haaren, brummende, kitzelnde Berührungen, kurze Grüße an einen, den sie kannten, der wie sie das Feuer meiden musste, wollte er sich nicht verlieren und in seinem flammenden Kern verbrennen …

»Was auch immer du tust, tu es nicht!«
Die sanfte Stimme ließ ihn aus dem Traum hoch- und abrupt herumfahren, eine Hand bereits am Griff seines Dolchs. Sumelis schreckte bei der heftigen Bewegung zurück, soweit ihr das in der Enge des Unterstands überhaupt möglich war. Dabei war es nur ihr Oberkörper, der sich unter das schräge Dach geschoben hatte, um nach ihm zu sehen, der Rest ihres Körpers blieb im Freien. Nando atmete tief durch und ließ sich wieder zurückfallen. Ein Blatt löste sich von den Ästen, die das Dach bildeten, und rieselte auf ihn herab.
»Was meinst du?«
»Schatten.« Trotz der Dunkelheit spürte er die warme Last ihrer Augen auf sich ruhen. Ihre Finger berührten ganz leicht seine Schulter, nicht mehr als der Hauch einer Verbindung. »Wie ein Sturm, der sich über einem grauen Meer zusammenzieht, seine Oberfläche kräuselt, Wellen aufwirft, finstere Wolken.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann es nicht besser erklären. Das ist es jedenfalls, was ich sehe, wenn ich dich jetzt anschaue. Deine Seele.«
»Das ist nicht meine Seele. Das sind nur Erinnerungen.«
Ihre Zähne blitzten auf, aber es war ein trauriges Lächeln. Sie begann, sich zurückzuziehen, zu ihrem eigenen Unterstand und einem Bett aus Zweigen, Blättern und Gras. »Erinnerungen an deine Taten?«
»Ja.« Er wusste nicht, weshalb er ihr überhaupt antwortete. Vielleicht weil er nicht wieder schlafen wollte – nach all den Tagen, die er bereits vertrödelt hatte, war er es leid zu schlafen –, selbst wenn das bedeutete, dass er sich mit Sumelis über das, was sie seine Seele nannte, unterhalten musste. Ein Thema, von dem er, nachdem er ihr die Haare abgeschnitten hatte, gehofft hatte, es sei erledigt.
»Erinnerungen an einen Sieg.«
»Seltsam.« Ihre Stimme wurde leiser, während sie sich weiter zurückzog und sich draußen aufrichtete. Nando musste sich anstrengen, um ihre Worte überhaupt zu verstehen. »Ich kenne sonst keinen Mann, der seinen Sieg mit einem Sturm aus Finsternis verkündet.«
 
Als Sumelis am nächsten Morgen erwachte, kniete Nando neben ihr, in der Hand die Bänder, mit denen er sie vor ihrem Zusammenstoß mit dem Wolf stets gefesselt hatte. Er war angekleidet und trug seine Waffen, nur die Art, wie er seine linke Schulter hielt, ließ erahnen, dass sein Körper noch nicht ganz geheilt war. – Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.
»Ich denke, ich mache mich lächerlich, wenn ich dich jetzt noch fessele«, sagte er nachdenklich, während Sumelis einfach nur still dalag und ihn ansah.
»Das ist deine Entscheidung.«
Nando steckte die Riemen fort. »Gib mir das Messer!«
Sie griff nach ihrem Gürtel und reichte es ihm. »Was ist, wenn ich es nicht geschafft habe, alle Tollgeister auszubrennen? Was ist, wenn sie wiederkehren? Willst du nicht, dass ich dich dann töte? Oder willst du lieber durch ihr Gift sterben?«
Nando nahm das Messer und verstaute es in seinem rechten Stiefelschaft. Sein Körper verdunkelte den Eingang, doch dahinter sah Sumelis ihre beiden fertig aufgezäumten Pferde stehen. Die Tiere knabberten geduldig an einigen jungen Trieben.
»Ich habe am eigenen Leib erfahren, wie schlecht du eine Klinge führst«, erwiderte er mit einem kaum wahrnehmbaren und nur im Ansatz spöttischen Lächeln. »Deshalb würde ich nicht darauf vertrauen wollen, dass du es diesmal besser hinbekommst. Wenn du deinen Vater das nächste Mal siehst, soll er dir beibringen, mit einem Dolch richtig zuzustechen.«
»Heißt das, ich werde ihn wiedersehen?«
»Das halte ich für wahrscheinlich.«
Sumelis stieß einen kleinen Laut aus. Um Fassung ringend, atmete sie tief ein. Mit der Luft, die in ihre Lungen strömte, floss auch ihre alte Lebendigkeit in sie zurück, eine gierige Hoffnung, dass am Ende alles gut werden und sie es niemals bedauern würde, Nando nicht getötet oder sich selbst überlassen zu haben, als sie die Möglichkeit dazu hatte.
Die letzten Tage, als sie sicher gewesen war, dass Nando überleben, dass er den Blutverlust meistern und schon bald wieder auf den Beinen sein würde, hatte sie jeden Augenblick mit sich gerungen. Es wäre so einfach gewesen, die Pferde zu nehmen und zu verschwinden, Nando nie wiederzusehen, den Weg zurück zu ihrer Familie einzuschlagen. Wie viel Sorgen ihre Eltern, Caran und Samis sich um sie machen mussten!
Doch sie hatte nichts dergleichen getan. Sie hatte neben Nando gesessen und in ein Gesicht geblickt, das der Schlaf veränderte, jünger machte, sanfter und unschuldiger. Etwas Vertrautes war in seinen Zügen verborgen, ein schroffer Gegensatz zu dem Fremden, das seine Seele war. Sumelis hatte gespürt, wie ihre eigene Seele auf ihn reagierte, wie sie voller Faszination einen Faden nach ihm ausstreckte, auf der vergeblichen Suche nach einer Wärme, geschaffen aus Farben. Niemals zuvor hatte sie einen Mann wie Nando getroffen, und etwas in ihr flüsterte, dass sie ihn nicht gehen lassen durfte.
Mutter hat immer gesagt, ich solle mich vor dem Glauben, alle retten zu können, in Acht nehmen. Sie meinte, meine Macht sei zu groß, aber so groß auch wieder nicht. Niemand vermag jemanden zu retten, der nicht gerettet werden kann. Oder nicht gerettet werden will.
Magus. Magus war ihr Hund gewesen. Sie war noch klein gewesen, ein Kind, das nicht wusste, was es tat, als es seine Seele an ein sterbendes Wesen band, dessen Lebensspanne in dieser Welt vorüber war. Sie hatte sich so lange an Magus geklammert, bis sein Sterben sie mit sich riss und der Tod seine Klauen auch nach ihr ausstreckte. Dann war es Talia gelungen, ihr klarzumachen, dass sie loslassen, Magus’ Seele ziehen lassen musste, selbst wenn es so sehr schmerzte, dass sie meinte, den Verlust nicht zu ertragen. Beide hatten sie danach gedacht, Sumelis hätte ihre Lektion gelernt.
Aber dies hier ist etwas anderes! Sumelis war sich noch nicht sicher, was es war, aber es hatte nichts mit dem zu tun, was mit Magus geschehen war. Und es war auch nicht so, dass sie Nando »retten« wollte. Sie hätte ja nicht einmal gewusst, wovor. Vor den Schatten, die sie in seiner Seele sah? Aber er war die Schatten! Wenn sie glauben würde, ihn davon befreien zu können, hätte sie ihn sterben lassen müssen, damit seine Seele auf ihrem Weg in die Andere Welt Erneuerung fand. Nein, im Grunde hatte Sumelis das Gefühl, dass sie das, was sie tat, nur für sich selbst tat.
»Wenn ich dir verspreche, dass ich nicht versuche zu fliehen«, sagte sie langsam, »versprichst du mir dann, dass mir dort, wo du mich hinbringst, nichts geschehen wird? Dass mich kein Leid erwartet und dass ich zu meiner Familie zurückkehren werde?«
»Das verspreche ich dir.« Nandos Gesicht war ernst. Er antwortete, ohne zu zögern. »Ich verspreche dir, dich wird kein Leid erwarten, nur die Ehre und Dankbarkeit eines Königs.«
»Die Ehre und Dankbarkeit eines Königs bedeuten mir nichts.«
Verwunderung huschte über seine Züge, und er runzelte die Stirn. »Das sind die Dinge, für die ich lebe!«
»Ich lebe für etwas anderes.«
 
Eigentlich hatte Talia vermutet, sie würde keinen Blick übrighaben für die Stadt, die sie vor zehn Jahren – für immer, wie sie damals geglaubt hatte – verlassen hatte. Den ganzen Weg aus dem Norden bis nach Alte-Stadt, die endlosen Tage auf dem Pferderücken, als die Welt wie durch Eiszapfen betrachtet an ihr vorbeigeglitten war, verschwommen und belanglos in ihren Einzelheiten, waren ihre Gedanken nur auf Sumelis gerichtet gewesen. Atharic und sie hatten wenig gesprochen – Talia, weil sie am Abend nach einem anstrengenden Ritt zu müde gewesen war, zu zerschlagen und zu wund geritten, um nachts eine bequeme Stellung zu finden, geschweige denn in der Lage zu sein, normale Gespräche zu führen, Atharic, weil er wusste, wann er sie besser in Ruhe ließ. Jetzt jedoch konnte Talia nicht anders, als die Neugierde zuzulassen, die der Anblick der weißgetünchten Häuser, des Heiligtums, in dessen Grabengeviert Regenwasser stand, und des offenen Platzes, wo früher die Statue der Pferdegöttin gestanden hatte, in ihr weckte. Caran erzählte, als sie an dem leeren Sockel vorbeiritten, die Druiden hätten die Statue bereits vor Jahren entfernt und sie stünde nun mitsamt einer kleineren eisernen Kopie in einem eigenen Rundtempel, und gemeinsam erinnerten sie sich an den Moment, als er selbst zu Füßen der Statue gelegen hatte, halb verblutet, und es nur Talias Gabe, Wille und Liebe zu ihm gewesen waren, die ihn vor dem Tod bewahrt hatten.
Während sie entlang der rechtwinklig angelegten Straßen, vorbei an großzügig umzäunten Gehöften weiterritten, lauschte Talia Carans Berichten über die Stadt und ihre Bewohner mit wachsendem Interesse. Zwischen Ablehnung und einem unvermuteten Gefühl von Heimat schwankend – die vertraute Sprache, mit der sie aufgewachsen war, die bunten Kleider, wogegen die Tracht des Nordvolks fad wirkte, dazu die noch lebhafteren Erinnerungen, gute wie schlechte –, kam ihr die Stadt mal wie eine Schlange vor, deren schuppige Windungen sie sicher im Inneren bargen, dann wieder wie ein Monster: ein vielköpfiger Drache aus kleingeistigen, ängstlichen und in ihrer Dummheit und Falschheit gefährlichen Wesen, die zunächst Talia vertrieben hatten und ihr jetzt die Tochter stahlen. Im Grunde konnte jedes der Gesichter, die sie passierten, dabei geholfen haben, Sumelis zu entführen – aus welchen Motiven auch immer. Und als sie so zwischen den Bewohnern der Stadt einherritt und still fragte: Warst du es? Hast du geholfen, mein Kind zu entführen? Oder du? Weißt du etwas?, da erst wurde Talia wirklich bewusst, dass ihr Zuhause nun im Norden lag, bei ihren zwei jüngeren Kindern, ihren Freunden und Atharics Verwandten – dort, wohin sie Sumelis wieder zurückbringen würde.
Wir dachten, wir könnten in zwei Welten leben – in der meines Vaters, meines Volkes, in das ich geboren bin, und in der Welt Atharics, die wir uns gewählt haben. Aber so funktioniert das Schicksal nicht. Die Götter sind eifersüchtig. Sie lassen nicht gerne andere neben sich Platz nehmen. Und sie sind nachtragend: Sie sorgen dafür, dass uns das, was wir glauben, hinter uns gelassen zu haben, wieder einholt. Immer. Am Ende muss sich die Schlange in den eigenen Schwanz beißen.
Glücklicherweise regnete es, und so fiel niemandem auf, dass Carans Begleiter ihre Kapuzen tief in die Stirn gezogen hatten und die Köpfe gesenkt hielten. Trotzdem drehten sich einige Leute neugierig nach ihnen um, denn die erschöpften, vom Matsch der Straßen bedeckten Pferde und ihre nicht minder abgerissen wirkenden Reiter bildeten einen krassen Gegensatz zu Carans elegant gekleideter Erscheinung und seinem gepflegten, munter tänzelnden Schimmel.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ihr es so schnell schafft«, bemerkte Caran an Atharic gewandt, sowie sie in die Straße bogen, die zu Carans Gehöft führte. »Es ist immerhin eine große Entfernung, die ihr zurückgelegt habt. Ich war mir auch nicht sicher, ob ihr beide kommen würdet. Ich dachte, vielleicht würde Talia zurückbleiben und du würdest alleine kommen, Atharic.«
»Ich hätte Talia niederschlagen und fesseln müssen, um sie davon abzuhalten, mir zu folgen.« Atharic schüttelte den Kopf, und kleine Tropfen spritzten in alle Richtungen davon. »Außerdem waren wir uns einig, dass wir Talias Gabe bei der Suche nach Sumelis möglicherweise benötigen würden.«
»Augenblick!« Carans Verblüffung übertrug sich auf seinen Schimmel, der diese Unaufmerksamkeit prompt nutzte, um auszuscheren. »Heißt das etwa, du kannst Sumelis’ Seele finden, ohne sie zu berühren, Talia? Selbst auf größere Distanz hin? Ich wusste nicht, dass du das kannst.«
»Das kann ich auch nicht. Vielleicht wenn ich wüsste, dass ich ihr nahe bin, könnte ich es versuchen, aber so …« Talia seufzte, dann, als sie den verständnislosen Blick ihres Vaters bemerkte, fügte sie erklärend hinzu: »Sumelis ist die Starke von uns beiden, diejenige, die Seelen schon von weitem sehen kann, ohne den Menschen, der sie trägt, berühren zu müssen. Wenn es ihr nicht gelingt, meine Seele zu finden, brauche ich es gar nicht zu versuchen. Sollte ich es trotzdem tun, könnte ich mich verlieren, die Verbindung zu meinem Körper verlieren und den Rückweg nicht mehr finden. Glaub mir: Dagegen würde jeder Tod gnädig erscheinen.«
»Aber Sumelis könnte mit dir Kontakt aufnehmen?«
»Ich würde die Berührung ihrer Seele, wenn sie die meine streicht, spüren. Wenn sie nahe genug ist. Wenn die Entfernung zu groß wird, würde auch Sumelis bei dem Versuch, mich zu erreichen, versagen.«
»Heißt das, du weißt nicht, ob sie noch lebt?«
Talias Hände krampften sich um die Zügel. Das Pferd spürte ihre Unruhe und tänzelte trotz seiner Erschöpfung zur Seite. Talia lenkte es wieder zurück, dabei schüttelte sie so vehement den Kopf, dass ihre Kapuze nach unten fiel und einen Moment lang ihr Gesicht freigab. Eilig zog sie sie wieder nach oben.
»Ich bin mir sicher, dass sie noch lebt!«, sagte sie fest. »Wenn Sumelis tot wäre, wäre ihre Seele frei, und dann wäre sie zu mir gekommen, um Abschied zu nehmen. Das ist das Einzige, dessen ich mir sicher bin: Ihren Tod hätte ich gespürt.«
»Das ist immerhin eine gute Nachricht.«
»Ja, aber die schlechte ist, dass sie nicht mehr in der Nähe ist, sondern zu weit weg, damit ihre Seele meine noch finden könnte.«
»Und das kann überall sein?«
»Ja. Überall.«
Catuen, Carans Frau und Talias Stiefmutter, erwartete sie bereits vor der Tür des Haupthauses, die Arme verschränkt und ungeduldig auf der Stelle tretend – ein Verhalten, so unpassend für diese sonst so gelassen vornehme Frau, die mit dem Alter nur noch an Würde gewonnen hatte, dass Talia einen Kloß im Hals verspürte. Als Catuen sah, wie erschöpft und abgekämpft die beiden Besucher nach ihrem Gewaltritt waren, ließ sie warmes Wasser und saubere Kleidung herbeischaffen und ein Mahl auftischen, das ein ganzes Heer hätte ernähren können, bevor sie nach Samis schickte und alles Gesinde aus dem Haupthaus scheuchte.
Während Talia und Atharic den Dreck der Reise von ihrer Haut schrubbten, war es Abend geworden. Als Samis endlich mit ihrem frisch angetrauten Ehemann eintraf, fand sie ihre Eltern, ihre Schwester und Atharic auf Kissen dichtgedrängt vor der Feuerstelle sitzen, deren Glut zusammen mit einigen Öllampen das einzige Licht spendete. Die Fensterläden und Türen des Hauses waren fest verschlossen sowie Wachen davor postiert, um alle unerwünschten Besucher oder mögliche Lauscher fernzuhalten.
Talia umarmte Samis zur Begrüßung, zunächst ein wenig zögernd, dann fester. In ihrem feinen blassroten Kleid mit blauem Saum, das mit zwei Fibeln an den Schultern befestigt und am Hals umgeschlagen war, und dem mit Stickmustern auf den Ärmeln verzierten Hemd darunter stellte Samis in allem ein jüngeres Abbild ihrer Mutter dar: dasselbe feine blonde Haar, dieselben zarten Gesichtszüge und dieselbe makellose Haut. Sie war zu ebenjener wunderschönen, stilvollen Frau herangewachsen, wie Talia sie sich immer vorgestellt hatte, und sie wusste, wenn sie jünger gewesen wäre, hätte sie einen Hauch von Neid bei Samis’ Anblick verspürt. Samis erwiderte Talias Umarmung überschwenglich, dann stellte sie ihr ihren Mann vor. Talia gab Litus die Hand. Seine Worte der Anteilnahme nahm sie mit einem Kopfsenken zur Kenntnis.
»Es tut mir leid, dass eure Hochzeitstage überschattet wurden«, sagte sie. »Ihr hattet es euch bestimmt anders vorgestellt.«
»Wir hatten überlegt, die restlichen Feierlichkeiten abzusagen«, bestätigte Samis, »aber das wäre aufgefallen. Dann hätten alle gefragt, wieso, wer dieses fremde Mädchen in Wirklichkeit ist, warum sie uns so wichtig ist. Und jemand anderem so wichtig, dass er sie entführt.«
»Ihr habt richtig gehandelt.«
»Wenn die Situation anders gewesen wäre, hätte ich alles abgesagt! Ich möchte, dass du weißt, wie viel es mir bedeutet hat, Sumelis an diesem Tag an meiner Seite zu haben! Wir sind den Winter über beste Freundinnen geworden und …«
»Ist schon gut.« Talia legte eine Hand auf den Arm ihrer Halbschwester. »Ich verstehe.«
»Nein, du verstehst nicht! An dem Morgen haben wir noch gesprochen, wir haben gescherzt und uns auf den Abend gefreut. Danach waren Litus und ich unterwegs, um das Feuer der letzten Nacht von Hof zu Hof zu bringen, damit die Leute mit ihm ihr Herdfeuer entzünden konnten, und mit ihnen das Fleisch des Opferhirsches zu teilen. Sumelis und Vater – sie wollten ein wenig ihre Ruhe von dem ganzen Trubel. Sie sind zur Stadtmauer gegangen. Vater hatte noch eine Verabredung. Und dann, am Abend, kehrte Sumelis nicht zurück. Einfach so. Niemand …«
»Lasst uns setzen, dann erzählen wir von vorne.« Es war Litus, der seine Frau unterbrach und sie sanft dazu nötigte, Platz zu nehmen. »Caran hat etwas herausgefunden, was Talia und Atharic noch nicht wissen. Vielleicht sollten wir damit beginnen.«
»Zunächst habe ich überhaupt nichts erfahren können«, begann Caran wenig später, »nur, wo Sumelis das letzte Mal gesehen wurde: Sie hatte Schutz unter einem überdachten Brunnen gesucht. Ein Sklave des Mannes, zu dessen Gehöft der Brunnen gehört, hat gesehen, wie sie dort saß. Wir konnten die Abdrücke ihrer Schuhe im aufgeweichten Boden erkennen, dazu ein paar größere, tiefere Abdrücke eines Mannes, die sich ihr an der Wand eines alten Schuppens von hinten näherten. Im Schuppen selbst schlugen dann die Hunde an. Das heißt, Sumelis muss dort gewesen sein, möglicherweise wurde sie dort, bis es dunkel wurde, versteckt gehalten. Alle anderen Spuren hatte leider der Regen verwischt, deshalb konnten wir ihnen nicht folgen. Aufgrund der Hochzeitsfeierlichkeiten hatten die Wachen an den Toren Anweisung, alle, die in diesen Tagen nach Alte-Stadt kamen, gründlich auf Waffen zu untersuchen, aber sie achteten natürlich nicht auf jene, die die Stadt verließen. Ihnen ist nichts aufgefallen.«
Caran schenkte sich etwas Gerstenbier ein und nahm einen tiefen Zug, bevor er fortfuhr: »Die Frage war auch, wer wusste eigentlich, wer Sumelis ist? Ich meine, weshalb hätten sie sie entführen sollen, wenn sie nicht wussten, dass sie meine Enkelin ist? Im Grunde kannte niemand außerhalb dieses Haushalts die Wahrheit. Wir riefen sie ja nicht einmal bei ihrem richtigen Namen! Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder hat jemand in ihr das Mädchen von vor zehn Jahren erkannt, oder jemand hat sie verraten.
Ihr alle wisst, wie sorgfältig ich die Mitglieder dieses Haushalts aussuche und wie wichtig ich den Eid nehme, den man mir schwört. Ich würde für jeden Knecht, jede Magd, den Schmied, die Köchin, für jeden auf diesem Hof die Hand ins Feuer legen, aber leider ist Loyalität eine Sache, Dummheit eine andere. Jedenfalls kam schließlich der Sohn unserer Köchin zu mir, warf sich zu meinen Füßen nieder und bat um Vergebung. Er sagte, er wäre betrunken gewesen und hätte einen alten Freund getroffen, der jetzt Novize im Heiligtum sei, und der Novize hätte aufs unerträglichste damit geprahlt, was sein Lehrer – einer der Druiden – alles zu tun vermöge, welche Macht er besäße und welche Geheimnisse er kenne. Da wäre es ihm herausgerutscht, dass der Druide bestimmt nicht so mächtig sei wie der Gast, der jetzt in meinem Haushalt weile.« Müde fuhr sich Caran durch die Haare. »Danach führte, wie ihr euch denken könnt, eines zum anderen.«
»Der Novize hat das, was er erfahren hat, seinem Lehrer erzählt, diesem Druiden.« Talia hätte dem unglückseligen Sohn der Köchin am liebsten den Hals umgedreht, doch sie vermutete, dass er seine Strafe auch so erhalten hatte. Carans Geduld kannte in dieser Hinsicht Grenzen. Der Junge würde einen solchen Fehler bestimmt kein zweites Mal begehen.
»Das ist anzunehmen. Ich weiß auch, um welchen Druiden es sich handelt. Er gehört nicht zu Ientus’ alten Anhängern, aber er war vor zehn Jahren bereits hier. Bestimmt weiß er alles über dich und Sumelis, was er meint, wissen zu müssen.«
»Du hast nicht mit ihm gesprochen?«
»Doch natürlich, allerdings hat er sich dumm gestellt, und mein Spion im Heiligtum wusste ebenfalls nichts von Sumelis oder von irgendwelchen versteckten Unternehmungen zu berichten. Es war alles sehr seltsam, so als wäre das Mädchen von einem Geist entführt worden. Ich meine, was hätte ich tun sollen? Ihn foltern? Er ist ein Druide!«
»Dann werde ich mit ihm sprechen.«
»Ich dachte mir schon, dass du das vorschlagen würdest, Talia.« Caran verschränkte seine Finger und dehnte sie, bis die Knöchel knackten. »Zufällig weiß ich auch, wo er morgen Nachmittag sein wird. Es wird kein Problem sein, ihn abzupassen.«
»Was hast du vor?«, fragte Samis ihre Schwester.
»Herausfinden, wozu ich fähig bin.«
 
Es war ein Kinderspiel, den Druiden auf dem Weg vom Heiligtum zum Hafen abzupassen. Atharic sprach ihn an und lockte ihn unter einem Vorwand in ein Lagerhaus, dessen Tür sofort hinter ihnen zufiel und das Tageslicht und das Hämmern naher Zimmerleute ausschloss. Beim Knall der zuschlagenden Tür wirbelte der Druide herum, nur um sich Auge in Auge mit der Spitze von Atharics Dolch wiederzufinden.
»Warum setzt Ihr Euch nicht?«, forderte Atharic seinen Gefangenen freundlich auf. »Meine Frau wird sofort bei Euch sein.«
»Eure Frau?«, stotterte der Druide verständnislos schielend, da er den Blick nicht von der Waffe vor seinem Gesicht lassen konnte.
»Oh, ich bin sicher, Ihr werdet Euch noch an sie erinnern.« Atharic drückte den schmächtigen Mann mit den grauen Haaren und braunfleckigen Zähnen auf einen Hocker an der Wand. Dabei schlug ihm der faule Atem des Mannes ins Gesicht, trieb ihn mit bebenden Nasenflügeln einen Schritt zurück. Unterdessen öffnete sich die rückseitige Tür der Lagerhalle und ließ Talia herein. Zunächst hoben sich nur ihre Umrisse vor dem Tageslicht ab, dann, da sie mit zielstrebigen Schritten das leere Gebäude durchquerte und sich neben Atharic stellte, schälte sich ihr Antlitz aus der Düsternis. Der Druide fuhr bei ihrem Anblick sichtbar zusammen.
»Ich sehe, Ihr erkennt mich, Druide. Sehr gut. Das wird die Angelegenheit verkürzen. Euer Name ist Suagrius?«
Belustigt beobachtete Atharic, wie der Druide erst den Kopf schüttelte, dann nickte, so als wäre er auf einmal nicht mehr sicher, wer er war. Wo war jetzt die vielgerühmte Redegewandtheit der Druiden geblieben? Suagrius konnte den Blick nicht von Talias Gesicht wenden, von ihren berühmten goldenen Augen, die im Licht zweier Fackeln wie aus der Erde geborenes Feuer funkelten.
»Suagrius, ich habe keine Lust, meine Zeit zu verschwenden. Ihr wisst, wer ich bin. Ihr wart dabei, als ich Dago tötete, nicht wahr? Ihr kennt das Ausmaß meiner Macht. Ihr versteht also, wozu ich fähig bin.« Talia beugte sich vor. Ihr vor Anspannung zitternder Körper strahlte eine solch unterdrückte Wut aus, dass selbst Atharic bereit war zu glauben, sie wäre in diesem Augenblick zu allem fähig. Der Druide tat ihm beinahe leid.
»Sagt mir, was Ihr mit meiner Tochter gemacht habt!«
»Eure Tochter?«, quiekte der Druide. »Ich weiß nichts von Eurer Tochter! Ich …«
»Wagt es nicht, mich anzulügen!«
»Aber wenn ich Euch doch sage, ich weiß nicht das Geringste!«
»Reizt mich nicht, Druide! Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr aus gutem Grund in dieser misslichen Lage seid. Also, wo ist meine Tochter?«
»Ich habe sie nicht entführt!«
»Woher wisst Ihr, dass sie entführt wurde?«
»Ich, ich … Ich weiß nichts!«
Talia streckte beide Hände aus und legte sie auf Suagrius’ Schläfen. »Ich kann Eure Seele wie eine Raupe zerquetschen«, flüsterte sie, »und ich werde es tun! Aber nicht, bevor ich …«
»Ich werde Euch alles sagen!«, kreischte Suagrius auf. »Lasst mich …«
Er versuchte, aufzustehen, sich aus Talias Berührung zu befreien, aber Atharic drückte ihn sofort wieder auf den Hocker zurück. Er war verblüfft, wie schnell der Druide einbrach. Nutzte Talia ihre Gabe, um ihn zu beeinflussen? Um seine Angst zu schüren? Oder saß die Furcht vor Talias geheimnisvoller Macht so tief, dass zehn Jahre in einem Atemzug verschwanden? Ientus’ alte Schauergeschichten, das Bangen um die eigene Seele, die plötzlich so verletzlich und in die Welt des Sterblichen zu rücken schien. Verstanden die Druiden mit ihrer zwanzigjährigen Ausbildung die Geheimnisse der Seele gut genug, um erfassen zu können, was Talia ihnen antun konnte? Atharic war sich nicht einmal selbst sicher, ob seine Frau tatsächlich wusste, was sie tat – oder tun konnte.
Talia nahm ihre Hände trotz des Aufschreis des Geweihten nicht weg. »Wo ist Sumelis?«
»Ich weiß es nicht!«
Talia nickte Atharic zu. »Halt ihn fest!«
»Nein, wartet! Ich sagte doch, ich erzähle Euch alles! Ich habe sie nicht entführt!«
»Wer dann?«
»Es war ein Fremder, ein, ein …«
»Ja?«
»Ein Nordmann! Ein Kimber! Wie Euer Mann!«
Das war das Letzte, was Atharic erwartet hatte. Er ignorierte die Tatsache, dass der Druide ihn für einen Kimbern hielt, und vergewisserte sich: »Ein Kimber? Seid Ihr sicher?«
»Ja, das sagte er selbst! Und dann war da noch dieser Akzent – wie bei Euch! Ich irre mich nicht.«
»Das würde ich Euch auch nicht raten.«
Atharic bedeutete Talia zu schweigen. »Sprecht weiter!«, forderte er seinen Gefangenen auf. »Mein Eheweib ist nicht sonderlich geduldig, wie Ihr vielleicht schon gemerkt habt. Was hat Euch dieser Kimber gesagt?«
Suagrius hielt seinen Blick starr auf Atharic gerichtet, so als hoffte er, wenn er Talia nicht ansähe und ihre brennenden Augen mied, würde sie ihm auch kein Leid zufügen können – ungeachtet dessen, dass ihre Handflächen noch immer seine Schläfen zusammenpressten.
»Er sagte, er sei auf der Suche nach der mächtigsten Zauberin unseres Volkes. Er hat sofort nach Carans Tochter gefragt! Ich sagte, die Druiden seien die mächtigsten Männer unseres Volkes, aber das hat ihn nicht interessiert. Keine Druiden!, befahl er. Er hat mir Gold gegeben, und da habe ich mich etwas umgehört. Wie groß war meine Überraschung, zu erfahren, dass Eure Tochter bei Caran weilte! Ich dachte, ich würde ihn unverrichteter Dinge fortschicken müssen, aber nein, als ich ihm sagte, er könne Sumelis haben, dass sie hier sei, war er sofort einverstanden! Das war die Gelegenheit!« Suagrius’ Worte überschlugen sich beinahe. »Ich meine, ich wollte doch nicht, dass eine Hexe wie Sumelis in Alte-Stadt ist! Ientus hat uns noch auf dem Totenbett vor Euch und Eurer Tochter gewarnt! Aber wie sie loswerden, ohne Caran gegen uns aufzubringen? Ich dachte, dies wäre eine gute Gelegenheit! Sollen sich doch die verdammten Kimbern mit der Hexe abgeben!«
»Wieso sollten die Kimbern sie wollen?«
»Das hat er nicht gesagt. Ich schwöre es! Ich habe ihm nur noch geholfen, sie aus der Stadt zu schaffen. Ich weiß auch, dass er sie nach Süden gebracht hat, dass die Berge sein Ziel waren. Das ist alles! Das müsst Ihr mir glauben!«
»Wer weiß noch davon?«
»Niemand.«
»Was ist mit anderen Druiden?«
»Ich habe ihnen nichts gesagt. Sie hätten Sumelis sonst womöglich für sich selbst gewollt. Wer weiß, welche Konsequenzen das für die Stadt und uns alle gehabt hätte! Vielleicht hätten sie mich auch bestraft? Ich habe uns doch nur beschützen wollen!«
»Und auf diese Art habt Ihr das Gold des Kimbern für Euch selbst behalten können«, warf Atharic leise ein. »So ist es doch, nicht wahr?«
Der Mann antwortete nicht. Der Stoff seiner Hose hatte sich zwischen den Beinen dunkel gefärbt, und zu seinem fauligen Atem gesellte sich der Gestank von Urin.
»Ich glaube, wir sind hier fertig.«
»Ja, das sind wir.« Talia verstärkte ein letztes Mal den Druck ihrer Hände auf Suagrius’ Schläfen und zwang ihn, sie anzusehen. »Hört mir gut zu, Druide! Wenn Ihr ein Wort über das sagt, was heute hier geschehen ist, wenn Ihr von Sumelis erzählt, von mir oder meinem Mann, dann werde ich Euch finden! Versteht Ihr, was ich sage? Ein Wort von Euch zu einem Druiden, irgendjemandem, und ich werde Eure Seele aufspüren, egal wo sie ist. Noch in der Anderen Welt werde ich sie jagen! Und wenn ich sie gefunden habe, wird die Ewigkeit Euch nicht mehr kennen. Eure Seele wird verloren sein. Für immer. Habt Ihr mich verstanden?«
»Ja.« Der Druide flüsterte das Wort nur.
Talia nickte zufrieden. »Gehen wir!«
 
In der großen Halle von Carans Hof warteten Caran, Catuen und Samis bereits ungeduldig auf Talias und Atharics Rückkehr. Kaum hatten die beiden die Tür hinter sich geschlossen und waren alle Bediensteten und Gefolgsleute aus der Halle geschickt, wurden sie mit Fragen bedrängt. Talia und Atharic berichteten in knappen Zügen, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Am Ende wandten sie sich übergangslos an Caran. »Kannst du dir denken, weshalb ein Kimber Sumelis oder Talia entführen sollte?«
»Nein, ich bin genauso ratlos wie ihr. So etwas hätte ich niemals vermutet. Ich hatte gedacht, es wären Druiden gewesen.«
»Jetzt sieht es so aus, als hätten sie nichts weiter damit zu tun.«
Caran nickte, doch sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Dieser Kimber soll wirklich direkt nach der mächtigsten Zauberin der Vindeliker gefragt haben?«, vergewisserte er sich. »Er kannte deinen und Sumelis’ Namen?«
»So scheint es. Zumindest wusste er, dass du eine Zauberin als Tochter hast.«
»Und ihr seid ebenfalls sicher, dass dieser Mann Sumelis zu den Kimbern bringen will? Dass er nicht auf eigene Faust arbeitet, ein Ausgestoßener oder Söldner?«
»Der Druide schien davon überzeugt zu sein. So oder so ist es die einzige Spur, die wir haben.« Atharic schaute Talia an, während er antwortete. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber ihre kalten Finger glitten in seine Hand und stimmten ihm lautlos zu. »Wir müssen davon ausgehen, dass es wahr ist.«
»Von Kimbern entführt.« Catuen war so blass wie die Hauswand in ihrem Rücken. »Wer hätte so etwas ahnen können?«
Atharic ließ Talias Hand fahren. »Was weißt du von ihnen, Caran?«
»Von den Kimbern?«
»Ja. Wo sind sie jetzt? Was planen sie?« Atharic zählte die Fragen an den Fingern ab. »Wer sind ihre Verbündeten? Gab es weitere Kontakte zwischen ihnen und dir, deinen Feinden oder sonst wem, von dem du weißt?«
»Ich glaube, ich besorge uns erst einmal etwas zu essen.« Catuen stand auf und durchquerte die leere Halle. Ihre leichten Schritte ließen das Holz des Fußbodens nur leise knarren. Der Rest der Familie blieb in der hintersten Ecke der Halle sitzen, dort, wo kein Fenster war, am weitesten entfernt von der Tür, nahe dem Durchgang zu Caran und Catuens Schlafgemach. Bündel getrockneter Kräuter hingen hier von den Balken des über der Halle offenen Dachstuhls herab, allerdings verströmten sie keinen Duft mehr. Eine verdorrte Blüte rieselte herab, als eine Maus über einen der Balken flitzte und sofort wieder verschwand.
Caran lehnte sich auf der Bank zurück und rieb sich den Nacken. »Was wisst ihr denn über die Kimbern? Wo soll ich anfangen?«
»Wir wissen, dass sich die Teutonen vor einiger Zeit mit den Kimbern vereinigt haben und dass sie nach Italien aufgebrochen sind. Das ist im Grunde alles.«
»Dann beginne ich wohl lieber von vorne.« Caran überlegte einige Herzschläge lang. »Ihr erinnert euch sicher daran, dass die Kimbern zur selben Zeit, als ihr vor zehn Jahren in den Norden aufgebrochen seid, zu den Helvetiern zogen. Ja? – Gut. Jedenfalls betrachteten die Helvetier den auf ihren Zügen erbeuteten Reichtum der Kimbern mit Staunen und lauschten ihren Geschichten mit noch mehr Bewunderung. Sie wurden zu ihren wichtigsten Verbündeten, allen voran einer ihrer Unterstämme, die Tiguriner. Letztlich halfen sie sogar dabei, dass die Kimbern von den Sequanern, einem Stamm westlich des Rhenos’, als Söldner angeheuert wurden. So gerieten die Kimbern zwischen die Fronten verschiedener Stammeskriege. Doch das Nordvolk zählte zu viele, sie verlangten immer mehr Reichtum und Land für ihre Familien. Es kam zu Streitigkeiten mit den Sequanern selbst, die sie gerufen und angeheuert hatten. Letztlich mussten die Kimbern weiterziehen. Um die Geschichte abzukürzen: Während die Kimbern also von Stamm zu Stamm, von Gebiet zu Gebiet zogen, gerieten sie dabei natürlich auch in den Machtbereich der Römer. Sie baten diese um Land, die Römer lehnten das allerdings ab. Krieg war unvermeidlich. Die größte Schlacht entschied sich vor vier Jahren an einem Fluss, der Rhodanus genannt wird. Die Kimbern siegten und vernichteten die römischen Legionen komplett. Wären sie damals nach Italien eingefallen, hätten sie Rom womöglich schneller erobert, als deren Geschichtsschreiber die Ereignisse hätten festhalten können. Aber das taten sie nicht. Vielmehr drehten sie um und begannen abermals, umherzuziehen. Erneut gerieten sie in Auseinandersetzungen mit ansässigen Stämmen und Stammesverbänden, bis schließlich – und das wisst ihr bereits – ihre nordischen Brüder, die Teutonen, zu ihnen stießen und sie gemeinsam den Einfall nach Italien planten. Dem Plan entsprechend überquerten die Teutonen zusammen mit den Ambronen weit im Westen das Gebirge und fielen von dort nach Italien ein. Die Kimbern zogen dagegen mit den Tigurinern zunächst am Fuße der Berge entlang durch unser Gebiet. Es war ein rascher Durchzug: ein paar geplünderte Höfe, nicht mehr, kein vindelikischer Stamm stellte sich ihnen entgegen. Die Kimbern folgten dann dem Enos in die Berge. Auf dieser Route haben sie das Gebirge überquert, und jetzt lagern sie auf der anderen Seite in einer von den Römern beanspruchten Ebene, die von einem Fluss begrenzt wird. Die Römer nennen diesen Fluss Padus.«
»Das heißt, sowohl die Kimbern wie auch die Teutonen und Ambronen stehen nun in Italien? Das sind doch bestimmt doppelt so viele wie damals, als die Kimbern alleine zogen!«
»Das waren sie. Mehr noch sogar, obwohl sie einen Teil ihres Trosses unter Bewachung zurückließen, bevor sie aufbrachen. Allerdings wurden die Teutonen und Ambronen – und diese Nachricht erreichte mich erst vor kurzem – auf ihrem Weg nach Italien, nahe der Mündung des Rhodanus’ in das südliche Meer, von den Römern vernichtet, ihre Anführer gefangen genommen. Die Unterstützung, auf die die Kimbern jetzt warten, wird nicht kommen.«
»Was ist mit den Tigurinern?«
»Die Tiguriner sind den Kimbern nicht in die Ebene des Padus’ gefolgt, stattdessen halten sie ihnen in den Bergen den Rücken frei. Ich höre, es kommt immer wieder zu Kämpfen zwischen den Tigurinern, den Norikern und den Bergstämmen, und die Pässe, die sie bewachen, sind im Moment für niemanden sicher. Der Handel durch das Tal des Enos’ und von dort nach Italien ist vollständig zum Erliegen gekommen. Die Boten und Händler, die trotzdem versuchen, diesen Weg zu gehen, verschwinden spurlos.«
»Könnte Sumelis auf dieser Route die Berge überqueren?«
»Mit einem Kimbern, einem Verbündeten der Tiguriner, die Wege und Pass bewachen? – Ja. Er würde wahrscheinlich durchkommen, vor allem wenn er so gut plant, wie wir vermuten müssen.« Caran beugte sich vor, die Falten in seinem Gesicht tiefer und sorgenvoller als noch vor wenigen Herzschlägen. »Vergesst eines nicht: Wen auch immer die Kimbern geschickt haben, um Sumelis zu entführen, weiß, was er tut: Meine Leute, meine besten Spürhunde, niemand hat einen Hinweis gefunden. Nichts. Dieser Mann ist gut! Er verwischt seine Spuren, er hat Sumelis in einer Stadt entführt, wo ich dachte, dass nicht einmal ein Huhn ein Ei legen kann, ohne dass ich davon erfahre. Er ist unauffindbar, und wenn der Druide heute nicht so sicher geklungen hätte, wüssten wir überhaupt nicht, in welcher Richtung wir suchen müssen. Wahrscheinlich sind sie schon längst tief in den Bergen, außerhalb meiner Reichweite. So ungern ich das zugebe: Wir haben es hier mit einem Mann zu tun, dem gelingt, was er sich vornimmt!«
»Egal, wie gut er sein mag«, sagte Atharic, und in seiner Stimme lag alles Eis der Welt, »wenn er Sumelis auch nur ein Haar krümmt, wird er sterben.«
Caran neigte den Kopf. »Auch daran habe ich keinen Zweifel.«
»Meinst du, wir sollten ihnen auf dem Weg, den du eben beschrieben hast, folgen?«, mischte sich Talia ein, die dem Kriegerpathos der beiden Männer nichts abgewinnen konnte. »Durch das Enostal hindurch und von dort weiter?«
»Nein, das würde ich euch nicht raten. Die letzten Nachrichten, die ich erhielt, berichteten vom Plan der Kimbern, diesen Sommer über in Richtung Westen zu ziehen, wahrscheinlich weil sie beabsichtigten, sich nahe des Meers mit den Teutonen und Ambronen zu vereinen. Ich kann nicht sicher sein, was sie tun werden, wenn sie erfahren, dass die Teutonen besiegt wurden, aber da der Padus im Westen seinen Ursprung nimmt und am Oberlauf bequemer zu überqueren ist, würde ich vermuten, dass sie diesem Plan folgen. Das bedeutet für euch, ihr könntet die Berge weiter westlich überqueren, müsstet nicht die Gefahr auf euch nehmen, von den Tigurinern gefangen genommen oder zwischen deren Kämpfen mit den Norikern und den Bergstämmen zermalmt zu werden. Ihr könntet einen Weg wählen, mit dem die Kimbern niemals rechnen würden.« Caran schwieg einen Moment lang. »Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen«, fügte er dann leise hinzu. »Das wird nicht einfach werden.«
»Wir haben keine andere Wahl.«
»Selbst wenn es euch gelingt, zügig die Berge zu überqueren – was, egal welchen Weg ihr nehmt, sehr, sehr schwierig werden wird –, wie wollt ihr Sumelis finden? Mit Verlaub, Atharic, gerade du kannst nicht einfach zu den Kimbern marschieren und deine Tochter zurückverlangen.«
»Das soll wohl heißen, dass Boiorix noch immer ihr König ist?«
»Ja, das heißt es. Und seine Macht ist so groß wie nie zuvor.«
Atharic stieß einen Fluch aus, der Samis die Schamesröte ins Gesicht trieb. Atharic war damals, als er und sein kleiner Stamm beschlossen hatten, in den Norden zurückzukehren und nicht mit den Kimbern weiterzuziehen, als Feind von Boiorix und den Kimbern geschieden. Boiorix hatte ihn einen Verräter genannt, einen Feigling, im Grunde hatte jedoch schon immer eine tiefe Abneigung zwischen Atharic und dem Mann geherrscht, dessen Schwester er einst geheiratet hatte. Als Atharics Frau ihn dann mitsamt ihren gemeinsamen Kindern verließ, um einen tauriskischen Fürsten zu heiraten, zerbrach auch das letzte familiäre Band, das Atharic und Boiorix verbunden hatte, und ihre Feindschaft war aufgeflammt wie ein Waldbrand, der zu lange unter trockenem Reisig geschwelt hatte.
»Wenn wir Sumelis erst nahe genug sind, werden wir sie auch finden!«, sagte Talia mit aller Bestimmtheit, die sie aufbringen konnte. »Oder sie uns.«
»Glaubst du denn, dass eure Gabe euch zueinander führen wird?« Samis hatte die ganze Zeit über geschwiegen und den Blick kaum von ihrer älteren Schwester wenden können. Jetzt, da sie annahm, das Wichtigste wäre besprochen, gab sie ihrer eigenen Neugierde nach. »Wäre das möglich?«
»Vielleicht. Wenn wir uns nahe genug sind.«
»Und wenn nicht? Könntest du dann Nordmänner so befragen, wie du heute den Druiden befragt hast? Sie dazu zwingen, euch etwas zu verraten?«
»Nur einen Nordmann, der eine etwas zu phantasievolle Vorstellung von dem hat, was ich mit ihm tun könnte.«
Samis’ zart geschwungene Brauen zogen sich zusammen. »Heißt das, du hast den Druiden mit Hilfe seiner Angst vor deiner Gabe ausgefragt, nicht mit deiner Gabe an sich?«
»Das stimmt.«
»Du hast ihm etwas vorgemacht?«
»Ja, genau. Ehrlich gesagt, hätte ich gar nicht gewusst, wie ich ihn mit meiner Gabe zum Reden hätte bringen können. Meine Fähigkeiten sind sehr begrenzt, wenn es um das direkte Beeinflussen von Seelen geht. Meine Macht ist längst nicht so groß wie die von Sumelis, und ich kann sie auch weniger gut kontrollieren. Daher war das heute nichts als Blendwerk.«
»Und bei Sumelis wäre es echt gewesen?«
»Nein, Sumelis hätte heute dasselbe getan wie ich.« Sie wäre nur weniger überzeugend gewesen. Seufzend fügte Talia hinzu: »Sumelis würde ihre Macht nur im allergrößten Notfall gegen einen Menschen einsetzen.«
»Das bedeutet aber auch, Sumelis könnte sich mit ihrer Gabe verteidigen?«
»Sie ist auf jeden Fall stärker als ich.«
»Was könnte sie tun?« Samis griff nach einem Fladen und knabberte an dessen Rand, ohne nach Butter, Käse oder Wurst zu greifen, die Catuen gerade herbeibrachte. Es gelang ihr einfach nicht, ihre Neugierde hinunterzuschlucken, und dieser Eifer war es, der Talia wie nichts sonst für ihre kleine Schwester erwärmte. »Wie, zum Beispiel, kannst du eine Seele beeinflussen, Talia?«
»Zu Verteidigungszwecken?«
»Ja. Nein. Irgendwie. Nein, nicht Verteidigung! Sag mir, was du jeden Tag tun kannst oder was du öfters tust. Ein Tag im Leben einer Druidin.« Samis lachte unsicher.
Talia neigte den Kopf zur Seite und dachte einige Augenblicke lang nach. Ihr Magen knurrte, aber sie ignorierte ihren Hunger. Die anderen sahen sie nicht minder gespannt wie ihre Schwester an. Trotz ihrer Sorge und Anspannung begann ein Lächeln Talias Mundwinkel zu umspielen. »Egal was?«
»Ja, egal wie und was. Gib mir ein Beispiel! Ich würde mir einfach gerne vorstellen können, was du tust.«
»Nun, da gibt es schon etwas …«, begann Talia gedehnt.
»Ja? Was?«
»Nun, wenn ich zum Beispiel mit Atharic schlafen möchte, kann ich in seiner Seele die Erinnerung an seine Lust auf mich – äh, wecken. Seine Seele erinnert sich an diese Gefühle, und sein Körper reagiert entsprechend, bis er … ihr wisst schon.«
»Und das klappt?« Catuen war so verblüfft, dass sie beinahe den Korb mit den Fladen fallen ließ.
»Eigentlich immer, egal was er gerade tut. Selbst wenn er ärgerlich ist und niemals von selbst auf die Idee kommen würde, in diesem Augenblick mit mir schlafen zu wollen.«
Catuen klatschte begeistert in die Hände. Bei ihrem unterdrückten Kichern konnte auch Talia sich nicht mehr zurückhalten und gestattete sich ein breites Grinsen. Die Männer konnten ihr Vergnügen jedoch weniger teilen.
»Aber das ist, das ist …« Atharic stotterte vor Empörung. »Das ist ja …«
»Was?«
»Vergewaltigung!«
»Unehrenhaft!«, stimmte ihm Caran genauso aufgebracht zu.
Catuen und Talia sahen sich an. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.
»Darüber sprechen wir noch einmal!«
Talia klimperte ihren Mann an. »Aber natürlich, mein Schatz!«
»Caran und Atharic haben recht: Es ist unehrenhaft, so etwas zu tun!«, nahm Samis ihren Vater und Schwager in Schutz. »Es ist eine unsittliche Art von Beeinflussung!«
»Was sonst? Darum geht es ja, oder was hattest du sonst wissen wollen?« Catuen kicherte noch immer. Sie stieß Talia an und deutete auf ihre Tochter. »Frisch vermählt!«, erklärte sie. »Noch keine Ahnung von der Ehe. Sie soll lieber froh sein, dass bis jetzt nur Frauen in dieser Familie diese Gabe haben. Nicht auszudenken, was die Männer damit anstellen würden!«
»Vielleicht sollten wir wieder zu der Frage, wo ihr die Berge überqueren sollt, zurückkehren?«, schlug Caran vor. Niemand achtete auf ihn.
»Weißt du, du könntest mich auch einfach fragen!«, murrte Atharic.
»Wen habe ich denn letztens erst vor seinen Freunden prahlen hören, dass er seine Frau jedes Mal, wenn er will, herumkriegt? Dass er nur mit den Fingern schnippen müsste, und schon sei sie bereit?«
»Das war nicht …«
»Was?«
»So sprichst du vor anderen Männern über dein Eheweib, Atharic? So, wie man auch über Huren spricht?« Es war das erste Mal, dass sich Litus vernehmen ließ. Schweigend saß er in der Ecke und schien damit beschäftigt, den Schock zu verdauen, in was für eine Familie er eingeheiratet hatte. »Das ist nicht recht! Du solltest dich bei Talia entschuldigen!«
Diesmal waren es Atharic und Caran, die einen Blick wechselten. »Frisch vermählt!«, sagte der Erste. »Noch keine Ahnung!«, fügte der andere feixend hinzu.
»Aber mir ist trotzdem noch nicht ganz klar, weshalb es Sumelis helfen sollte, äh, Lust auf diese Art zu wecken?«, warf Catuen ein. »Was bringt es, eine Seele so beeinflussen zu können?«
»Lust, Angst, Verzweiflung«, erklärte Talia, jetzt wieder ernst, »sind alles Dinge, an die sich eine Seele erinnert, mit denen sie manipuliert werden kann. Oder, um ein besseres Beispiel zu geben, Sumelis könnte durch ihre Gabe jemanden in ständige Angstzustände versetzen. Sie könnte ihn zur Verzweiflung treiben, in die Raserei, in tiefste Niedergeschlagenheit, bis die Seele auch den Körper krank macht. Zumindest denke ich, dass sie das können müsste. Wir haben es nie wirklich ausprobiert.«
»Nur an mir«, murmelte Atharic noch immer beleidigt.
»Du hast dich nie beschwert!«
»Das heißt, Sumelis kann ihre Gabe wie eine Waffe einsetzen?«
»Eher wie Gift. Vielleicht auch als Waffe, ich weiß es nicht genau.«
»Was ist mit dem, was du getan hast, als du Dago damals getötet hast? Das war auch deine Gabe – als Waffe eingesetzt.«
Talia versteifte sich unwillkürlich. Sie sprach nicht gerne über Dago, nicht einmal über den Tag, als sie ihn getötet und dabei auch geglaubt hatte, die Erinnerung an ihn zu töten – einer ihrer größten Irrtümer. Sie schaute an Atharic vorbei, denn sie konnte ihn jetzt, in einem Raum zusammen mit Menschen, die im Gegensatz zu ihm wussten, was Dago ihr angetan hatte, nicht ansehen. Talia ahnte weder, dass sich ihre Gefühle deutlich in ihrem Gesicht abzeichneten, noch bemerkte sie den erstaunten Blick, den Caran und Catuen wechselten.
»Ja, das stimmt«, gab sie leise zu. »An diesem Tag habe ich meine Seele tatsächlich wie eine Waffe eingesetzt. Und ich habe, als ich es tat, jede Verbindung zwischen meinem Körper und meiner Seele dabei gekappt. Wäre Sumelis nicht gewesen, hätte sie mich nicht zurück in meinen Körper gezerrt, wäre ich gestorben – oder Schlimmeres. Diese Macht ist ein zweischneidiges Schwert, das gilt auch für Sumelis: Wenn sie nicht aufpasst, wird ihre Gabe sich gegen sie richten und sie zerstören.«
Talia hätte noch mehr sagen können, doch sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie weiterreden und Dinge verraten würde, die ins Dunkel der Vergangenheit gehörten. Wahrheiten, die sie vergessen wollte, im Vergessen jedoch genauso versagte wie im Vergeben. Denn es gab noch einen weiteren Grund, weshalb Talia Dago hatte töten können. Einen Grund, den Talia nicht aussprechen konnte, ohne die ganze Geschichte zu erzählen, und der Sumelis von ihr unterschied:
Hass.
Talia war damals in der Lage gewesen, Dago mit ihrer Gabe zu töten, weil sie ihn gehasst hatte wie keinen anderen auf der Welt. Es waren ihre dunklen, alles verbrennenden Gefühle gewesen, die sie in eine Waffe verwandelt hatten, todbringender als jeder Pfeil. Sumelis dagegen, ihr kleines Mädchen, das aufgewachsen war im Bewusstsein, geliebt zu werden, das niemals gelernt hatte zu hassen, verfügte über diese Waffe nicht. Sumelis kannte keine Angst, keine blindwütige Verachtung, keine jahrelang gepflegte Abscheu, sie hatte niemals gelernt, Bitterkeit zu zelebrieren, und daher besaß sie auch nicht die Kraft, sich selbst und alles, was mit ihr verbunden war, zu vernichten – jene selbstzerstörerische, aus der eigenen Finsternis geborene Macht, die man benötigte, um das zu tun, was Talia einst getan hatte.
Manchmal war es Talia wie ein Wunder erschienen, dass aus alldem tatsächlich etwas Gutes erwachsen war, dass ihre eigene Geschichte ein Ende gefunden hatte, welches die Schatten hinter sich ließ und in ein Licht trat, das Sumelis’ Namen trug. Aber sie hatte sich geirrt: Es war kein Ende, nicht einmal die Illusion davon. Kein Fluss, kein Bach verschwand im Nichts. Das Wasser bahnte sich einen Weg, bis es irgendwann wieder an die Oberfläche trat, reißender und kälter als jemals zuvor.
Wie hatte sie zulassen können, dass Dago sie noch immer so verfolgte?
Es ist mein Fehler. Ich dachte, Dagos Tod hätte es beendet. Aber es ist nicht zu Ende. Ich habe es weiterleben lassen – in mir und in einer Lüge.
Was für ein Feigling sie doch war! Auch nach all den Jahren, die sie Sicherheit hätten lehren sollen, steckte in ihr noch immer das Mädchen von früher, dem die Gnade kindlichen Vertrauens verwehrt worden war und das niemals gelernt hatte, ein Leben zu leben, das unbeschwert vom Angesicht der Vergangenheit war.
An diesem Abend, kurz bevor sie zu Bett gingen, nahm Caran Talia beiseite. »Du hast Atharic nie erzählt, was damals zwischen Dago und dir passiert ist, nicht wahr?«
Sie schüttelte den Kopf.
Caran pfiff leise durch die Zähne. »Ich werde dich jetzt nicht fragen, warum. Aber beantworte mir eines: Du hast mir nie gesagt, ob du sicher weißt, dass Atharic Sumelis’ Vater ist.«
Talia schwieg. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und spürte, wie ihr trotz der Kühle der Nacht der Schweiß ausbrach. Mit hängendem Kopf flüsterte sie: »Er ist ihr Vater in allem, was zählt. Und wenn es da noch etwas anderes gibt, wird er es zuerst erfahren – von mir oder von Sumelis. Bitte misch dich da nicht ein.«
Caran zögerte, sein angehaltener Atem erschreckend laut in der Stille, die sich über das Haus gelegt hatte. Schließlich seufzte er und küsste sie auf den Scheitel. »Das werde ich nicht. Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«
4. Kapitel
Mein König, Ihr werdet nicht versagen.«
»Ich weiß. Aber der Traum war so wirklich! Ich konnte meinen Körper sehen, die ledrige Haut, die in Fetzen herabhing, meine Kochen, auf denen sich der Mond spiegelte.« Boiorix nahm einen großen Schluck des Tranks, den die Priesterin ihm reichte. »Bei Donars Faust, ich konnte sogar den Gestank meines verwesenden Fleisches riechen!«
Rascil nahm ihm den Becher aus der Hand und krümelte noch mehr Kräuter hinein, bis sich das Gebräu gelblich grün färbte. Boiorix hatte keine Ahnung, um was für Kräuter es sich handelte, doch er stellte keine Fragen. Hauptsache, sie halfen. Hauptsache, sie gaben ihm seinen Schlaf zurück.
Dunkle Ringe lagen unter den Augen des Kimbernkönigs. Die Mundwinkel waren unter dem gestutzten Vollbart nach unten gezogen. Leichte Falten zeigten sich auf seiner sonst glatten Stirn über den fast geraden Augenbrauen – ein Erbe der rasenden Kopfschmerzen, die sein Erwachen nun jeden Morgen begleiteten. Niemand wusste genau, wie alt der Kimbernkönig war: die Älteren behaupteten, beinahe fünfzig, die Jüngeren sagten, um die vierzig. Unzweifelhaft war nur, dass das Grau in seinem Bart neu war.
»Ich hätte der verdammten Hexe den Hals umdrehen sollen!«
»Das hättet Ihr.« Rascil nickte nachdrücklich, während sie ihm den Becher zurückreichte. »Ihre Dreistigkeit hätte gesühnt werden müssen!«
»Wenn ich das getan hätte, wäre das Bündnis mit den Tigurinern auf der Stelle zerbrochen. Und wer weiß, wozu wir sie noch brauchen werden? Ich habe lieber Verbündete als Feinde im Rücken.« Boiorix spürte, wie er ruhiger wurde. Entweder wirkte der Trank, oder die Schrecken der Nacht zogen sich zurück in ihre dunklen Ecken, wo die Erinnerungen sie nicht finden konnten, um erst am Abend kreischend wiederzukehren: Gespenster, die zwischen von Moos überwachsenen Bäumen umherhuschten und Boiorix zubrüllten, seine Seele würde die Erlösung, die sie suche, niemals finden. Gefangen in der sumpfigen Welt jenseits dieser, in der sein Traum-Ich umherirrte, verfolgt und gejagt, würde er sich die Hände über die Ohren schlagen, vergebens. Selbst tausend Hände würden die Stimmen nicht auslöschen können. Ihre spottende Kakophonie würde ihn immer weitertreiben, sein modernder Körper eine taumelnde Spur, der kein Tier bereit war zu folgen.
Versagt. Besiegt.
Boiorix trank den Becher in einem Zug leer.
»So ist es gut.« Rascils Stimme nahm einen schnurrenden Klang an, als wäre er ein kleiner Junge und nicht Herrscher eines ganzen Stammes und Anführer Zigtausender Krieger. »Heute Abend werde ich Euch wieder einen Trank bereiten. Er wird Euch helfen.«
»Der letzte hat auch nicht geholfen.«
»Ich werde das Blut der Opfer des heutigen Tages hineinmischen. Dieser wird sicher helfen!«
»Wieso nehmt Ihr nicht einmal Euer eigenes Blut, Priesterin?« Die spöttische, stets leicht keuchende Stimme trieb Rascil rote Flecken auf die Wangen. Sie sprach kimbrisch, doch der keltisch-helvetische Akzent war unverkennbar. »Wenn das Blut normaler Menschen schon so große Wirkung hat, was für Zauberkräfte müssen sich dann erst in Eurem befinden?«
Die Gestalt, die unter das Sonnensegel trat, bewegte sich ruckhaft und schwerfällig, obwohl sie noch nicht alt war, jünger als Boiorix und womöglich so alt wie sie selbst, schätzte Rascil, während ihre Nasenflügel wie immer, wenn sie den Krüppel sah, zu beben anfingen. Sie hasste den Anblick dieses kleinen Körpers mit dem leicht nach vorne gebeugten Rücken, den kurzen Beinen mit ihrem watschelnden Gang und den Armen, von denen einer so verkrüppelt war, dass er nicht einmal die Zügel eines Pferdes halten konnte. Als ein Kind ihres Volkes einst im Norden so geboren worden war – Rascil war damals noch ein junges Mädchen gewesen –, hatten die älteren Priesterinnen dafür gesorgt, dass das Neugeborene mit dem großen Kopf und viel zu kurzen Extremitäten im Schnee ausgesetzt wurde. Den kalten Winterwinden überantwortet, hatte die Missgeburt nicht lange geschrien, bis die Herrscherin über das Totenreich sie zu sich holte. Dass dieser Krüppel lebte und sich Mann nennen durfte, war Rascils Meinung nach ein weiteres Zeichen für die Dummheit der keltischen Druiden, die sich zwar rühmten, sich mit den Gesetzen der Seele auszukennen, aber offensichtlich keine Ahnung hatten von den Gesetzen der Götter und Menschen. Vielleicht lag es daran, dass sie niemals wirklichen Hunger kennengelernt hatten, die Entbehrungen eines harten Winters, in dem eine Familie entscheiden musste, ob das Neugeborene leben oder sterben sollte, weil die Nahrung nicht reichte, und die Alten in den Schnee hinausgingen, um niemals wieder zurückzukehren. O ja, Rascil erinnerte sich an diese Zeiten, in denen sie zusammen mit den anderen Geschwistern aus in tiefen Höhlen liegenden Augen zusah, wie der Erstgeborene die Schüssel leer aß, gleichgültig seinen Schwestern und Brüdern gegenüber, welche auf die Reste warteten, die von seinen Fingern zu Boden tropften. Rascil hatte sie überlebt. Die Erfahrungen hatten sie stark gemacht, wie sie alle stark gemacht hatten, die es verdienten, die das Leben an sich rissen, mitsamt den Wurzeln und allem, was sich zwischen ihnen verfing.
»Was wollt Ihr hier, Krüppel?«, fragte sie ungehalten und widerstand dem Drang, ihn mit einem Fußtritt hinaus in die Hitze des Vormittags zu befördern. »Gibt es nirgendwo ein Schaf, das Ihr zureiten könnt?«
Ihre Beleidigung prallte an Ohren, die schon viel Schlimmeres vernommen hatten, ab. »Ich habe gehört, wie Ihr über die Tiguriner gesprochen habt. Wenn Ihr über meine helvetischen Brüder redet, fühle ich mich selbstverständlich berufen, dem König meinen Rat anzubieten.« Der Krüppel verbeugte sich überraschend geschickt in Boiorix’ Richtung. »Wie es meinem Dienst als königliche Geisel und Ratgeber angemessen ist.«
»Ihr habt gelauscht!«
»Nein, es war reiner Zufall, dass ich kam, um mich nach Boiorix’ Gesundheit zu erkundigen. Ich hörte, es ginge ihm nicht gut?«
Boiorix warf den Entenschlegel, der vom gestrigen Mahl übrig geblieben war und an dem er lustlos geknabbert hatte, auf den Boden außerhalb des Sonnendachs. Er trug nur Hosen, weder Hemd noch Panzerung, und ein wenig fettige Entenhaut hatte sich vom Fleisch gelöst, war herabgefallen und glänzte nun neben seinem Bauchnabel. »Mir geht es gut!«
Der Krüppel schüttelte den Kopf. »Das sehe ich, aber nicht jeder kommt Euch so nahe, um sich mit eigenen Augen von Eurem Wohlbefinden zu überzeugen. Der ganze Zug zerreißt sich seit Monaten über Eure Träume das Maul. Die Männer, Eure Wachen, Freunde und Verbündeten hören Euer Keuchen, Eure nächtlichen Schreie, und das beunruhigt sie. Es ist nicht das, was sie von einem König wie Euch erwarten.«
Rascil wollte abermals auffahren, doch Boiorix bedeutete ihr zu schweigen. Seine blassen Augen richteten sich auf den Krüppel, der im Stehen nicht einmal so groß war wie Boiorix im Sitzen. »Was sagen sie noch?«
»Dass Ihr die Druiden der Tiguriner nicht hättet beleidigen dürfen. Die keltischen Götter sind mächtig. Viele sagen, die verdorbenen Vorräte dieses Frühlings sind ihr Werk.«
»Narren! Der Winter war zwar nicht kalt, aber feucht. Wen wundert es da, dass die Vorräte verderben? Außerdem wird die Ernte, mit der wir hier unsere Wägen beladen können, so groß sein, dass die Achsen sich unter ihrem Gewicht biegen werden!« Boiorix deutete nach draußen, wo sich die Ebene, die sie erobert hatten, endlos vor ihm erstreckte, während die Wägen der Kimbern über sie hinweg und nach Westen rollten, arme Bauern und geplünderte Höfe hinter sich lassend. »Wie oft sind wir im Frühjahr weitergezogen und wussten schon beim ersten Schritt, dass wir die nächste kalte Jahreszeit nicht fürchten müssen? Wie kann jemand nach diesem milden Winter, den wir hier verbracht haben, nach all den Annehmlichkeiten, den Nächten mit einem festen Dach über dem Kopf in Städten mit Bädern und Tempeln, den Bewirtungen der schwächlichen Herrscher der Cenomanen, Insubrer und wie sie sonst heißen mögen, den Eroberungen, die noch auf uns warten, behaupten, die Götter wären nicht auf unserer Seite? Dies Land ist für uns bestimmt! Italien ist uns versprochen!«
»Außerdem, was interessieren uns die keltischen Götter?«, fügte Rascil hinzu, sobald der König eine Pause machte, um Luft zu holen. »Unsere eigenen Götter sind …«
»Fragt Euren König, was uns die keltischen Götter interessieren!« Der Krüppel trat zu dem Bronzeeimer, der noch den Rest des Weins vom Vorabend enthielt, tauchte den Schöpfer in das kaum verdünnte rote Getränk und füllte sich damit eine schwarz gefirnisste Schale. Gleich den kimbrischen Anführern fand er Gefallen an den römischen Trinksitten.
»Was soll das heißen?«
»Das heißt«, erklärte Boiorix ungehalten, weil er unterbrochen worden war, »dass ich befohlen habe, heute Abend die zwei römischen Späher, die wir gefangen genommen haben, zu opfern. Gerade werden riesige Strohfiguren angefertigt. Wir werden die beiden Römer an sie binden, dann werden wir die Puppen anzünden.«
»Aber das ist keiner unserer Bräuche! Das Nordvolk opfert nicht auf diese Weise.«
»Darum geht es ja! Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid!«
Angesichts von Boiorix’ Ungeduld, die, so wusste Rascil aus Erfahrung, schnell in Schlimmeres umschlagen konnte, änderte die Priesterin ihre Taktik. »Die Kelten sollen solche Opferrituale haben, hört man«, sagte sie nachdenklich. »Sie tun das angeblich, wenn jemand schwerkrank ist, um die Götter zu besänftigen und ihnen als Ersatz für das Leben des Kranken ein anderes Leben anzubieten. Aber Ihr seid nicht krank, Herr! Ihr seid –«
»Verflucht?« Boiorix nickte grimmig. »Egal, was ich tun muss, um diesen verdammten Cernunnos und alle anderen keltischen Götter, die sich auf diesem verfluchten Kessel tummeln, zu besänftigen, ich werde es tun!«
Rascil richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Krüppel, der an seinem Wein nippte und den Schädel eines von Boiorix’ hechelnden Jagdhunden kraulte. »Was meint Ihr, Krüppel? Ist Euch ein solches Opfer vertraut? Menschen, die in riesigen Strohfiguren verbrannt werden?«
Der Krüppel schüttelte den Kopf. »Ich habe Geschichten darüber gehört, doch was daran wahr ist? Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern und verschüttete dabei etwas Wein. »Puppen zu verbrennen ist üblich. Solche Opfer besänftigen Taranis, einen unserer höchsten Götter, der Eurem Donar durchaus ähnlich ist. Allerdings hat mein Stamm zu meinen Lebzeiten niemals einen lebendigen Menschen auf diese Art geopfert – auch wenn viele vorgeschlagen haben, sie sollten es in meinem Namen versuchen. Vielleicht würde es helfen.« Keiner der beiden Anwesenden kümmerte sich um die Bitterkeit in seiner Bemerkung. Sie lachten nicht einmal höhnisch, wie sie es sonst stets getan hatten.
»Es kann auf jeden Fall nicht schaden.« Boiorix richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Krüppel musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, dabei glitt sein Blick über die sich wölbenden Muskeln von Boiorix’ Oberkörper und dessen lockige Brusthaare. Unwillkürlich berührte er seine eigenen Oberarme und sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.
»Ein Opfer für die keltischen Götter«, fuhr Boiorix fort, »und eines für unsere: Ich werden diesen verdammten Silberkessel in den Norden schicken, in unsere alte Heimat. Er soll in der Erde, die mein Geburtsblut getrunken hat, Donar geopfert werden, damit er uns in Italien nicht völlig vergisst und sich an unseren Siegen freuen kann!«
Rascil klatschte begeistert in die Hände. »Ein guter Plan! Ich werde sofort alles vorbereiten lassen!« In einer wirbelnden Bewegung aus weißem Leinen und grauem Haar eilte sie davon. Der Krüppel wollte ihr folgen, wurde jedoch von Boiorix, der gerade in ein Hemd schlüpfte und nach seinen Waffen griff, zurückgehalten.
»Wenn auch dieses Opfer nicht hilft, Krüppel, hängt alles von dem Rat, den Ihr mir gegeben habt, ab. Ich hoffe, das ist Euch bewusst.«
»Das ist es, Herr.«
»Ihr mögt wie ein Narr ausschauen, aber Ihr seid nicht immer einer. Wenn sich Euer Rat als schlecht erweist oder gar Nando nicht zurückkehren sollte, werdet Ihr dafür büßen – Geisel hin oder her. Der Arm Eures fürstlichen Bruders ist nicht lang genug, um Euch zu retten. Das Land der Helvetier ist weit weg.«
Als ob mein Bruder mich retten würde! Er war froh, mich loszuwerden, dachte der Krüppel. Laut sagte er: »Ob Nando zurückkehrt oder nicht, liegt nicht in meiner Macht.«
»Nein, natürlich nicht. Ihr habt einen scharfen Verstand, und das schätze ich an Euch, aber Nando ist die beste Waffe, die ich besitze. Ich wäre sehr ungehalten, sollte er sterben, so oder so.«
»Ich weiß, dass er Euch wie ein Sohn ist.«
»Dann betet für ihn, Krüppel! Betet zu Euren Göttern, dass sein Tod aus einer Geisel keinen toten Narren macht!«
 
Sie hatten das Tal des Enos’ vor zwei Tagen hinter sich gelassen und waren nach Süden abgebogen, in ein Nebental, dem eine ausgefahrene Straße folgte. Immer wieder flankierten gebrochene Achsen, Räder, deren Beschläge vor sich hinrosteten, Joche oder gar ganze Wägen sowie Pferde- und Rindergerippe Fahrrillen und Schlaglöcher und zeugten vom Durchzug der Kimbern im letzten Jahr. Viele der Höfe im Tal schienen verlassen, einige waren ausgebrannt, andere wiesen mit Balken und Brettern vernagelte Türen auf. Manchmal hörte Sumelis irgendwo noch schnell eine Tür schlagen oder Hundebellen, dann war wieder alles still – ein bedrohliches, tödliches Schweigen, das die feinen Härchen in ihrem Nacken kitzelte.
»Wir sind dem Pass nahe«, erklärte Nando. »Er wird von den Tigurinern, unseren Verbündeten, gehalten. Viele der einstigen Bewohner der Gegend sind in angrenzende Täler geflohen und warten darauf, dass die Tiguriner abziehen, der Handel über den Pass wieder öffnet und sie auf ihr Land zurückkehren können.«
»Was bedeutet das für uns?«
»Es bedeutet, dass wir jetzt sicher sind.«
Sumelis konnte Nandos neu gefundenen Optimismus nicht teilen. Entgegen seiner ersten Aussage hatten sie einen Großteil der Strecke das Tal entlang nachts zurückgelegt – zu viel Gesindel, hatte Nando gesagt. Zweimal hatten sie auf schneebedeckten, kaum erkennbaren Saumpfaden entlang steiler Hänge, wo sie die Pferde an den Zügeln führen mussten und bei jedem Tritt ins Rutschen gerieten, Straßen- und Zollsperren der vindelikischen Stämme umgangen. Später, als der Einfluss der Vindeliker nachließ und das Gebiet der Bergstämme begann, hatte Nando sich ihren Weg mit Gold erkauft. Erst seit sie dem Enos den Rücken gekehrt hatten, hatte Nandos angespannte Haltung mit jedem Schritt, den die Pferde taten, nachgelassen. Nun musterte er die Umgebung mehr mit Erwartung denn mit Wachsamkeit. Er hatte sogar die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt und sich mit Kohle einen Pfeil, dessen Schaft am Ellbogen begann und dessen Spitze kurz unter der Schulter endete, auf den Arm gemalt. Zwei ähnliche Zeichen zierten seine Wangen. Sumelis vermutete, dass die Pfeile mit Tiwaz in Verbindung standen, dem höchsten Gott des Nordvolks, und in diesem Sinne wohl ein Kennzeichen darstellten. Sie hoffte nur, dass Nandos Vertrauen in die Wirkung der Zeichen berechtigt war, andernfalls würden sie wahrscheinlich binnen kurzem Futter versteckter Bogenschützen werden.
»Wir werden verfolgt«, bemerkte sie einmal Nando gegenüber. Es nieselte, die Sicht war so schlecht, dass sie kaum bis zur nächsten Biegung sehen konnten. Sumelis genoss Nandos Überraschung auf ihre Bemerkung hin so sehr, dass sie stolz den Kopf zurückwarf und hinzufügte: »Acht Leute, rechts am Hang über uns, fünfhundert Schritt voraus.«
»Woher weißt du das?«
Ein noch stolzeres Lächeln. »Ich bin eine Zauberin, hast du das vergessen?«
»Du kannst sie sehen?«
»So etwas in der Art. Ich sehe ihre Farben.« Sumelis formulierte ihre Antwort bewusst lakonisch, doch zu ihrer Enttäuschung fragte Nando nicht nach. Schweigend ritten sie noch ein Stück weiter, über den aufgeweichten Boden und vorbei an matschigen Schneeresten, bis Nando unversehens zu einem kleinen heruntergekommenen Gehöft abbog, das sich an den westlichen Hang schmiegte. Eine verhutzelte Greisin trat aus dem in den Boden eingetieften Haupthaus und ließ mit einem zahnlosen Lächeln eine Silbermünze in ihrer schmutzigen Schürze verschwinden. Sumelis’ Ärger wuchs, als sie bemerkte, dass die Münze eine der ihren gewesen war, aus ihrer Geldbörse, die Nando, als er sie entführt hatte, an sich genommen hatte. Nando befahl Sumelis, bei der alten Frau auf ihn zu warten, und so saß sie nun in der dreckigen Hütte zusammen mit einer Fremden, die einen Geruch verströmte, als hätte sie seit Monaten nicht gebadet, und eine Sprache sprach, von der Sumelis kein Wort verstand. Das letzte Mal, dass sie mit Angehörigen der Bergstämme zu tun gehabt hatte, war vor zwölf Jahren gewesen, als sie selbst in einem Gebirgstal lebte. Allerdings war Sumelis damals noch so klein gewesen, dass sie sich jetzt kaum mehr daran erinnerte.
Die alte Frau goss Sumelis Wasser aus einem verzierten Henkelkrug ein, in dem Fliegen schwammen, dann brachte sie ihr einen Laib länglichen Brots, dessen eines Ende angeschimmelt war. Sie selbst goss sich einen Becher mit etwas ein, was nach mit Blut vermischter Milch aussah, nahrhaft, aber, so fand Sumelis, auch ziemlich ekelhaft. Die alte Frau nahm einen Schluck, schmatzte, dann drehte sie sich um und spuckte zielsicher in eine von Sprüngen überzogene Tonsitula neben der Tür. Sumelis blieb nichts anderes übrig, als auf Nandos baldige Rückkehr zu hoffen. Sie schob das Brot von sich, obwohl sie alles dafür gegeben hätte, etwas anderes als das mit zerstoßenem Trockenfleisch, Getreide und Dörrobst vermischte Fett zu essen, das ihnen als Reiseproviant diente. Stattdessen trat sie nach draußen, um dort, im Schatten der bewaldeten Berghänge und der nasskalten Luft, auf Nando zu warten.
Als dieser sich endlich in der Dämmerung vom Süden her dem Hof näherte, war er nicht allein. Ein Dutzend Reiter folgte ihm. Einige trugen Lederhelme und Filzmäntel, unter denen Kettenhemden hervorlugten. Andere hatten sich als Regenschutz formlose Umhänge aus Wildschweinfellen über die Schultern geworfen, was die ohnehin schon martialische Gruppe noch grobschlächtiger wirken ließ. Ihren Ponys folgte eine Meute braunfleckiger Hunde, die bei Sumelis’ Anblick sofort bellend auf sie losstürzten und mit einem barschen Pfiff zurückgerufen werden mussten. Die Krieger hielten ein Stück entfernt an, saßen ab und begannen, ihre Pferde außerhalb eines aus morschen Brettern gezimmerten Stalls zu versorgen, in dem sie selbst Quartier beziehen würden. Sumelis war zu weit weg, um ihrer Unterhaltung folgen zu können, doch sie verstand genug, um zu hören, dass diese Männer Tiguriner waren.
Nando ließ sein Pferd bei den Kriegern zurück, bevor er den schlammigen Untergrund des Hofs überquerte. Er musste den Kopf einziehen, als er unter das Dach neben Sumelis trat und die Sohlen seiner nassen Schuhe an feuchtem Stroh sauber wischte. Sumelis’ Magen knurrte zur Begrüßung.
»Hast du etwa noch nichts gegessen?«
Sie verzog das Gesicht. »Ich denke, ich werde mich an unseren Proviant halten.«
»Ist das dein Ernst? Mir hängt das Zeug zum Hals raus.«
»Es gibt Schlimmeres.«
»Nun, wenn das so ist, hättest du mir ruhig früher sagen können, was für einen genügsamen Gast ich habe, dann hätte ich meine Kochkünste weniger bemüht. Und ich dachte schon, ich würde mir nur einbilden, du hättest auf unserer Reise zugenommen.«
Es war ein Scherz, sanfter Spott, mit einem Zwinkern zu etwas gemildert, was beinahe Kameradschaft war. Sumelis konnte es kaum glauben. Noch erstaunter war sie über Nandos unbekümmertes Lächeln, mit dem er an ihr vorüberging und im Inneren der Hütte verschwand.
Es war ein schönes Lächeln.
Entsetzt, wie schnell auf einmal ihr Herz schlug, fasste sich Sumelis an die Kehle.
Im Inneren des Grubenhauses ertönte ein Fluch, dann erschien Nando wieder in der Tür und drückte ihr einen Eimer in die Hand. Seine Finger strichen unabsichtlich über ihren Handrücken, nur ganz leicht, dennoch stark genug, damit sie zusammenzuckte.
Sonst hatte er stets darauf geachtet, sie so wenig wie möglich zu berühren.
»In Ordnung, ich verstehe, was du meinst«, sagte er, ohne ihren verwirrten Gesichtsausdruck zu bemerken. »Im Stall stehen Kühe. Wenn du uns Milch besorgst, sehe ich zu, dass ich irgendetwas auftreibe, was noch nicht angeschimmelt ist.«
Wie eine Schlafwandlerin setzte sich Sumelis in Bewegung. Die Hunde knurrten leise, als sie an ihnen vorbeiging, und die tigurinischen Krieger hielten bei ihrem Anblick in ihren Gesprächen und Handgriffen inne, was Sumelis allerdings kaum bemerkte. Gefangen in einem ungeahnten Chaos aus Gefühlen, die sie am liebsten ignoriert hätte, molk sie zwei alte Kühe mit eingefallenen Flanken, deren Euter welk und ledrig waren und nur wenig Milch gaben. Auf dem Rückweg zeigte ihr ein Blick in eine Pfütze eine abgerissene junge Frau in schmutzigen, nicht sonderlich geschmackvollen Kleidern, deren Haare mehr an ein Vogelnest erinnerten denn an die üppige, seidige Fülle von früher.
Er hat sie mir abgeschnitten!, erinnerte sie sich.
»Wieso bist du so schweigsam?«, fragte Nando Sumelis später, nachdem sie ihren in Milch gekochten Getreidebrei gegessen hatten und ihre ausgekühlten Knochen am Herdfeuer wärmten. »Hast du Angst? Das brauchst du nicht. Dieser Pass vor uns ist der niedrigste von allen. Du wirst ihn kaum bemerken. Lass dich vom Schnee nicht beunruhigen; die Straße ist frei und einigermaßen gut begehbar. Du musst die Überquerung also nicht fürchten.«
»Der Pass ist eine Grenze.« Sumelis mied seinen Blick. Lustlos stocherte sie mit den Fingern in den Resten ihres Essens. »Es kommt nicht darauf an, wie hoch er ist und wie gefährlich. Ich frage mich, ob ich, wenn ich ihn überschreite, jemals wieder zurückkehren werde. Er ist eine Grenze zwischen meinem Leben und …« Sie ließ den Satz unvollendet. Es war nicht der Tod, den sie fürchtete, aber es wunderte sie keineswegs, dass Nando sie falsch verstand.
»Ich habe dir versprochen, dass dir kein Leid geschieht.« Nandos Haltung, mit der er auf einem Fell vor dem Feuer lag, war so entspannt, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Ich mag meine Fehler haben, aber meine Eide halte ich. Ich weiß genau, dass ich dir mein Leben schulde.«
»Das tust du nicht!« Ihre Heftigkeit erstaunte sogar sie selbst.
Nando hob die Augenbrauen, und das Licht der niedrigen Flammen verwandelte das Grau seiner Iris in glühendes Silber. »Ich kenne viele Männer, die alles Mögliche dafür geben würden, bei mir eine Lebensschuld einfordern zu können.«
»Ich bin kein Mann und schon gar niemand von denen, mit denen du dich sonst umgibst!«
»Das habe ich bereits bemerkt.«
Ihr Blick huschte zu ihm hinüber, verwirrt und nicht sicher, auf was er gerade geantwortet hatte, dann schaute sie wieder weg. »Du könntest mich freilassen, um deine Lebensschuld bei mir zu begleichen«, schlug sie ohne großen Nachdruck vor.
»Ich habe auch eine Lebensschuld meinem König gegenüber. Mehrere sogar – und ältere. Außerdem bist du immer noch meine Gefangene.«
»Das heißt also, im Grunde bedeutet eine Lebensschuld gar nichts! Nichts als leere Worte, sinnloser Pathos, um am eigenen Stolz Gefallen zu finden!«
»Doch, sie bedeutet etwas.« Nando kramte in einem Beutel an seinem Gürtel. Er beförderte ein beinernes Objekt zutage, das er ihr mit einem weiteren irritierenden Lächeln in die Hand drückte. »Das hier zum Beispiel.«
Sumelis starrte auf den Kamm in ihrer Hand. Kühl und glatt lag er auf ihrer Haut, mit einem Pferdekörper als Griff, dessen Kopf eine fein angedeutete Mähne und stolze Züge zeigte. Ein Kamm. Ein ganz gewöhnliches Objekt, dem sie früher niemals eine tiefere Bedeutung beigemessen hätte. Bis jetzt.
»Ich dachte, das würde dir vielleicht Freude bereiten.«
Krampfhaft versuchte Sumelis, den letzten Rest Zorn in sich zu bewahren, die Verzweiflung, als sie Nandos Messer an ihrem Haar gespürt hatte und dieses wie herbstliches Laub zu Boden gefallen war. Doch Sumelis war nicht wie ihre Mutter. Ihr Drang, zu vergeben, war zu groß. Am Ende konnte sie nicht anders und lachte wie ein Kind laut auf, während ihre Fingerspitzen über die stumpfen Zacken und den geschwungenen Hals des Pferdchens strichen und so den Augenblick hinauszögerten, da sie ihren Kopf zurückwerfen, das Band in ihrem Haar lösen und den Kamm durch ihre dunklen Locken ziehen würde – im Wissen, dass Nando ihr dabei zuschauen würde.
 
Sie überquerten den Pass bei strahlendem Sonnenschein und azurblauem Himmel, beinahe unbemerkt, obwohl Sumelis nach allerlei Vorzeichen Ausschau hielt und meinte, etwas Großes, Bedeutungsvolles müsste geschehen. Doch dem war nicht so. Die Sonne prallte auf ihren Scheitel hinab, bis Sumelis sich ein Tuch um den Kopf schlang. Vögel zwitscherten, ein paar Insekten umsurrten sie, und das Schmatzen, mit dem sich Hufe und Füße vom matschigen Boden lösten, wurde immer leiser. In kleinen Bächen rann schmelzender Schnee über Felsen und Wurzeln, der Wind, der ihnen ins Gesicht wehte, war überraschend warm. Auf der anderen Seite, wo die Straße begann, sich zwischen den Berghängen abwärtszuneigen, passierten sie eine Straßensperre und erreichten schon am Nachmittag ein umwehrtes Gehöft, das bis vor einem Jahr noch als Zollstation gedient hatte, jetzt jedoch die Anführer der tigurinischen Einheit, die den Pass bewachte, beherbergte. Hier schlugen sie ihr Lager auf.
Nando war den ganzen Tag über in Sumelis’ Nähe geblieben, wofür sie dankbar war, denn ihr hatten die Blicke und anzüglichen Scherze der Krieger, die sie begleiteten, überhaupt nicht gefallen.
»Es gibt ein paar Huren, die den Tross der Tiguriner begleitet haben und den Winter über geblieben sind«, erzählte Nando, nachdem er einen der Krieger daran gehindert hatte, Sumelis zu einem Busch zu folgen, wo sie sich erleichtern wollte. »Aber es sind nicht genug, und von den Einheimischen haben die meisten ihre Höfe aufgegeben und sind geflohen, sobald die Kimbern nahe genug waren, um Kleider von Hosen unterscheiden zu können. Viele dieser Männer hatten seit Monaten keine Frau mehr.«
»Muss ich jetzt Mitleid haben?«
»Mitleid und Krieg gehen selten zusammen.«
»Das ist eine Frage der inneren Größe eines Menschen!«
Nandos Augen verengten sich leicht, doch er widersprach nicht.
Sumelis gestikulierte in Richtung Tal, durch das sie gezogen waren. »Wen wundert es denn, dass alle einheimischen Familien geflohen sind? Wie viele Frauen und Mädchen haben die Kimbern und ihre Verbündeten auf dem Weg hierher vergewaltigt?«
Nando zuckte mit den Achseln. »Viele, würde ich vermuten.«
»Und du?«
»Eine mutige Frage. Glaubst du, du willst die Antwort wirklich wissen? Wir werden immerhin noch die eine oder andere Nacht miteinander verbringen, bevor wir das Heer erreichen.« Nando hatte das Gesicht der Sonne zugewandt und fühlte nach den nasskalten letzten Tagen der Wärme ihrer Strahlen auf seinen gesenkten Lidern nach. Fast hätte er auf Sumelis’ Frage direkt geantwortet, aber dann hatte er sich noch rechtzeitig zurückgehalten. Sollte sie doch sehen, was sie davon hatte, ständig erkunden zu wollen, was für ein Mann er war!
Sie überraschte ihn jedoch abermals, indem sie spitz erwiderte: »Offensichtlich gehe ich davon aus, dass ich nicht deinem Geschmack entspreche!«
»Wer sagt denn, dass ich überhaupt einen Geschmack habe?«
»Versuchst du gerade, mich aufzuziehen?«
Das Erstaunliche war, dass er sie tatsächlich necken wollte, dabei kam es selten vor, dass er Scherze machte. Wahrscheinlich hatte er irgendwann einmal beschlossen, dass Scherze Zeitverschwendung waren. Aber irgendetwas an Sumelis weckte vergrabene Erinnerungen an seine Kindheit, an alte Verhaltensweisen, die er lange hinter sich gelassen hatte. Manchmal war sie ihm damit lästig, manchmal rief sie eine vage Neugierde in ihm hervor, welche Möglichkeiten des Lebens er vergessen hatte.
Wieso lasse ich mich überhaupt darauf ein? Ich habe Besseres zu tun!
Sumelis bohrte nicht weiter. Trotzdem konnte er sehen, dass seine Antworten sie beschäftigten, auch wenn sie versuchte, gleichgültig zu wirken. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, und sie knabberte an ihrem Daumennagel.
»Es gibt immer wieder Leute, die versuchen, Wölfe zu zähmen«, sagte Nando. »Sie suchen nach dem Hündischen in ihnen, nach dem, was sie irrtümlich für das Gute in ihnen halten, und übersehen dabei ihr wahres Naturell, das sie zu dem macht, was sie sind. Was sie lebensfähig macht.« Plötzlich hatte er das Bedürfnis, ihr etwas beizubringen, und sei es nur eine Warnung.
Sumelis warf ihm einen Blick zu, als wäre ihm plötzlich ein dritter Arm aus der Schulter gewachsen. Dann sagte sie leise: »Du bist ein Dummkopf, Nando.«
Er hatte Menschen für weniger getötet. Mehr über sich verärgert als über Sumelis, überließ er sie sich selbst und hielt Ausschau nach einem Übungspartner für den Nachmittag. Wenig später krachten hölzerne Übungsschwerter außerhalb der Umwehrung des Zollgebäudes aufeinander; ein junger Tiguriner hatte Nandos Herausforderung angenommen. Sumelis ließ sich auf einer Wiese am Hang nieder, um die beiden Männer bei ihren Übungen zu beobachten.
Nando hatte recht: Sumelis dachte tatsächlich über ihn nach. Sie glaubte, ihn mittlerweile gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er kein Mann war, der sich an der eigenen Brutalität berauschte, geschweige denn am Leiden der Opfer. Dennoch befürchtete sie, mit ihrem letzten Kommentar womöglich einen Schritt zu weit gegangen zu sein. Es war nicht klug, Nando zu reizen, selbst wenn ihr Miteinander kameradschaftlicher geworden war und Sumelis am letzten Abend, als sie am Herdfeuer in der Hütte gesessen hatten, die Anwesenheit einer Seele – und damit meinte sie nicht die der alten Frau, der die Hütte gehörte – gespürt hatte. Es war wie eine Wolkendecke gewesen, die an einer Stelle aufriss und einen Sonnenstrahl hindurchließ, in dem Staubkörner tanzten.
Du bist der Dummkopf, nicht er!
Dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden. Nando hatte sein Hemd ausgezogen und trieb seinen Übungspartner mit gewaltigen Schlägen vor sich her. Sogar auf die Entfernung hin konnte Sumelis eine Reihe von Narben auf seinem Rücken erkennen – jene in der Schulter, die sie ausgebrannt hatte, noch hell und rosig. Nandos Körper war vom Scheitel bis zu den Sohlen der eines Kriegers: muskulös, ohne schwerfällig zu sein, mit geschmeidigen Muskeln und ausgeprägten Sehnen an den Unterarmen, die sich bronzefarben gegen die hellere Brust abhoben. Seine Füße, obwohl barfuß, bewegten sich doppelt so schnell wie die seines Gegners, der seinen Schild gehoben hatte und damit beschäftigt war, Nandos wuchtige Hiebe einfach nur zu blocken. Ständig fiel er dabei auf Nandos Finten herein, und wann immer dies geschah, ertönte ein schmerzerfülltes Grunzen.
Nach einer Weile bemerkte Sumelis, dass sie nicht die Einzige war, die die Kämpfenden beobachtete. Eine Frau – nein, es war wohl doch eher noch ein Mädchen – war auf der hölzernen Umwehrung der Zollstation erschienen und an die mit spitzen Pfählen versehene Brüstung getreten. Sie trug ein blaues Gewand, das zu groß schien für ihre schmale Gestalt, und einen Halsreif, an dem ein Anhänger baumelte, den Talia nicht genau erkennen konnte. Der Wind, der das Tal entlangstrich, fuhr in ihre roten Haare und bauschte sie wie ein Schleier im Nacken, eine warnende Fackel vor dem schattigen Hintergrund der Berge. Das Mädchen beobachtete Nando und den Tiguriner einige Herzschläge lang, dann wandte es langsam den Kopf, um zu Sumelis hinüberzublicken, die zwischen blauen und weißen Blumen und rosafarbenem Klee im Gras saß und ihrerseits die Augen nicht von der Gestalt auf dem Turm abwenden konnte. Ihre Blicke kreuzten sich.
Eine Seele, so brennend wie das Blau im Innern einer heißen Flamme. Die Berührung eines samtenen Bandes, das sich willkommen heißend um sie legte. Der Kuss des Schicksals an einem scheinbar gewöhnlichen Sommertag.
Dann … Bilder: wirbelnde Schwingen aus weißen Federn. Ein Feuer, das einen Vogel gebar. Ein Mann, taumelnd in einem Wald, der seinen eigenen Namen brüllte und nur Schulterzucken und höhnisches Gelächter erntete. Eine Ebene, über die sich der Staub senkte, Leichen bis zum Horizont. Eine Stadt aus Stein – Was war das? Konnten Menschen so etwas tatsächlich erschaffen? –, auf deren Straßen und Plätzen Jubel ertönte, von römischen Buchstaben ewig bewahrter Triumph. Und am Ende, ein Nicken: die Anerkennung zweier Mächte, die im Flug aneinander vorüberziehen. Ein Fußabdruck in einer Straße, die sich unter Sumelis’ Schritten verlor.
Sumelis blinzelte, und die Verbindung zerbrach. Übrig blieb ein Hauch von Feuer und verlorener Zeit, das Geräusch von schlagenden Flügeln und die Berührung einer Feder an ihrer Stirn. Zwar war ihr nicht ganz klar, was gerade geschehen war, dennoch schien es ganz natürlich, die Hand zu heben und das Nicken des Mädchens zu erwidern. Bevor sie die Geste jedoch zu Ende führen konnte, drehte sich die Gestalt um und verschwand in einem Wirbel aus Blau und Rot im Inneren des Gebäudes.
Sumelis sah sie nicht wieder.
»Wer war das Mädchen, das auf dem Turm stand?«, fragte sie Nando, als er sich schließlich schwitzend zu dem kleinen Wasserlauf am Rande der Wiese aufmachte und dabei an ihr vorbeikam. Sein Übungspartner hatte sich da, wo sie ihren Kampf beendet hatten, fallen gelassen und betastete vorsichtig sein malträtiertes Fleisch.
»Welches Mädchen?«
»Ein rothaariges. Es war gekleidet wie ein Geweihter. Vielleicht war es eine Seherin der Tiguriner.«
Nandos Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er warf das Holzschwert und seinen Schild zu Boden und ballte die Fäuste. »Vergiss sie!«, befahl er ihr barsch.
»Das kann ich nicht. Sie strahlt eine Macht aus, wie sie mir noch nie begegnet ist. Ich – sie kommt mir vor wie eine Schwester!«
»Ich sagte, du sollst sie vergessen!«
»Aber …«
»Sumelis!«
Sie presste die Lippen zusammen. Nando griff nach dem Krug Wasser neben ihr und goss sich dessen Inhalt über den Kopf. Tropfen blieben in seinen Wimpern hängen, während das Wasser seine Wangen hinabrann und auf seinem nackten Oberkörper perlte. Er wandte sich ab. Obwohl alles in ihr danach verlangte, mehr über das geheimnisvolle Mädchen zu erfahren, suchte Sumelis nach einem unverfänglichen Thema. Frieden mit Nando zu schließen, war ihr wichtiger. Sie wollte nicht, dass er sie hier alleine sitzen ließ, wo die Tiguriner sie von der Umwehrung herunter anstarrten. Einladend klopfte sie neben sich aufs Gras. »Du hast deinen Gegner ja ganz schön übel zugerichtet. Es wundert mich, dass er den Kampf nicht schon vorher abgebrochen hat.«
»Er will ein guter Krieger werden und weiß, was dazu nötig ist. Heute hat er viel gelernt.«
»Wo es am meisten weh tut?«
»Wo er seine Deckung vernachlässigt.« Nando streckte sich und kreiste mit den Schultern, um die Muskeln zu lockern, dann ließ er sich tatsächlich neben sie sinken und legte den Kopf in den Nacken. »Er ist jung und stark, vielleicht wird er sogar noch etwas wachsen. Er muss eigentlich nur noch schneller werden, dann wird er ein ernstzunehmender Gegner sein. Ich habe ihm gezeigt, welche Waffenübungen er ab jetzt jeden Tag machen soll. Das wird ihn weiterbringen.«
Sumelis wusste, wovon Nando sprach. Seit er sich von seinen Verletzungen erholt hatte, hatte sie ihn jeden Abend dabei beobachten können, wie er seine Übungen absolvierte – mit Schwert, kurzem Wurfspieß, Dolch und einem langen Stock in Ermangelung einer schweren Lanze, die ihn auf seiner Reise zu sehr behindert hätte. Es waren die Momente des Tages, auf die sie sich am meisten freute, denn trotz des kriegerischen Zwecks brachten sie einen seltsam tänzerischen Frieden, nur unterbrochen von Nandos Atem und den Geräuschen der durch die Luft schneidenden Waffen.
»Ich habe meinem Vater auch oft bei seinen Übungen zugesehen«, erzählte sie. »Früher hat er sie jeden Tag gemacht, jetzt aber weniger.«
»Wie alt ist er?«
»Mitte vierzig? Ich glaube, er weiß es selbst nicht genau.«
»Die meisten Männer werden mit dem Alter träger.«
»Daran liegt es nicht. Er meint, ältere Männer kämpfen anders als jüngere, es sei denn, sie sind Narren. Sie würden wissen, dass es immer einen geben wird, der schneller, stärker, besser und jünger ist als sie. Deshalb würden sie sich nicht auf lange Kämpfe einlassen, komplizierte Finten, Herumtänzeln und so weiter. Sie warten auf ihre Chance und nutzen sie. Schnörkellos.«
Nandos Mundwinkel verzogen sich verächtlich. »Alte Krieger mögen ein paar Tricks kennen, aber damit sollten sie lieber Kinder unterhalten. Ich bin auch kein Anfänger mehr; ihre Erfahrung gibt ihnen keinen Vorteil über mich. Diese Männer bereiten mir keine Kopfschmerzen.«
»Du hältst dich für unbesiegbar?«
»Nein, nicht grundsätzlich. Eine solche Arroganz wäre tödlich.« Nando steckte sich einen Grashalm zwischen die Zähne und streckte sich der Länge nach neben ihr aus. »Aber ein Mann über vierzig wird mich im Zweikampf bestimmt nicht besiegen!«
 
Talia hatte die Sandalen ausgezogen und ließ die Wellen des Sees über ihre Zehen schwappen. Die Kälte des Wassers sandte eine Gänsehaut ihre Füße und Waden hinauf; ein belebendes Prickeln, das sich ihr Rückgrat entlang bis zum Hals fortsetzte. Sie krümmte die Zehen und versuchte, mit ihnen einen dünnen Ast hochzuheben, der mit den Wellen herantrieb. Einen Moment lang balancierte sie wie ein Storch auf einem Bein, dann erinnerte sie sich daran, dass sie immerhin als Carans Tochter hier war, und nahm schnell wieder eine vornehmere Haltung ein.
Ein Windstoß strich über die gewaltige blaue Fläche vor ihr, fuhr in ihr Haar und weiter das Ufer entlang, flüsterte im Schilf und in den Gebäuden und Wegen Brigantions, das sich schützend zwischen Wasser, Sümpfe und Berge schmiegte. Brigantion war die wichtigste Stadt der Briganter, einem vindelikischen Stamm am Fuße des Gebirges mit besten Beziehungen sowohl zu den Helvetiern wie auch zu den Bergstämmen und mit einem Fürsten an der Spitze, der einer der wichtigsten Verbündeten und besten Freunde Carans war.
»Gefällt es Euch hier?«
Talia seufzte – sie hatte die Ruhe, das Plätschern der Wellen und die menschenlose Weite vor ihr als Wohltat empfunden – und drehte sich mit einem Anflug von Bedauern über die Störung um.
Der Mann vor ihr war alt, mit schlohweißen Haaren und Augen, deren Schärfe rapide nachließ. Seine Haltung war jedoch noch immer die eines Kriegers, selbstbewusst und aufrecht, mit sehnigen Armen und einem flachen Bauch.
»Es ist schwer, sich einen besseren Platz vorzustellen. Auch wenn ich die Schönheit und Vorzüge Brigantions nicht ganz so würdigen kann, wie ich es gerne täte.«
»Denkt Ihr an Eure Tochter?«
»Ja. Und an diese da!« Sie deutete über die Schulter des brigantischen Fürsten hinweg, wo sich in der Ferne gezackte Gipfel erhoben. »Von hier aus betrachtet, sehen sie wunderschön aus, friedlich. Es ist schwer, sich vorzustellen, wie sie wirklich sein können: unbeherrschbar, wild, grausam in ihrer Gleichgültigkeit.«
Der Fürst folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Ich könnte Euch die Namen all der Götter nennen, die auf diesen Gipfeln herrschen, wenn Ihr ihnen ein Opfer bringen wollt und meint, Eure Reise dadurch sicherer zu gestalten.«
»Nein danke!« Talia gestattete sich ein Lächeln. »Opfer erregen die Aufmerksamkeit der Götter. Meiner Meinung nach ist es besser, ungesehen durch ihr Gebiet zu huschen und zu beten, dass sie einen nicht bemerken.«
Der Briganter lachte. »Ihr seid wahrlich die Tochter Eures Vaters! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Caran mir anders geantwortet hätte.«
»Ich mag vielleicht nicht Eure Hilfe bei der Besänftigung der Berggötter erbitten, aber was die Bergstämme anbelangt, sind wir für jeden Rat und jede Unterstützung dankbar.«
Der Fürst wurde sofort wieder ernst. »Der Bote, den Euer Vater vorausgeschickt hat, um Eure Ankunft anzukünden, hat mich von diesem Anliegen unterrichtet. Ich habe bereits eine Eskorte für Euch zusammengestellt, die Euch bis zu den Suaneten begleiten wird. Die Vennonenser und Caluconen werden keine Probleme bereiten, deren Gebiet grenzt an unseres, und wir halten gute Beziehungen zu ihnen.« Er verzog das Gesicht. »Das soll heißen, mit genügend Gold können wir alles von ihnen bekommen. Die Bergstämme sind gierig.«
»Ihr werdet für Eure Hilfe reich entlohnt werden.«
»O ja!« Der Fürst lachte abermals. Die unzähligen kleinen Fältchen um seine Augen und Mundwinkel verrieten, dass er das gerne zu tun schien. »Das hat mir Euer Vater bereits mitgeteilt.«
Talia verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht, wieso er Euch das schreiben musste. Man sollte meinen, eine normale Nachricht genügt.«
»Nun, es geht um ein paar delikate Details … Wie auch immer, gönnt Eurem Vater seinen Spaß! Er hat ein neues Spielzeug und ist dankbar, wenn er einen Grund hat, es auszuprobieren.«
Caran, schon immer fasziniert von den geheimnisvollen Zeichen der Griechen und Römer, hatte vor zwei Jahren begonnen, das Schreiben zu erlernen. Diese Kunst begeisterte ihn, und er hatte sehr schnell ihren gewaltigen Nutzen erkannt. Da er jedoch den Druiden weder traute noch auf deren Dienste angewiesen sein wollte, hatte er sich an einen seiner engsten Verbündeten gewandt: den Fürsten Brigantions, der einen Gelehrten griechischer Abstammung seinen Freund und Gast nannte und dessen Sohn wiederum nach Alte-Stadt gekommen war, um Caran zu unterrichten. Seitdem nannte Caran ein ganzes Sortiment an beinernen Schreibgriffeln und mit Wachs überzogenen Holztafeln sein Eigen. Catuen verzweifelte bereits an seinen ständigen Schreibübungen, denn Caran ritzte in fast alles – Tonscherben, Holz, sogar in Lehmfußböden – irgendwelche Zeichen, die ihn glücklich erstrahlen ließen, allen anderen aber nichts sagten, und die er im Übrigen sofort wieder beseitigen ließ, weil er nicht wollte, dass die Druiden von seinem Unterricht erfuhren.
»Ein Spielzeug.« Talia nickte versonnen. »Ja, das habt Ihr schön gesagt. Ein neues Spielzeug für meinen alles wissen wollenden Vater.«
»Klingt fast so, als würdet Ihr selbst nicht alles wissen wollen. Seid Ihr denn nicht neugierig?«
»O doch, sehr sogar. Aber wenn Neugierde in einen Quell blickt, blickt manchmal ein Ungeheuer zurück.«
»Ihr seid noch nicht alt genug für diese Weisheit. Zumindest seht Ihr nicht so alt aus.«
»Ihr schmeichelt mir. Aber redet ruhig weiter!«
Einige Herzschläge verstrichen in freundschaftlichem Schweigen, währenddessen Talia in ihre Sandalen schlüpfte und den Blick von der auf einem Sporn errichteten Wehranlage Brigantions, hinter der Rauch in den Himmel stieg, zur Siedlung schweifen ließ, die sich ein Stück westlich auf einer flachen Terrasse über dem See erhob. Sie konnte nicht viel erkennen, aber das Ganze machte auf sie einen weitaus weniger hektischen Eindruck als Alte-Stadt, was nicht nur an der viel geringeren Größe lag.
»Das Abendessen wird gleich fertig sein.« Der Fürst bot Talia seinen Arm an. »Wir sollten Euren Mann suchen und zu meiner Halle gehen, bevor es kalt wird.«
Sie fanden Atharic auf einer von blühenden Apfelbäumen flankierten Weide, auf der der Stolz des brigantischen Fürsten graste: hochgewachsene Pferde in allen Farben mit schlanken Fesseln, stolz gebogenen Hälsen und glänzendem Fell, Schweif und seidiger Mähne. Talia konnte schon auf zweihundert Schritt Entfernung Atharics Entzücken daran erkennen, wie seine Hände über Flanken strichen, Mäuler öffneten, Hälse tätschelten und Fesseln begutachteten.
»Ich habe Eurem Mann gesagt, er könne sich unter den besten meiner Pferde zwei aussuchen, die Euch sicher tragen werden«, erklärte der Fürst, »aber wie ich feststelle, muss ich aufpassen, dass er nicht gleich die ganze Herde nimmt.«
Auch Talia war von den edlen Tieren begeistert. »Welche nehmen wir?«, fragte sie Atharic und lockte eine wunderschöne Fuchsstute mit samtweichem Maul und einer Blesse auf der Stirn zu sich her. »Hast du schon welche ausgesucht?«
»Ja, aber keines von diesen hier.« Atharic wedelte geistesabwesend zum Weidezaun hinüber, an dem zwei struppige kleine Ponys angebunden waren. »Diese beiden dort!«
Talias Seufzer hätte selbst einer Krähe Tränen entlockt. »Wieso bin ich nicht überrascht? Hässlich genug sind sie ja, dass du dich sofort in sie verlieben musstest!«
»Eine gute Wahl«, nickte ihr Gastgeber und tauschte ein einvernehmliches Grinsen mit Atharic. »Diese beiden sind unsere besten Bergponys. Wir wollten sie eigentlich nur noch zur Zucht hernehmen, denn sie sind nicht mehr ganz jung, aber sie sind noch immer sehr ausdauernd.«
»Sie sind erfahren. Nichts wird sie scheu machen.« Atharic drückte Talia einen Kuss auf die Stirn. »Mit den Jahren gewonnene Gelassenheit. Genau das Richtige für dich.«
»Nun, es sind zumindest nicht meine Beine, die auf dem Boden schleifen werden.«
»So klein sind sie auch wieder nicht!«
»Das Essen wartet!«, warf ihr Gastgeber ein, der nicht ganz sicher schien, ob er das Ehepaar beschwichtigen sollte. »Wir sollten gehen. Ich werde veranlassen, dass sich jemand der beiden Ponys annimmt und sie für Eure Reise vorbereitet. Ihr braucht Euch um nichts zu kümmern.«
»Wie geht es morgen weiter?«, erkundigte sich Atharic, während sie zum Hof des Briganters zurückgingen. »Eure Gastfreundschaft ist wunderbar, aber wir können sie leider nicht lange in Anspruch nehmen. Wir wollen morgen früh weiter. Ich hoffe, das beleidigt Euch nicht.«
»Nein, keineswegs. Ich habe für Euch eine Eskorte zusammengestellt. Sie wird morgen mit Euch aufbrechen und Euch sicher bis zum Gebiet der Suaneten geleiten.«
»Und dann?«
»Dann wird Euch Unangenehmeres drohen.«
»So genau wollte ich es gar nicht wissen«, brummte Atharic, bevor er ernster nachhakte: »Was meint Ihr damit?«
»Habt Ihr schon einmal von den Suaneten gehört?«
Talia und Atharic schüttelten gleichzeitig den Kopf.
»Kriegerisch ist ein zu harmloser Begriff für sie. Die Suaneten sind unberechenbar. Es mag Euch gelingen, sie mit Gold zu bestechen, es mag sein, dass sie Euch einfach so passieren lassen, es mag auch sein, dass Ihr keinem von ihnen begegnet. Der Pass, den ich Euch rate zu überqueren, wird nicht häufig begangen, daher bewachen sie ihn nicht immer. Es gibt dort, wo das suanetische Gebiet beginnt, auch eine sehr enge Schlucht, der beste Platz für einen Hinterhalt. Wenn es Euch gelingt, die Schlucht unversehrt zu umgehen, mögt Ihr das Schlimmste hinter Euch haben – oder eben auch nicht. Sicher seid Ihr erst, wenn Ihr den Pass überwunden habt und aus den Bergen zur Ebene und zum Gebiet der Lepontier hinabsteigt. Die Lepontier sollten Euch jedenfalls keine Probleme bereiten, wenn Ihr Euch als Vindeliker zu erkennen gebt. Gegen einen geringen Wegezoll werden sie Euch unbehelligt passieren lassen. Das Problem ist nur, zu ihnen zu gelangen.«
»Das klingt nicht sonderlich aufmunternd.«
»Es tut mir leid, aber Ihr müsst wissen, dass dies kein einfacher Ritt wird.«
»Das, zumindest, ist uns mittlerweile klar.«
»Nein.« Der Briganter blieb stehen. »Euch muss klar sein, dass es gerade eine richtig schlechte Zeit ist, die Berge zu überqueren! Viele Händler, etliche meiner Leute haben in diesem und dem letzten Jahr den Tod gefunden. Und das nicht nur wegen des Wetters und der üblichen Gefahren. Die Bergstämme sind … unruhig. Ihr mögt schneller als erwartet in eine Situation geraten, in der Ihr Euch wünschen werdet, der Himmel möge Euch auf den Kopf fallen!«
»Wir haben keine andere Wahl.«
»Dann lasst mich die Frage anders stellen: Seid Ihr wirklich sicher, dass Eure Tochter auf dem Weg zu den Kimbern ist?«
»Oder bereits dort, ja. So sicher, wie wir uns unter den Umständen sein können.«
»Ich wünschte, ich könnte Euch eine größere Hilfe sein.«
»Ihr tut schon mehr, als wir erwarten können. Wir sind Euch sehr dankbar.«
»Ich würde nicht anders handeln, wenn es um meine Kinder ginge. Ich habe im Laufe meines Lebens zwei Söhne verloren und drei Töchter. Es erscheint nicht richtig, die eigenen Kinder zu überleben, nicht wahr? Habt Ihr noch weitere?«
Talia rieb sich mit den Fingern über die Unterlippe. Es überraschte sie nicht, dass Atharic ihr die Antwort überließ. Kaum ein Tag verging, an dem er nicht an die vier Kinder, die bei seiner ersten Frau im Land der Taurisker geblieben waren und die er nie wiedersehen würde, dachte. Es war eine halbe Ewigkeit her, seit er sich mit seinem Rabenvolk von den Kimbern getrennt, und noch länger, seit seine Frau ihm mitgeteilt hatte, dass sie ihn verlassen würde – in einem Land, weit im Südosten jenseits des Gebirges. Talia hatte keine Vorstellung davon, wie viele Tagesritte es überhaupt entfernt war. Und Atharic wusste nicht einmal, ob seine erste Frau und ihre gemeinsamen Kinder noch lebten.
»Einen Jungen und ein Mädchen«, antwortete sie. »Sie sind viele Jahre jünger als Sumelis. Wir haben sie im Norden zurückgelassen.« Talia wählte Worte und Tonfall bewusst hart, so als würde die Übung, sie auszusprechen, sie selbst stärker machen, besser wappnen gegen den Schmerz und alle Vorwürfe, die kommen mochten.
»Was wird mit ihnen passieren, falls Ihr nicht zurückkehrt?«
Weder Talia noch Atharic hätten behaupten können, von der Frage überrascht zu sein. Dennoch war es diesmal an Talia, ihre Antwort hinauszuzögern. Als Atharic und Caran über diesen Fall gesprochen hatten, hatte sie stumm neben ihnen gestanden und mit den aufwallenden Schuldgefühlen gekämpft, die sie seit ihrer Abreise aus dem Norden nie ganz verlassen hatten.
»Ich werde mich um sie kümmern«, hatte Caran gesagt und Atharics Unterarm mit einem festen Griff umklammert. »Ich schwöre bei meinem Leben, dass ihnen nichts geschehen wird. Ein solcher Fehler, wie er mir bei Sumelis unterlaufen ist, wird nicht wieder vorkommen. Ich hoffe, ihr wisst das.«
»Das mit Sumelis war nicht deine Schuld!«, hatte Atharic erwidert. »Ich kenne nach wie vor keinen Mann, dem ich meine Kinder lieber anvertrauen würde als dir. Wir machen dir keine Vorwürfe.«
Vorwürfe. Immer wieder hatte Talia sich gefragt, ob es recht war, zwei Kinder zurückzulassen, um ein anderes zu retten. Was, wenn Hari oder Vebromara während ihrer Abwesenheit etwas zustieß? Würde sie sich das jemals verzeihen können? Aber würde sie es sich verzeihen können, nicht alles versucht zu haben, um Sumelis zu finden?
Manchmal stellte sich Talia die Schicksalsgöttinnen als verschrumpelte alte Maden vor, die sich von Hoffnungen und Träumen der Menschen nährten und diese als dreckige Fäden aus Blut und Tränen wieder ausschieden. Insgeheim hatte Talia sich zudem Vorwürfe gemacht, weil sie ahnte, dass ihr Verhältnis zu Sumelis etwas Besonderes war, fürchtete, die jüngeren Kinder nicht so zu lieben wie das ältere. Sie hatte lange gezögert, diese Gedanken Atharic mitzuteilen, aber am Ende hielt sie den Druck nicht mehr aus. »Unsinn«, hatte Atharic ihre Überlegungen genannt. »Du denkst zu viel. Unsere Kinder sind unsere Kinder!«
So einfach und klar, so selbstbewusst und sicher. Alle in ihrer Familie waren so – alle, bis auf sie.
Wo bist du, Sumelis?
 
Im Grunde war es wohl Sumelis’ eigene Schuld, dass es dazu kam. Sie hätte es besser wissen, hätte in Nandos Nähe bleiben müssen. Schließlich hatten sie darüber gesprochen. Sie hatte die Blicke der Tiguriner gesehen und die eindeutigen Handbewegungen. Doch sie war so dumm gewesen, nicht wahrzunehmen, dass es einzig die Angst vor Nando war, die die Männer zurückhielt und ihr etwas verschaffte, was sie in ihrer Naivität für Respekt hielt.
Es geschah nach einem Streit mit Nando, obwohl man es kaum einen Streit nennen konnte. Nando besprach mit einem der Tiguriner ihre Route – dem Fluss weiter durch ein enges Tal folgen oder über ein Hochplateau ausweichen –, und sie mischte sich ein. Sie erwähnte heftigen Regen und Gewitter, die in den Bergen oft aus dem Nichts heranrasten, Steinlawinen, Erdrutsche, wie viel Wasser der Fluss führte und überschwemmte Talgründe. Später fragte sie sich, weshalb sie eigentlich versucht hatte, Nando mit ihrem Wissen über die Berge und deren Gefahren zu beeindrucken. Jedenfalls hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, wie ihr vorlautes Benehmen auf die tigurinischen Krieger wirken musste. Schließlich, als sie noch mitten im Satz war, packte Nando ihr Handgelenk und drückte so fest zu, dass sie aufschrie. »Wenn wir deine Meinung hören wollen, Weib, werden wir dich fragen!«, sagte er böse und drohte ihr mit einem Knebel. Leiser, nur für ihre Ohren bestimmt, fügte er noch etwas hinzu, was sie allerdings schon nicht mehr hörte. Beleidigt riss sie an den Zügeln und ließ sich bis an das Ende ihres kleinen Trupps zurückfallen. Sie rieb sich die Handgelenke und verfluchte die Männer im Allgemeinen und Nando im Besonderen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie so fluchte, und um sich von ihrem schmerzenden Handgelenk abzulenken, gab sie sich dabei große Mühe.
»Ihr kennt da ein paar derbe Ausdrücke.« Der Krieger, der den Abschluss des Trupps bildete, zwängte sein Pferd an ihrem vorbei. Sumelis musste anhalten, um auf dem schmalen Pfad nicht in ihn hineinzureiten. »Vielleicht wollt Ihr, dass ich Euch ihre praktische Anwendung lehre?«
Sumelis brauchte ein paar Herzschläge, bis sie verstand, was der Mann andeutete. Blässe ersetzte die zarte Sonnenbräune auf ihrem Antlitz. Der rauschende Fluss unterhalb des Pfads war laut genug, um die Geräusche des restlichen Trupps zu verschlucken, und gerade verschwand auch der letzte Krieger vor ihr um eine Kurve. Sie und der Tiguriner, der dem zarten Flaum auf seiner Oberlippe nach zu schließen wahrscheinlich nicht einmal so alt war wie sie, waren allein. Sumelis presste ihrem Pony die Fersen in die Flanken, doch es tänzelte nur auf der Stelle und warf den Kopf hoch, nicht bereit, in das größere Pferd hineinzulaufen, das bereits drohend die Ohren anlegte und mit dem Schweif peitschte.
»Nando hat gesagt, wir sollen dich nicht anrühren. Du würdest dem kimbrischen König gehören.« Der Mann sprang ab und riss ihr die Zügel aus der Hand. Sumelis trat nach seinem Gesicht, aber er fing ihren Fuß, verdrehte ihn und zerrte sie so zu Boden. Sie schlug hart auf die Schulter auf. Sein Schatten fiel über sie, da er sich bückte und sie auf den Rücken drehte. Benommen hörte sie ihn murmeln: »Aber es würde doch keiner merken, wenn ich deine Brüste anfasse, oder? Das tut dir ja auch nicht weh. Ich will sie nur ein bisschen anfassen. Sie sind hübsch, deine Brüste. Aber du bist sowieso hübsch, vielleicht ein wenig zu groß, aber sonst nicht übel. Könige haben Glück, nicht wahr? Sie bekommen immer die hübschen Frauen. Und wir anderen können sehen, wo wir bleiben!«
Er riss ihr die Tunika auf, ohne Rücksicht darauf, dass sein langer Daumennagel die dünne Haut zwischen ihren Brüsten verletzte. Der Kratzer war nicht tief, aber er vertrieb die Benommenheit. Sumelis schrie und schlug nach ihm, doch der Sturz hatte ihren rechten Arm betäubt, und die Schläge waren kraft- und ziellos. Sie spürte, wie seine Finger in ihre Brustwarzen kniffen.
»Siehst du, Täubchen, ich will nur deine Brüste anfassen, nicht mehr. Also wieso lässt du mich nicht einfach? Nur ganz kurz!« Die Worte kamen stockend, er atmete schwer, und sie konnte sehen, wie sich sein Glied unter der Hose wölbte. Vielleicht war sie seine erste Frau, schoss es ihr durch den Kopf, und er würde seinen Samen in die Luft ergießen, wenn sie ihn nur berührte. Sie kannte das – es war ihr schon einmal passiert, das bisher einzige Mal, dass sie das Glied eines Mannes berührt hatte.
Wenn du ihn anfasst, ist es gleich vorbei. Dann schlägt er dich nicht mehr. Vielleicht ist es ihm peinlich, und er rennt weg. Wie der andere damals. Dann bist du sicher.
Eine kühle Stimme in ihrem Kopf fügte hinzu: Und was ist, wenn nicht? Was, wenn du dich irrst?
Einen Moment lang sah sie das Gesicht ihrer Mutter vor sich.
Nein!
Talias Geschichte, der Gedanke an die Nacht, in der sie selbst gezeugt worden war und deren Schatten Sumelis manchmal in den Bernsteinaugen ihrer Mutter sah, gaben den Ausschlag. Sumelis stieß sich hoch und presste dem Jungen eine Hand auf die Brust. Vor ihren inneren Augen erschuf sie die Vorstellung seines Penis, wie er zunächst in sich zusammenfiel, bevor sie nach dem Gesicht irgendeines anderen Kriegers aus seinem Trupp griff. Sie ließ ihn sich zu dem Jungen hinabbeugen und lächelnd seine Männlichkeit wieder aufrichten, schleuderte das Bild der beiden verschlungenen Männerkörper durch ihre Fingerspitzen hindurch unter die Haut ihres Angreifers. Wie Gift ließ sie die Vorstellung von festen Muskeln auf festem Fleisch in seine Seele spritzen, bis sie seine ganze Welt ausfüllte und sein Selbstbildnis zerstörte.
Der Tiguriner taumelte zurück, ein schrilles Stöhnen auf den Lippen, das Vorderteil seiner Hose auf einmal wieder glatt und flach. Sumelis rappelte sich auf und taumelte zu ihrem Pony. Die Stute scheute vor den fahrigen Bewegungen zurück, entzog ihren Fingerspitzen die Zügel. In ihrem Rücken erklang ein erstickter Laut; Sumelis dachte, es sei ein Schluchzen. Aber der Tiguriner war offenbar nicht mehr so jung, wie sie angenommen hatte. Er wusste, was sie getan hatte; sie konnte es in seinen verzerrten Zügen sehen, als er sie packte und herumriss.
»Du Hexe!«, brüllte er, eine Hand an ihrer Kehle. »Mach es wieder rückgängig!«
Offenbar glaubte er, dass das, was sie getan hatte, länger währen würde als nur einen Augenblick. Sumelis hatte jedoch keine Zeit mehr, den Irrtum aufzuklären.
Nando brach über den Tiguriner herein wie eine Naturgewalt. Er kam aus dem Nichts, riss die Hände des Tiguriners von Sumelis’ Kehle und schleuderte ihn noch in derselben Bewegung gegen einen Felsen. Der Jüngere schaffte es, sich am Stein abzufangen und einen anklagenden Finger auf Sumelis zu richten, dann hämmerten ihn Nandos Schläge zu Boden. Seine Fäuste hätten ihn binnen kürzester Zeit getötet, wäre Sumelis ihm nicht in den Arm gefallen.
»Lass es!«, flehte sie. Sie musste fast schreien, um sich über den Fluss und Nandos Raserei hinweg Gehör zu verschaffen. »Bitte, Nando! Er hat seine Strafe!«
Womöglich war sie genauso überrascht wie Nando, da dieser tatsächlich innehielt, mit erhobener Faust, auf deren Knöcheln es rötlich schimmerte. Der Tiguriner wälzte sich auf dem Boden, sein Schädel blutüberströmt.
Sumelis’ Hand auf Nandos Arm drückte noch ein wenig fester zu. »Ich will es nicht sehen!«
»Was willst du nicht sehen? Wie er stirbt?«
»Wie du ihn tötest.«
Nandos Blick richtete sich auf ihre Finger, die, obwohl lang und schlank, dennoch zu klein waren, um seinen Unterarm umfassen zu können. Ihr Körper presste sich gegen ihn, als meinte sie, damit etwas auffangen zu können, was dazu drängte, aus ihm herauszubrechen, und er wusste, dass sie es abermals tat, dass sie nach seiner Seele suchte unter dem Sturm, der alle Farben auszulöschen schien.
»Siehst du denn irgendetwas, was dir gefällt?«, fragte er heiser. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, aber dort, wo Sumelis ihn berührte, gab die Anspannung unter der Haut zögernd nach. Sie ließ ihn los.
»Ich sehe dich.«
5. Kapitel
Nando wurde nicht klug aus Sumelis. Sie war …
… verwirrend.
Nein, das stimmte nicht ganz, musste er bekennen. Er mochte sie nicht immer verstehen, doch im Grunde war sie so geradlinig wie eine Lanze, der ehrlichste und offenste Mensch, dem er je begegnet war. In ihr war kein bisschen Falschheit, kein Egoismus, weder der Wunsch nach Macht noch Unsicherheit über den Weg, dem ihre Seele folgen würde.
Seele. Verdammt, jetzt dachte er sogar schon wie sie!
Rätselhaft war Sumelis ebenso wenig, nicht im Sinne von unberechenbar. Sie war alles andere als sprunghaft, meinte, was sie sagte. Nein, verwirrend war Sumelis nur in ihrer Wirkung auf ihn.
Der Gedanke weckte sofort Widerspruch in ihm. Er hatte alles unter Kontrolle. Immerhin hatte Sumelis ihn noch nicht dazu gebracht, etwas zu tun, was er nicht tun wollte, also war sie weder eine Zauberin noch ein beeinflussendes Miststück wie Rascil, Boiorix’ bevorzugte Priesterin. Sumelis war nur sie selbst. Ein Mädchen. Eine Frau.
Licht.
Diese verfluchte Sonne trieb ihn noch in den Wahnsinn! Es war viel zu heiß und die Luft zu still und trocken, kein Wunder, dass sein Gehirn langsam verschmorte wie zu lange auf heißen Steinen liegen gelassenes Fleisch!
Nando beugte sich vor und goss sich einen Schwall lauwarmen Wassers über den Kopf. Tropfen spritzten nach allen Seiten, zumal er sich wie ein Hund schüttelte und sich mit den Fingern durch das im Laufe seiner Reise länger gewordene Haar fuhr, auf dessen dichtes Gold die Sonne niederprallte, als wäre er ihr erklärter Feind. Eigentlich müsste er die Haare wieder abrasieren, seinem Eid gemäß, erst dann die Haarpracht eines Kriegers zu tragen, wenn jede Schande, die mit seiner Herkunft verbunden sein mochte, ausgelöscht war. Wenn er Boiorix das Leben zurückgegeben hatte, das dieser ihm so großzügig gewährt hatte.
»Er ist keiner von uns!«, hatten einige, die Nando erkannten, damals gezischt, als er mit aller jugendlichen Frechheit forderte, seinen Platz in Boiorix’ Gefolgschaft einnehmen zu können. Sie hatten ihn nicht willkommen geheißen. Im Gegenteil, sie hatten sich unbeeindruckt gezeigt von den Strapazen, die er überwunden hatte, um zu seinem König zu gelangen, von seinem Mut, der doch tausendfach größer war als der aller anderen zusammen. Rascil – damals noch eine Priesterin unter vielen – hatte gehöhnt: »Aus dem Ei einer Natter geschlüpft! Er ist ja noch nicht einmal ein Mann!«
Einzig Boiorix hatte das Versprechen in den Augen des Jungen gesehen, den hungrigen Willen, den Pfad vor sich zu verwandeln, aus Nord Süd zu machen, sich und alles, was er einst war, seinem Befehlshaber zu opfern. Also hatte der König, umgeben von den Männern seiner Leibgarde, den Anführern des Heers und den Treuesten seiner Gefolgschaft, nach Schild und Lanze gerufen. Er hatte die Waffen hoch in den Himmel gereckt, damit alle sahen, was er tat, Götter wie Menschen, ehe er sie Nando feierlich übergab. Diese Wehrhaftmachung, der Moment, in dem Boiorix mit der Überreichung von Schild und Lanze aus einem Jungen einen Mann machte, mochte improvisiert gewesen sein, für Nando war es jedoch der bedeutendste Augenblick seines Lebens gewesen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.
Seine Haare. Sumelis hatte scherzhaft gesagt, wenn sie so weiterwüchsen, müsste sie ihm den Kamm wohl zurückgeben, den er ihr geschenkt hatte. Auf seine Erwiderung hin, er würde sie bald abscheren, hatte sie erwartungsgemäß sofort widersprochen: »Das wäre eine Schande! Du bist doch kein Schaf. So steht es dir viel besser!«
»Die Zotteln kommen ab!« Er hatte ihr nicht erklärt, weshalb er sie so kurz trug. Seine schweigende Absicht, sich der Haarpracht eines Kriegers erst würdig zu erweisen, war allein seine Sache. Überhaupt, weshalb sollte er seine Frisur mit ihr diskutieren?
Seit jedoch mit jedem Schritt, der Nando und Sumelis weiter aus den Bergen hinaus und in die Ebene des Padus’ brachte, die Sonne kraftvoller auf seinen Schädel brannte, hatte Nando beschlossen, mit der Schur so lange zu warten, bis es Herbst wurde oder sich seine helle Kopfhaut an die Sonne gewöhnt hatte.
Er hasste den Süden. Bereits als Kind hatte er die Sommer bei den Skordiskern als zu heiß empfunden, später dann, als angeheuerter Söldner der westkeltischen Stämme, hatte er die drückende Hitze noch mehr zu verabscheuen gelernt. Obwohl im Norden geboren, hatte Nando kaum mehr Erinnerungen an die alte Heimat mit ihren Mooren, kühlen Flüssen und schattigen Wäldern, von denen die älteren Krieger so gerne berichteten und die sie, so behaupteten sie, nur verlassen hatten, weil sie sonst dort verhungert oder von ebenfalls hungrigen Nachbarn getötet worden wären. Dennoch ahnte Nando manchmal, dass dieses flache weite Land mit seinen satten Grüntönen für die Heimat stand, für die er geschaffen worden war – unabhängig von der Wahl, die er selbst getroffen hatte.
Wenn unsere Götter genauso schwitzen wie wir, wie sollen wir dann jemals Italien erobern? Mit Schweißgestank und Händen zu glitschig, um die Hefte unserer Waffen zu halten?
Ein lästerlicher Gedanke, und Nando führte ihn nicht fort. Sie würden siegen, daran gab es keinen Zweifel. Schließlich hatten sie auch bei Arausio gesiegt.
Aber die Teutonen und Ambronen sind ihrerseits von den Römern geschlagen worden. Es war ein Schock gewesen, dies zu erfahren. Die Tiguriner hatten es ihm erzählt. Sie waren nicht sicher gewesen, ob tatsächlich die gesamte teutonische Streitmacht vernichtet worden war oder ob nicht doch noch ein Teil der Truppen zu den Kimbern stoßen würde, ein geschlagener Rest, dessen Schande zum Himmel stank. Nando hatte die Tiguriner seinerseits nicht mit Fragen bedrängt, denn er gönnte ihnen nicht die Genugtuung, ihn mit der Niederlage seiner nordischen Bruderstämme zu verhöhnen. Sobald sie die Kimbern erreichten, würde er ohnehin alles im Detail erfahren. Wahrscheinlich würde Boiorix ihn sogar selbst unterrichten, nachdem Nando Sumelis abgeliefert hatte. Dann würde sein König ein weiteres Mal anerkennen, dass Nando seine Versprechen hielt. Dass er jeder Aufgabe, die Boiorix ihm stellte, gerecht wurde.
Nando drehte sich beim Reiten um und warf einen kurzen Blick auf Sumelis, die ihm, flankiert von zwei Kriegern, folgte. Lediglich vier Tiguriner waren übrig geblieben, um sie bis zum Ende des langgestreckten Kimbernzugs, der einige Tagesritte entfernt im Westen über die Ebene kroch, zu eskortieren – ein fragwürdiger Schutz angesichts dessen, dass sie Gebiete durchqueren würden, deren Bewohner ihnen feindlich gesinnt waren. Aber die Tiguriner hatten sich nicht umstimmen lassen. Deshalb würde Nando die Hauptorte der einheimischen Stämme meiden, wo er befürchten musste, auf deren Kriegertrupps zu stoßen. Obwohl Boiorix Abkommen mit den Anführern der Insubrer und Cenomanen geschlossen hatte – zumeist in irgendeiner Form von Schutzgeld, sei es in Form einheimischer Münzen, Gold oder Nahrungsmitteln –, bedeuteten solche aus der Not geborenen Übereinkünfte noch lange keine Sicherheit. Ein weiteres Ärgernis, aber nichts, was Nando Kopfzerbrechen bereitete.
Sie hatten die Berge und den Lauf der Athesis endgültig hinter sich gelassen und waren am Fuße der Gebirgsausläufer nach Westen geschwenkt. Die Menschen, denen sie begegneten, hatten den Kriegern eilig Platz gemacht und lediglich leise hinter ihnen hergeflucht. Sumelis hatte neugierig den fremden Klängen gelauscht, gleichzeitig war sie abgelenkt von zahlreichen Obstbaumgärten entlang ihres Wegs. Ihr Entzücken war in sprachloses Staunen umgeschlagen, sowie plötzlich Kies unter den Hufen der Pferde geknirscht hatte und sie zum ersten Mal in ihrem Leben auf einer römischen Straße stand.
»Sie nennen sie Via Postumia«, hatte Nando lakonisch bemerkt und auf Sumelis’ Drängen hin schließlich mehr erzählt. »Die Römer versuchen, all ihre Straßen so gerade wie möglich zu bauen. Sie bestehen nicht nur aus Kies, sondern sind oft sogar mit Steinplatten oder Quadern bedeckt. Vom Padus aus nach Süden sollen sie ganz Italien durchziehen. Ich habe sogar von steinernen Brücken gehört!«
»Werden wir mehr Straßen dieser Art sehen?«
»Nein, nicht hier. Zwar beherrschen die Römer dieses Land – vielmehr, sie beherrschten es, bevor wir es eroberten und ihre Legionen vertrieben –, aber sie scheinen ihr Interesse sehr auf die Städte zu beschränken, zumindest in diesem Gebiet. Abseits der Städte unterscheidet sich das Land nicht so sehr von dem, was du kennst: Weiler, verstreut liegende Gehöfte, von Familien oder kleinen Sippen bewohnt. Fruchtbare Böden, Ackerbau, unzählige Schafherden und Schweine, die sie in den Eichenwäldern mästen.«
»Gehört das alles zu einem einzigen Stamm?«
»Nein, zu verschiedenen. Hier sind es die Cenomanen, weiter östlich die Veneter, im Westen die Insubrer. Und das sind nur die, deren Gebiete wir gestreift haben oder noch durchqueren werden. In ein paar Gegenden schienen die Einheimischen zu begrüßen, dass wir sie vom Joch der Römer befreiten, andere stellten sich gegen uns, wenn auch mehr im Stillen denn im offenen Widerstand. Es mag Bündnisse, Verträge unter diesen Stämmen und zwischen ihnen und Rom geben, aber die Furcht vor uns ist eine ebenso starke Herrschaft.«
»Ein Jahr in einem Land zu leben, das einem nicht gehört, Ernten, Dörfer, gar Städte zu plündern, macht noch keine Herrschaft aus«, wandte Sumelis ein. Dann, als Nando nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Die Römer müssen sehr mächtig sein, wenn sie solche Straßen derart weit entfernt von ihrer Heimat errichten können.«
»So mächtig offenbar auch wieder nicht, sonst wären wir ja wohl jetzt nicht hier. Allerdings gebe ich gerne zu, dass diese Straße unser Vorankommen letztes Jahr sehr erleichtert hat.« Nando grinste spöttisch, doch selbst sein abfälliger Ton konnte seine Faszination nicht ganz verbergen.
Beinahe ehrfürchtig drängte Sumelis ihr Pferd auf die leicht gewölbte, von Entwässerungsgräben flankierte Straßendecke. Schlaglöcher taten sich vor ihr auf, einige wenige waren mit frischem Kies aufgefüllt, die meisten jedoch nicht. Auch in Alte-Stadt gab es mit Kies und Kalksteinen befestigte Wege oder Plätze, etwas Vergleichbares wie diese bis zum Horizont reichende Straße hatte Sumelis trotzdem nie zuvor gesehen. Insbesondere da sie sich vorstellen musste, wie ein solches Netz aus Sonnenstrahlen gleichen Wegen ganz Italien durchschnitt: von einem Meer zum anderen, bis Rom und darüber hinaus. Und wie sollte sie sich die steinernen Brücken vorstellen, von denen Nando sprach? Sumelis kannte hölzerne Brücken, auf denen gar Fuhrwerke Platz hatten, aber aus Stein gebaute? Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Dabei fiel ihr Blick auf eine hoch aufgerichtete Steinsäule mit eingeritzten Schriftzeichen auf der anderen Straßenseite. In der Sonne trocken gebleichtes Moos hatte begonnen, sich in den Ritzen festzusetzen.
»Was ist das für eine Säule?«, fragte Sumelis. »Was bedeuten die Zeichen darauf?«
»Es sind Entfernungsangaben.«
»Du kannst sie lesen?«
»Nein, aber das heißt nicht, dass ich den Zweck dieser Säule nicht verstehe.«
»Werden wir dieser« – Sumelis probierte das unvertraute Wort – »Via Postumia folgen?«
»Nein.« Nando wendete sein Pferd. »Sie würde uns zu weit nach Süden führen. Außerdem ist diese Straße nicht sicher für uns. Es ist besser, wenn wir einen anderen Weg wählen.«
Also hatten sie die römische Straße zu ihrer Linken am Horizont verschwinden lassen und ritten nun durch ein von Eichenmischwäldern bedecktes Land, in dessen Norden sich ein großer See und die Berge im Dunst verloren. Später schwenkten sie weiter nach Süden, wo die Landschaft durch menschlichen Einfluss offener wurde und sie der ausgedehnten Spur folgten, die der Zug der Kimbern in die Landschaft gerissen hatte: entlang den Resten zertrampelter Getreidefelder und brauner Weiden, über denen sich ein blass erscheinender Himmel wölbte, vorbei an von Unrat verschmutzten Wasserstellen, abgeholzten Baumstümpfen und von Tausenden von Rädern eingetieften Fahrspuren. Zwischen alldem …
… Kreischen.
Fluchend zügelte Nando sein Pferd, als vor ihm aus dem Boden plötzlich eine Gestalt zu wachsen schien. Trotz der Hitze trug sie eine verfilzte Decke um die Schultern sowie ein langes Überkleid, dessen Saum eingerissen und voller Staub war. Das Kreischen der gebeugten Frau, während sie ihnen spuckend Worte entgegenschleuderte, die nur Verwünschungen sein konnten, erschreckte die Pferde. Mit angelegten Ohren scheuten sie vor dem Lärm und den heftigen Bewegungen zurück und tänzelten, sich gegen den Zug der Zügel wehrend, zur Seite. Nandos Pferd bäumte sich auf. Die Hufe zielten nach der Alten, doch Nando drängte die Stute wieder nach unten. Er brüllte der Frau zu, den Weg freizugeben, aber wahrscheinlich verstand sie ihn nicht einmal. Ungeachtet der auf sie gerichteten Lanzen bückte sie sich, griff nach Dreck und Steinen und begann, die Reisenden damit zu bewerfen. Nando fing einen Stein vor sich aus der Luft, kurz darauf presste er seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Die Stute machte einen dankbaren Satz nach vorne, trug ihn im schnellen Trab aus der Reichweite der Steine und Schreie. Sumelis schloss zu ihm auf, ebenso die Tiguriner. Mit erhobenen Schilden bildeten sie ein schützendes Viereck um Nando und Sumelis, obwohl nirgends ein weiterer Angreifer in Sicht war. Die Alte war allein gewesen.
»Was war denn das?« Sumelis war erschüttert. Einer der Steine hatte ihren Oberarm getroffen, dort, wo sie ihre Bluse nach oben gekrempelt hatte. Sie kratzte an der geröteten Stelle, als wolle sie Schmutz entfernen. Nando wäre jede Wette eingegangen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben dermaßen angefeindet worden war.
Es war einer der Tiguriner, der antwortete: »Die Kimbern haben das gesamte Gebiet den Winter und Frühling über kahlgefressen. Den Menschen hier ist nicht viel geblieben, nicht einmal das Saatgut. Viele haben den Winter gerade so überstanden, und der nächste wird ohne Ernte und Vieh nicht besser werden. Bestimmt war das eine Frau, deren Familie alles genommen wurde und die jetzt wie Bettler leben. Die Kimbern haben sich hier nicht sonderlich beliebt gemacht, aber das tun sie ja niemals, nicht wahr?«
Nando gefiel der provozierende Tonfall des Tiguriners nicht, selbst wenn der Mann recht hatte und sie noch an vielen geplünderten Höfen und Dörfern vorbeikommen würden, solange sie der Spur des Kimbernzugs durch die Ebene folgten. Möglicherweise würde es auch nicht das letzte Mal sein, dass Steine flogen. Der Zwischenfall bekräftigte ihn in seiner Entscheidung, die Hauptwege zu meiden, bis sie das Gebiet der Insubrer erreichten, wo der Zug sie erwartete.
»Hast du etwas von dem, was die Frau schrie, verstanden?«, fragte er Sumelis.
»Nein, wie kommst du darauf? Es war nicht einmal mehr viel Menschliches in ihrer Stimme!« Sumelis rieb sich noch immer den schmerzenden Arm. Trotz der Hitze hatte sie kalte Hände und war froh, dass Nandos Frage ihr Ablenkung bot. Sie wollte sich erkundigen, worauf er hinauswollte, doch dann erinnerte sie sich an die Geschichten, die sie als Kind von ihrer Mutter gehört hatte: Erzählungen von tapferen Helden, von Raubzügen bis nach Rom und den Städten der Griechen, von jungen Männern, die sich jenseits der Berge niedergelassen hatten und niemals wieder zu ihren keltischen Heimatstämmen zurückgekehrt waren. Alte Erinnerungen an die Zeit ihrer Ahnen, bewahrt von Barden, die ihre Lieder von Generation zu Generation weitergaben.
»Die Römer sollen dieses Gebiet Gallia cisalpina nennen«, fuhr Nando wie als Antwort auf ihre Überlegungen fort, aber vielleicht führte er auch einfach das weiter, was er Sumelis an der Via Postumia zu erklären begonnen hatte. »Das bedeutet, etliche von den Stämmen hier sind keltisch. Es heißt, vor hundert Jahren hätten sie das letzte Mal gegen die Römer Krieg geführt. Sie wurden besiegt und mussten Verträge mit ihnen schließen. Womöglich sind es Vorfahren von dir? Vielleicht bist du nicht die erste Vindelikerin, die das Gebirge überquert hat?«
Sumelis schnaubte. »Das sowieso nicht!« Doch es klang nicht harsch, denn sie mochte es, wenn Nando von dem erzählte, was ihnen auf ihrem Weg begegnete. Sie war immer wieder überrascht, wie viel er über die Welt, von der sie selbst gerade erst eine Ahnung bekam, wusste: von Stämmen, deren Namen sie nie zuvor gehört hatte, von Flüssen, die in sagenhaften Meeren mündeten und an deren Gestaden Römer und Griechen Handel trieben. Von Kriegen zwischen Nachbarvölkern, schlummernden Feindschaften und geheimen Bündnissen. Nando, so dachte sie, hätte ihren Großvater bestimmt beeindruckt.
Was Mutter und Vater wohl von ihm halten würden?
Seit sie den Pass überquert hatten, dachte Sumelis zunehmend weniger an ihre Eltern und Geschwister. Es war nicht so, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, es lag vielmehr an ihrem gewachsenen Vertrauen in Nando und sein Versprechen, sie würde ihre Familie wiedersehen. Nando würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah, und was immer auch der Grund sein mochte, weshalb sie entführt worden war, so stand sicherlich nicht die Absicht dahinter, ihr Leid zuzufügen. Sumelis war sich sogar ziemlich sicher, dass Nando sie mochte. Sie erinnere ihn manchmal an seine Schwester, hatte er einmal überraschend gestanden. Sein Grinsen war schalkhaft gewesen, nicht verächtlich, als er hinzugefügt hatte: »Sie war genauso lästig wie du.«
Ja, Nando sah mehr in ihr als nur eine Last oder einen Auftrag. Möglicherweise nur ein Abbild seiner kleinen Schwester, aber immerhin.
Die dünne Stimme in ihrem Kopf, die protestierte, Das ist nicht genug!, brachte Sumelis schnell wieder zum Schweigen.
»Es gibt noch eine andere Geschichte, die ich gehört habe«, fügte Nando nach einiger Zeit hinzu. Bei diesen Worten rückten sogar die Tiguriner etwas näher. Auch sie wussten eine gute Erzählung zu schätzen. »Von einem anderen Heer, welches wie wir das Gebirge überquert hat, zur Zeit des Großvaters meines Urgroßvaters.«
Sumelis winkte lachend ab. »Was könnt ihr Nordmänner denn schon für Geschichten von Gebirgsüberquerungen eurer Vorväter erzählen? Ihr wusstet doch damals gar nicht, was ein Gebirge überhaupt ist. In der alten Heimat der Kimbern ist alles flach!«
»Dies ist auch nicht die Geschichte eines Kimbern oder eines Nordmanns. Sie wurde mir von einer alten Frau im Westen erzählt. Sie war so alt, dass ihre Falten ganze Berge hätten verbergen können, sie hatte keinen einzigen Zahn mehr und lebte von dem, was ihre Ururenkel ihr vorkauten. Sie behauptete, alle Frauen in ihrer Familie, die nicht im Kindbett starben, würden so alt. Ihre eigene Großmutter sei über achtzig Jahre alt geworden! Und diese Großmutter war es, die ihr erzählte, was ihre eigenen Augen einst selbst gesehen haben.«
»Und? Was hat sie gesehen?« Sumelis hatte ihr Pony so nahe an Nandos Pferd gebracht, dass sich ihre Schenkel beim Reiten berührten. Er schien es nicht zu bemerken, jedenfalls zog er sein Bein nicht fort.
»Riesige Tiere, so groß wie Bäume mit Beinen aus grauen Stämmen und Ohren größer als jeder Schild. Die Laute, die sie von sich gaben, klangen wie Trompetenstöße! Sie hatten gewaltige gebogene Zähne und Nasen so lang wie ein ganzer Mann. Es waren Ungeheuer, für die Schlacht gedacht, um durch die Reihen der Feinde zu pflügen und sie niederzutrampeln! Dazu ein Heer, so groß wie das unsere, angeführt von einem Mann, der über das Meer aus einem Land gekommen war, dessen Namen ich nicht kenne, um Rom zu erobern.«
»Wie hieß dieser Mann?«, fragte einer der Tiguriner neugierig.
»Hannibal.«
»Nie gehört. Und von solch komischen Tieren habe ich auch noch nie gehört! Beine aus Baumstämmen, Ohren größer als Schilde, ha!«
»Es ist eine gute Geschichte«, warf Sumelis beschwichtigend ein.
»Ja natürlich, eine gute Geschichte, um Weiber zu beeindrucken!« Der Tiguriner bleckte die Zähne und warf Nando einen herausfordernden Blick zu. »Oder eine Geschichte für Kindermädchen, wenn man sich als solches gefällt!«
Die höhnische Bemerkung des Tiguriners nagte den ganzen Vormittag über an Nando. Sie ärgerte ihn umso mehr, da er den Hauch von Wahrheit darin erkennen musste. Wenn er ehrlich darüber nachdachte, war er tatsächlich zu Sumelis’ Kindermädchen geworden. Er beschützte sie, unterhielt sie, beantwortete ihre permanenten Fragen, er verbrachte jeden Augenblick in ihrer Nähe und ließ zu, dass sie ihm wie ein Entenküken hinterherlief. Als Nächstes würde er ihr womöglich abends noch das Lager bereiten und ihr Geschichten zum Einschlafen erzählen!
Und wenn es sein Lager war? Seine Decke, unter der sie lag?
Er hatte zu lange keine Frau mehr gehabt. Das Beste wäre, er würde Sumelis einfach bei Boiorix abliefern, geradewegs zu den Trosshuren gehen und zwischen deren weichen Fellen und einladenden Schenkeln zwei Tage lang versinken. Das würde seine Gedanken sicherlich klären.
»Was hast du es denn auf einmal so eilig?«
Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Nando sein Pferd in Galopp getrieben. Sumelis’ Scheitel wippte eine Handbreit unter ihm auf und ab, während sie mühelos mit ihm Schritt hielt. Schon allein ihren funkelnden Augen war anzusehen, dass sie wieder einmal eine Unterhaltung mit ihm beginnen wollte.
»Womöglich kann ich es einfach kaum erwarten, bald wieder Frauen um mich zu haben, deren Zungen sich mehr für meinen Schwanz als für meine Seele interessieren!«
Nando hielt den Blick auf den Weg vor ihm gerichtet, dennoch bemerkte er, wie Sumelis bei seiner harschen Erwiderung die Röte ins Gesicht schoss. Kurz darauf ließ sich ihr Pony zurückfallen, und er ritt allein an der Spitze der kleinen Gruppe mit nichts anderem zur Begleitung als dem Trommeln der Hufe auf der harten Erde. Nando lächelte grimmig.
Vier Tage später erreichten sie die Kimbern.
 
Nando gönnte Sumelis keine Zeit, sich zu waschen oder eine richtige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Ohne sich von ihrem laut knurrenden Magen und den dicken Schmutzrändern unter ihren Fingernägeln beeindrucken zu lassen, drängte er sein Pferd zwischen kreuz und quer stehenden, mit ledernen Planen bespannten Wägen hindurch, vorbei an spielenden Kindern, Frauen, die Essen kochten, sich um die Überreste streitenden Hunden und entlang kleiner Gruppen von Kriegern, die um die Herdfeuer saßen und über römische Kampftaktiken und Ausrüstungen debattierten. Die wenigsten würdigten die beiden Reiter eines Blickes, nur ab und zu ruckte der Kopf eines Kimbern empor, um Nando knapp zu grüßen. Über dem gesamten Zug hing der Gestank von Abfällen, Asche, Rinder- und Schweinemist, und es herrschte ein nach der Stille ihrer Reise ohrenbetäubender Lärm. Die Ausdünstungen des Zugs beleidigten Sumelis’ empfindlichen Geruchssinn, und so blähten sich ihre Nasenflügel mitunter fast genauso weit wie die ihres Pferds, dem der Krach, Gestank und das dichte Aufeinander von Menschen, Material und Tieren ebenfalls nicht geheuer war. Sumelis hörte sogar das Hämmern von Schmieden, ohne jedoch in dem bunten Gewimmel die Quelle des Geräuschs ausmachen zu können.
Einen ganzen Tag lang ritten sie jetzt schon den Zug entlang. Vorbei an den ärmsten Kriegern und Familien, die weder Pferde besaßen noch Rinder, nur Ziegen und Schweine, und die dem Zug mit dem folgten, was sie auf ihren Rücken tragen oder auf grob gezimmerten Handwägen hinter sich herziehen konnten. Weiter zu der gewaltigen Masse an Fußkämpfern, deren Familien sich einfache, vielfach reparierte und von Ochsen gezogene Wägen teilten, deren Männer jedoch keine Pferde ritten und neben Steinschleudern, Pfeil und Bogen und einfachen Wurfspießen allenfalls alte schartige Schwerter in vergänglichen Scheiden trugen. Mittlerweile, nachdem sie auch die besser ausgerüsteten Reiterkrieger samt deren Trossteil hinter sich gelassen hatten, hatten sie das Hauptlager erreicht, wo große Zelte standen, Latrinengräben ausgehoben waren und man nicht bei jedem Schritt auf menschlichen oder tierischen Unrat trat. Dennoch verlangsamte sich ihr Vorankommen hier, da Nando immer wieder aufgehalten wurde, neugierige Fragen abwehren musste sowie zotige Sprüche, dass er ganz schön lange gebraucht hätte, um endlich eine Frau zu finden.
In der Nähe eines Flussufers sah Sumelis eine Gruppe junger Mädchen Wäsche waschen. Sie hatten sich Blumen in die Haare geflochten und trugen ihre wadenlangen Röcke an drei Seiten bis weit über die Knie geschlitzt. Die blasse Haut der Schenkelinnenseiten blitzte auf, sobald sie ihre Beine auch nur andeutungsweise spreizten. Eine hatte sich ein Band um die Brüste gebunden, das diese zusammenquetschte und anhob, bis sich der Rand der rosigen Brustwarzen aus dem Ausschnitt ihrer Bluse wölbte. Sumelis hatte ähnlich gekleidete Huren in Alte-Stadt beobachtet, im Norden hatte sie jedoch niemals ein junges Mädchen gesehen, das sich derart herrichtete. Hätten die Menschen um sie herum nicht eindeutig kimbrisch gesprochen, wäre sie sich nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich Nordvolk vor sich hatte.
Eine andere Gruppe ein Stück weiter bestand offenbar aus Priesterinnen. Beinahe erleichtert erkannte Sumelis die langen weißen Gewänder aus Leinen, die auch die weisen Frauen in ihrer Heimat trugen. Diese Gruppe war es, die sich nicht nach Nando umdrehte, sondern nach ihr. Finger zeigten auf Sumelis, prüfende Augen musterten ihren Körper, ihre abgerissene Kleidung und die Art, wie sie auf dem Pferd saß. Eine Priesterin malte einen Kreis in die Luft, den sie gleichzeitig mit dem ausgestreckten Zeigefinger der anderen Hand durchbrach, und murmelte etwas, was nur ein Zauberspruch sein konnte. Sumelis fing ihren Blick ein: Abweisung, gar Abscheu spiegelte sich darin. Sumelis straffte die Schultern und hob das Kinn ein wenig höher. Sie tippte ihre Stute an und schloss zu Nando auf, bis sie auf selber Höhe ritt wie er. Wenn er es bemerkte, so reagierte er nicht darauf. Die letzten Tage hatte er sie behandelt, als wäre sie Luft, mit derselben kalten Gleichgültigkeit, die er zu Beginn ihrer Reise an den Tag gelegt hatte.
Sumelis seufzte, fragte aber dennoch: »Wohin bringst du mich?«
»Zu Boiorix, meinem König.« Es war der letzte Satz, den er sprach, bis sie schließlich vor einem riesigen, zwischen zwei üppig mit Bronzebeschlägen verzierten Wägen gespannten Zeltdach zum Stehen kamen. Nando sprang ab. Die Wachen, die den Eingang blockierten, senkten grüßend die Köpfe, bevor sie zur Seite wichen, um ihn durchzulassen.
Es war seltsam zu beobachten, wie Nando und sein König sich begrüßten: wie zwei Hunde, die sich kurz beschnupperten – der eine mit steil aufgestelltem Schwanz, der andere vorsichtig wedelnd –, zurückwichen und dann mit nach vorne gerichteten Ohren auf die nächste Bewegung des jeweils anderen warteten. Die beiden Männer sprachen kimbrisch miteinander, und Sumelis, die noch immer auf ihrem Pferd saß und sich bemühte, die bohrenden Blicke in ihrem Rücken zu ignorieren, verstand immerhin genug, um dem Gespräch folgen zu können.
»Ist sie das?«
»Ja.«
»Sie ist sehr jung.«
»Sie ist die Tochter der Zauberin, von der Euch der Krüppel erzählt hat. Von der er behauptete, sie wäre damals dabei gewesen und hätte ihrer Mutter geholfen, Alte-Stadt vor den Boiern zu retten.«
»Wie heißt sie?«
»Sumelis. Ihr Vater, so sagt sie, stammt aus dem Norden, daher versteht sie uns wohl. Auf jeden Fall spricht sie fließend Helvetisch. Ich habe sie in Alte-Stadt aufgegriffen. Ihre Mutter ist …«
Boiorix unterbrach ihn ungeduldig. »Schon gut, ihre Familiengeschichte interessiert mich nicht. Hauptsache, sie versteht, was man ihr sagt.«
»Sie wird Euch gehorchen, Herr.«
»Gut. Weiß dieses Mädchen, weshalb es hier ist?«
»Nein. Ich habe es nicht als meine Aufgabe verstanden, ihr das zu erklären.«
»Du hast recht getan.« Boiorix kniff die Augen zusammen, während er Sumelis von oben bis unten musterte. Das Mädchen stellte fest, dass die Stimme des Kimbernkönigs erstaunlich deutlich war, obwohl er beim Sprechen kaum die Lippen bewegte. »Nun sag mir, Nando, hast du gesehen, wie sie ihre Zauberkraft gebraucht? Hat sie sie gegen dich eingesetzt?«
Wahrscheinlich fiel nur Sumelis auf, dass Nando diesmal kurz mit einer Antwort zögerte. »Nein, sie hat ihre Gabe nicht gegen mich eingesetzt. Ich weiß jedoch, dass der Krüppel nicht gelogen hat, als er Euch von ihren Fähigkeiten berichtete. Sumelis kann Seelen sehen, und sie kann sie auch beeinflussen.«
»Droht Gefahr von ihr?«
»Kaum. Sie ist so gut, wie man nur sein kann.«
Der Satz ließ Boiorix einen Moment stutzen, dann brach er in schallendes Gelächter aus – eine solche Seltenheit, dass sich sogar die Wachen nach ihm umdrehten.
»Es tut mir leid, dass du einen langweiligen Ritt hattest, Nando«, keuchte er, sobald er sich wieder beruhigt hatte. »Und ich dachte, du bringst uns eine Hexe!«
Nando lächelte verkniffen.
»Hol den Krüppel, Nando, und wenn du schon unterwegs bist, auch Rascil. Lass mich kurz mit unserem Gast allein!«
»Vielleicht sollte ich besser –«
»Tu, was ich dir gesagt habe!«
»Ja, Herr.«
»Und Nando?« Der jüngere Mann, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, hielt inne. Boiorix nickte ihm anerkennend zu. »Das hast du sehr gut gemacht – wie immer. Mein Dank ist dir gewiss. Es tut gut, dich wieder hier zu haben.«
Nando neigte den Kopf in einer Verbeugung, die sein aufkeimendes Lächeln verbarg. Einen Herzschlag später eilte er an Sumelis vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Lediglich der Luftzug, den er hinter sich herzog, kühlte die Haut ihres entblößten Fußknöchels. Schlagartig – das erste Mal, seit Sumelis Nandos Wunden nach dem Angriff des Tollgeists ausgebrannt hatte – kehrte das Gefühl von Einsamkeit und Verlassenheit, das am Beginn ihrer Entführung stets gegenwärtig gewesen war, zurück. Sumelis schluckte krampfhaft und konzentrierte sich darauf, ihren Atem in der Mitte ihres Körpers zu sammeln.
»So, du beherrschst also die Seelenmagie deines Volkes.« Boiorix winkte sie herbei, und Sumelis hielt es für das Beste, ihm anstandslos zu gehorchen. Sie glitt vom Pferderücken und trat aus der Sonne hinein in den Schatten des Zeltdachs, dessen gelbes Tuch die Farben veränderte. Es zauberte eine kränkliche Farbe auf Boiorix’ Gesicht, zumindest glaubte Sumelis das, bis sie die geröteten Augäpfel gewahrte und daraus schloss, dass die fahle Haut wohl von etwas anderem herrührte als von den Lichtverhältnissen.
Hatte Sumelis Prunk und Reichtum erwartet, so wurde sie enttäuscht. Bis auf eine Liege, auf der bunte Decken und samtig schimmernde, mit Gänsedaunen gefüllte Kissen lagen, sowie eine reichverzierte Truhe mit goldenen Beschlägen war der überdachte Platz karg und zweckmäßig eingerichtet: das Hauptquartier eines Heerführers, kein Schatzraum eines Königs. Die linke Seite wurde begrenzt von einer Reihe aus brusthohen, gegen einen Wagen gelehnten Schilden. Das Eisen der Schildbuckel hatte zu rosten begonnen, das Holz schien teils gesplittert, und die bunten Farben der Bemalungen auf dem Lederüberzug waren verblasst oder bröckelten gar ab. Neben jedem Schild ragte eine Lanze empor. Auf einigen Eisenspitzen glaubte Sumelis Krusten getrockneten Bluts zu erkennen; zwei waren am Schaft gebrochen.
Zu Sumelis’ Erleichterung war der Kimbernkönig ins Helvetische gewechselt. Sie wusste nicht, ob Boiorix eine Antwort auf seine Feststellung erwartete, daher schwieg sie. Unterdessen war eine der Wachen zu ihnen unter den Sonnenschutz getreten, die Lanze stoßbereit in der Rechten. Erstarrt wagte Sumelis nicht, sich zu rühren.
»Dein Name ist Sumelis?«
Sie nickte.
»Nun, Sumelis, sag mir: Würdest du dich selbst als die mächtigste Zauberin der keltischen Stämme beschreiben?«
»Was meint Ihr, Herr?«
»Bist du die mächtigste Zauberin der Kelten?«
»Ich, ich weiß nicht …« Sie begann zu stottern. Sie hatte keine Vorstellung, worauf er hinauswollte, ahnte jedoch, dass Unehrlichkeit genauso wenig gefragt war wie falsche Bescheidenheit. Also räusperte sie sich und fuhr fester fort: »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint, wenn Ihr von ›Kelten‹ sprecht, Herr. Ihr habt weitaus mehr von dieser Welt gesehen als ich, wenn das alles wahr ist, was Nando mir erzählt hat. Ich dagegen kenne nur das Volk meiner Mutter, die Vindeliker, sowie unser Nachbarvolk, die Helvetier, bei denen ich aufgewachsen bin. Ich weiß nicht, wer all die Stämme sind, die Menschen, die Ihr als Kelten bezeichnet. Ich kenne sie nicht.«
»Das beantwortet nicht meine Frage. Ich wollte wissen, ob du die mächtigste Zauberin bist, mächtiger als alle anderen, alle Druiden!«
»Wie könnte ich das wissen, Herr?« Sumelis verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und grub die Nägel in das weiche Fleisch ihrer Handballen. Hastig, da sie Boiorix’ sich verdüsternde Miene bemerkte, fügte sie hinzu: »Das Einzige, was ich Euch versichern kann, ist, dass es bei den Vindelikern keinen Druiden gibt – niemanden – mit einer Gabe so mächtig wie die meine.«
Und bei den Helvetiern, hätte sie beinahe hinzugefügt, doch dann erinnerte sie sich an das rothaarige Mädchen, welches sie nach der Passüberquerung gesehen hatte, und schwieg.
»Eine gute Antwort. Angemessen.« Boiorix strich nachdenklich über seinen gestutzten Bart. »Hast du schon einmal einen Menschen verflucht?«
Die Frage traf Sumelis genauso unvermittelt wie die erste. Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Wieso sollte ich so etwas tun?«
»Jetzt verstehe ich langsam, was Nando meinte«, brummte Boiorix, ohne sich darum zu scheren, ob sie seinem Gedankensprung folgen konnte. »Nun, das macht die Sache leichter. Sicherer.«
Sumelis hatte keine Ahnung, worüber er sprach. »Nando sagte, mich würde hier nichts Böses erwarten«, begann sie zögernd. »Er meinte –«
»So, sagte er das? Interessant. Nun, dann wird er wohl recht haben. Wenn du erledigst, was ich von dir verlange, werde ich mich erkenntlich zeigen. Du wirst frei sein zu gehen, wohin du willst. Man mag mir vieles vorwerfen, Undankbarkeit gehört jedenfalls nicht dazu.«
»Das also soll die wunderbare Rettung sein?« Die Stimme erinnerte an das Kreischen einer Axt, die nachgeschärft wurde. Sumelis drehte sich um und sah eine grauhaarige Priesterin auf sich zukommen. Hinter ihr folgte ein kleinwüchsiger, nach vorne gebeugter Mann mit viel zu kurzen Extremitäten und einem verkrüppelten Arm. Er bewegte sich in einem unregelmäßigen, hüpfenden Gang, der beinahe etwas Lächerliches an sich hatte. Der Krüppel hatte braungelocktes Haar auf einem Kopf, der zu groß für seinen Körper wirkte; sein Alter war schwer zu schätzen. Das einzig Schöne an ihm waren die haselnussbraunen Augen mit den dichten Wimpern. Sie erinnerten Sumelis sofort an Rehe. Nando folgte ihm in fünf Schritt Abstand.
Der Krüppel drängte sich an Rascil vorbei und griff, ehe Sumelis sichs versehen konnte, nach ihrer Hand. Ihre Fingerspitzen gegen seine hohe Stirn pressend, sagte er mit einer überraschend tiefen Stimme: »Es ist eine Ehre, Euch hier zu haben, meine Dame. Eure Anwesenheit bereichert dieses Lager um das Beste, was das vindelikische Volk zu bieten hat.«
Verlegen zog Sumelis ihre Hand zurück. Die Priesterin dagegen schnaubte amüsiert. »Wisst Ihr eigentlich, wie lächerlich Ihr wirkt, Krüppel? Der Wicht, der endlich seine Heldin fand!«
Der Krüppel lief rot an, seine Züge verhärteten sich. Er verbeugte sich nochmals vor Sumelis, dann trat er zurück. Neben Boiorix’ hünenhafter Gestalt wirkte er noch kleiner, wie ein Zwerg aus den Sagen, der gerade im Begriff war, im Boden zu verschwinden. Unsicher lächelte Sumelis ihm zu.
Unterdessen hatte Nando sich mit dem Rücken zu ihnen gestellt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er betrachtete das Treiben vor dem Zelt, als hätte er mit dem, was hinter ihm geschah, nichts zu tun. Sumelis’ flehentliche Blicke prallten an seinem Rücken ab, daher blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als ihren Mut zusammenzunehmen und zu fragen: »Wieso bin ich hier?«
»Ah, das Zauberwesen kann tatsächlich sprechen!« Rascil umrundete Sumelis langsam. Ein dreieckiges Stück Silberblech, von einer Kette gehalten, bedeckte einen Großteil ihrer Brust. Es sah nicht wie ein normales Schmuckstück aus, sondern wirkte, als ob man es aus einer größeren verzierten Platte herausgeschnitten hatte. Während sie Sumelis wie ein zum Verkauf stehendes Pferd in Augenschein nahm, kratzten Rascils Nägel über das Gesicht auf dem merkwürdigen Anhänger. Es war keine ehrfurchtsvolle Geste, wie man sie dem Abbild des eigenen Gottes entgegenbringen würde.
Boiorix’ unwirsche Handbewegung hielt Rascil auf, noch ehe die Priesterin ihre Runde vollendet hatte. »Haltet den Mund, Rascil, wenn Ihr nichts Sinnvolles zu sagen habt, und setzt Euch! Ich weiß, dass Ihr gegen diese Idee seid, also erspart uns diese Vorstellung! Es ist mir egal, was Ihr über das Mädchen denkt, immerhin wart Ihr selbst bisher nicht allzu hilfreich.«
Der Ausdruck in den Augen der Priesterin wurde, falls überhaupt möglich, noch eine Spur kälter. Sumelis musste feststellen, dass Boiorix ihr soeben eine Feindin geschaffen hatte. Sie war, wenn auch nicht aus eigenem Antrieb, in das Revier einer anderen eingedrungen, und nichts überstieg die Grausamkeit einer Leitwölfin, die Konkurrenz witterte.
»Wieso bist du hier?« Boiorix kratzte sich an den Achseln. Seine hellen Augen blickten unter halb gesenkten Lidern auf Sumelis herab. Es war schwer, in ihnen zu lesen. »Nun, Mädchen, du bist hier, weil du einen Fluch von mir nehmen sollst: den Fluch eines verdammten Druidenbalgs. Einer keltischen Zauberin. So wie du.«
»Ein Fluch? Was für ein Fluch?«
»Das herauszufinden, ist deine Sache.« Mittlerweile bedauerte Boiorix, dass er nach Rascil und dem Krüppel geschickt hatte. Sie auf seiner Schwäche herumtrampeln zu sehen, hob seine Laune nicht gerade, aber es war die Idee des Krüppels gewesen, und Rascil war seine mächtigste Priesterin. Sie außen vor zu lassen, wäre wahrscheinlich noch dümmer gewesen.
»Ihr wisst nicht, was für ein Fluch es war?«
»Woher soll ich das wissen, ich bin doch kein verdammter Druide! Keine Ahnung, wie sie es getan haben. Tatsache ist, sie haben es getan.«
»Also hat der Fluch eine Wirkung auf Euch?«
»Glaubst du, ich hätte meinen besten Gefolgsmann nach der mächtigsten Zauberin der Vindeliker ausgeschickt, wenn dem nicht so wäre?«
»Ich …«
»Alpträume«, mischte sich der Krüppel ein. »Der König hat Alpträume. Sie rauben ihm den Schlaf. Manchmal liegt er ganze Nächte lang wach, bisweilen schreit er im Traum. Es ist der Fluch, der ihm Bilder schickt, Heimsuchungen, die sich als Visionen tarnen und ihn bei allem, was er in Angriff nimmt, schwächen sollen – bis er scheitert.«
»Ist das wahr?« Sumelis sah Boiorix an.
»So in etwa.«
»Woher kam der Fluch?«
»Von einer Zauberin deines Volkes, wie ich schon sagte.«
»Einer Vindelikerin?«
»Einer Helvetierin.«
Langsam begann Sumelis, das ganze Bild zu erahnen. War die Begegnung mit dem Mädchen auf dem Pass also eine Warnung gewesen? Ein Wink des Schicksals, den sie nur nicht verstanden hatte?
Zu spät.
»Wieso wurdet Ihr verflucht?«
»Wegen einer Gotteslästerung.«
»Es sind keine wahren Götter!« Das war wieder Rascil. »Wer behauptet, dieser Cernunnos sei ein Gott vom Schlage Donars, der …«
»Ihr seid nicht hilfreich, Priesterin!«
Sumelis zog unwillkürlich die Schultern hoch, obwohl die Rüge nicht ihr gegolten hatte. Offenbar war dieser König so launisch und reizbar wie ein alter Bär mit Zahnschmerzen. Sie musste vorsichtig sein.
»Was genau habt Ihr getan?«
Boiorix erzählte es ihr. Er erzählte ihr auch, dass das rothaarige Mädchen, als es ihn verfluchte, mit Blut ein Zeichen auf seine Stirn gemalt und dass niemand mehr nach dieser Nacht die Druiden der Tiguriner zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren in der Dunkelheit verschwunden wie Geister, die vor dem Feuer flohen. Mit dem darauffolgenden Neumond hatten dann die Träume begonnen.
Am Ende der knappen Schilderung jenes Abends breitete Sumelis hilflos die Arme aus. »Ich habe keine Ahnung von Flüchen, Herr. Ich weiß nicht, was Ihr von mir erwartet, doch wenn Ihr meint, ich könnte diesen Fluch rückgängig machen, dann wüsste ich nicht, wie.«
Rascil schnaubte höhnisch und sprang auf. »Da habt Ihr es!«, rief sie triumphierend. »Ich habe ihr gleich angesehen, dass sie keine wahre Macht besitzt. Was für eine Zeitverschwendung!«
»Doch, das tut sie. Sumelis besitzt Macht.« Endlich drehte sich Nando wieder zu ihnen um. Er untermauerte seine Worte, indem er sich dicht hinter Sumelis stellte, die den plötzlichen Drang verspürte, sich einfach ein Stück nach hinten fallen zu lassen und sich gegen ihn zu lehnen. Ihre Knie zitterten.
»Und sie braucht dazu weder Opfer noch Gebete noch wildes Herumgetanze«, fügte Nando mit einem kaum merklichen Nicken in Rascils Richtung hinzu.
»Was genau vermag sie zu tun?«
»Nun, es ist wie ein sechster Sinn, würde ich sagen. Sumelis kann Männer dazu bringen, Dinge zu glauben, die …« Nando zögerte. Er war nicht gut in so etwas. Das alles gehörte nicht zu seiner Welt. Sein Blick fiel auf den Lederbeutel, der an Sumelis’ geflochtenem Gürtel baumelte. Er wusste, was der Beutel enthielt: den Kamm mit dem Pferdegriff, den er ihr geschenkt hatte. Sumelis behandelte ihn, als wäre er ein Amulett, aber Nando bezweifelte, dass dieser Kamm sie vor irgendetwas beschützen könnte, am allerwenigsten vor Rascils oder gar Boiorix’ Zorn. Lahm beendete er seinen Satz: »Sumelis hat eine besondere Gabe. Fähigkeiten wie die ihre sind mir noch nie begegnet.«
»Ach ja? Von was für Fähigkeiten reden wir jetzt, Nando? War deine Reise doch süßer, als du uns glauben machen willst?«
Sumelis konnte Nandos aufwallenden Ärger förmlich riechen. »Rascil, ich möchte nur wissen, welche Göttin Ihr eigentlich zu beeindrucken hofft! Ein Mann kann es nicht sein, denn Euer Schoß ist sicherlich mit Messern bestückt!«
Boiorix’ rechte Faust traf die offene Handfläche seiner Linken, dass es nur so knallte. Sofort wirbelte auch die zweite Wache vor dem Zelt herum und hob die Lanze. Boiorix achtete nicht darauf, während er im Plauderton warnte: »Ich habe euch nicht gerufen, um mir eure Streitereien anzuhören. Nando, ich will eine ehrliche Antwort: Ist Sumelis’ Macht groß genug, um mir zu helfen?«
»Das weiß ich nicht, Herr.«
»Hattest du in ihrer Nähe jemals seltsame Träume?«
»Nein, nichts dergleichen.«
»Trotzdem glaubst du, die Richtige gefunden zu haben?«
»Ich bin mir vollkommen sicher, Herr.«
Boiorix hob abwehrend eine Hand, gerade als Nando Anstalten machte, Gründe für seine Behauptung zu liefern. »Lass es, Junge! Ich glaube dir.«
Er schwieg einen Moment lang. Als er schließlich weitersprach, musste er seine Stimme nicht einmal senken, um die Drohung darin zu betonen.
»Wenn du mir nicht helfen kannst, Sumelis, habe ich keine Verwendung für dich. Keine Verwendung, keine Dankbarkeit« – er beugte sich vor –, »keine Sicherheit für dich! Also denk noch einmal darüber nach, ob du diesen Fluch nun von mir nehmen kannst oder nicht!«
»Aber ich weiß nicht, wie!«
»Wieso versucht Ihr es nicht einfach?« Sie alle hatten den Krüppel vergessen und blickten sich einen Moment lang verwirrt um, woher der Vorschlag kam. Die Rehaugen des Krüppels blieben während der plötzlichen Stille unverwandt auf Sumelis geheftet.
»Es heißt, Ihr könnt Seelen sehen – also auch die unseres Königs. Bestimmt findet Ihr heraus, was seine Seele heimsucht, was ihm diese Träume beschert. Vielleicht könnt Ihr seine Ängste lindern.« Bei dem Satz verengten sich Boiorix’ Augenbrauen, und er ballte drohend die Fäuste, doch der Krüppel fuhr unbeirrt fort: »Vielleicht könnt Ihr die Verzweiflung von ihm nehmen, die ihn im Traum so sehr lähmt, dass sie auch im Wachen sein Handeln und Denken beeinflusst. Ihr glaubt doch daran, dass das Gute das Böse aus einer Seele vertreiben kann, oder nicht?«
Einen Moment lang war es still. Dann brach Rascil in Gelächter aus. Selbst Boiorix’ Mundwinkel verzogen sich verächtlich. »Krüppel, viel lächerlicher könnt Ihr Euch nicht mehr machen! Einen Fluch aufzuheben ist etwas anderes als die Gutenachtgeschichten, die Euch Eure Amme ins Ohr geflüstert hat!«
»Was hattet Ihr erwartet?« Die Priesterin lachte noch immer. »Dass Ihr von jemandem wie unserem Krüppel den Ratschlag eines Mannes erhalten würdet?«
»Er hat recht.«
Die drei Augenpaare, die sich ungläubig auf sie richteten, trieben Sumelis nun doch einen Schritt zurück. Kurz fühlte sie Nandos Hand auf ihrem Rückgrat und seinen Zeh unter ihrer Ferse, bevor er wieder Abstand zwischen sie beide brachte und seinen Fuß zurückzog. Trotzdem hatte die kurze Berührung an ihrem Rücken ihr Mut gemacht.
»Er hat recht«, wiederholte sie. »Es sind Gefühle, und egal wo sie herkommen, ob im Wachen oder in der Anderen Welt, in der Eure Seele im Schlaf wandelt: Wenn sie Eure Seele vergiften, Boiorix, sollte ich in der Lage sein, sie zu sehen und zu beeinflussen. Und Euch gegen sie abschirmen, so denn ich den Fluch schon nicht aufheben kann.«
Der Krüppel starrte sie mit offenem Mund an. Offensichtlich hatte nicht einmal er selbst geglaubt, dass sein Vorschlag Gehör finden würde. Ein kurzes Aufleuchten glitt über sein Gesicht und verschwand genauso schnell wieder. Dennoch schien er ein Stück zu wachsen. Boiorix’ nachdenklicher Blick glitt von ihm zu Sumelis. Schließlich nickte er.
 
Talia und Atharic hatten ihr Nachtlager im Schutze von die Berghänge bedeckenden Fichtenwäldern aufgeschlagen. Hier, auf halber Höhe über dem Tal, war der Wald weder von Rodungs- noch Weideflächen durchbrochen und dicht genug, damit sie nahezu sicher sein konnten, unentdeckt zu bleiben. Aus demselben Grund konnten sie selbst auch nur einen kleinen Ausschnitt des Talgrunds unter ihnen erkennen, vor allem der Eingang der Schlucht war ihrem Blick verborgen. Ihr Führer hatte ihnen die Schlucht als einen finsteren Ort beschrieben, an dem Fluss- und Berggeister um die Seelen der wenigen Reisenden stritten, die sich zwischen die steil aufragenden Felswände verirrten. Kein sehr einladender Gedanke.
Der Trupp, den der brigantische Fürst ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, hatte sie sicher durch das Gebiet der Vennonenser und Caluconen geleitet. Sie hatten sich am Grund des meist breiten Tals entlang eines von Auenwäldern gesäumten Flusses bewegt. Es war ein leichter Weg gewesen, sie waren zügig vorangekommen und von niemandem aufgehalten worden. Die Nächte hatten sie sogar unter einem Dach mit einer warmen Mahlzeit verbringen können, umgeben von den fröhlich in ihrer eigentümlichen Sprache schnatternden Kindern der bergstämmischen Hofbewohner, bei denen sie gastierten. Als sie jedoch den ersten Engpass erreichten, hinter welchem das Gebiet der Suaneten begann – ein Bergstamm, der, wie der brigantische Fürst sich ausgedrückt hatte, über die Gastfreundschaft eines aus dem Schlaf gerissenen Bären verfügte –, waren die Krieger umgekehrt und hatten Talia und Atharic nur mit einem einzigen Mann als Führer weiterziehen lassen. Mit einem so großen Trupp wie dem ihren könnten sie nicht unbemerkt reisen, behaupteten sie, sondern würden einen Angriff der Suaneten erst recht provozieren. Drei Reisende ohne Gepäck hingegen könnten sich leichter unentdeckt bewegen, und sofern sie arm genug aussahen und viel Glück hatten, würden die Suaneten möglicherweise kein Interesse an ihnen zeigen.
Die Einschränkung »viel Glück haben« hatte nicht dazu beigetragen, dass Talia sich besser fühlte. Daher widersprachen sie und Atharic nicht, als ihr Führer sie am Nachmittag dazu drängte, den bequem begehbaren Talgrund zu verlassen und sich die Hänge hinaufzuschlagen. »Hoch müssen wir so oder so«, meinte er. »Wir haben keine andere Wahl, als die Schlucht, die vor uns liegt, zu umgehen. Gewöhnt Eure Flachlandfüße schon einmal an richtiges Gelände!« Er hatte herzhaft über seinen eigenen Witz gelacht.
»Hoffentlich regnet es nicht.«
»Regen wäre gut. Das macht den Weg zwar schwieriger für uns, aber die Suaneten werden in ihren Häusern bleiben und Besseres zu tun haben, als die Saumpfade zu patrouillieren.«
Jetzt steckten der Briganter und Atharic leise murmelnd die Köpfe zusammen, während sich Letzterer den Weg, der vor ihnen lag, bis ins kleinste Detail beschreiben ließ. Talia hörte ihnen schon lange nicht mehr zu. Kaum hatte sie ihr kaltes Essen im leichten Nieselregen, der mit der fortschreitenden Abenddämmerung durch die Fichten kroch, hinuntergeschlungen, säuberte sie sich mit einem Weidenhölzchen flüchtig die Zähne und wankte zu ihren Decken. Sobald ihr Kopf den Boden berührte, schlief sie vollkommen erschöpft ein.
Was sie am nächsten Morgen weckte, war der Aufschrei einer Seele, die jäh aus ihrem Körper gerissen wurde.
Ein Blitz. Peitschendes Zerfetzen wie eine Schleuder, die unverhofft reißt. Ein hellblauer lebendiger Ball, in die Leere des Raums geschmettert. Der nichts zurücklässt als … nichts. Daneben rotes Feuer: Schmerz, der schnell verklingt.
Tod.
Unerwartet.
Talias abruptes Aufsetzen weckte Atharic und ließ ihn nur einen Wimpernschlag nach ihr aus der Decke schnellen. Es schabte leise, als sein Schwert aus der Scheide glitt und er grob an Talias Arm zerrte, um sie in Deckung hinter den nächsten Baumstamm zu stoßen. Er selbst verharrte reglos mit nach vorne geneigtem Oberkörper, wie eine Statue in der Bewegung erstarrt. Und lauschte.
Nichts, nur die Dunkelheit des frühen Morgens, die langsam grauem Nebel wich. Atharic drehte sich zu Talia um und machte eine fragende Handbewegung. Sie deutete an ihm vorbei in Richtung der Stelle, wo vierzig Schritt entfernt die Pferde standen und ihr Führer kurz zuvor die letzte Wachschicht angetreten hatte. Dann zog sie in einer alles sagenden Geste den Zeigefinger über ihre Kehle. Es war gerade hell genug, dass sie erkennen konnte, wie Atharic grimmig nickte. Kurz darauf war er verschwunden. Talia griff nach ihrem eigenen Dolch, ging in die Hocke und warf ihren dunklen Umhang über sich, bis sie mit dem Stamm in ihrem Rücken verschmolz.
Schweigen. Sie hörte nichts, nicht einmal das Knacken des kleinsten Ästchens. Kein Schnauben der Pferde, keinen Ruf eines Kauzes. Sie versuchte, die Dunkelheit und den Nebel mit den Augen zu durchdringen, doch sie sah nur die nächsten zwei Baumreihen, dahinter verschwamm alles im schemenhaften Dunkelgrau. Endlich, nach einer Ewigkeit, abermals ein roter Blitz, Flammen und schnell erlöschender Schmerz.
Nicht Atharic. Talia schloss die Augen und schickte ein Gebet an die Jägerin der Nacht, die Eule, göttliche Botin und treue Weggefährtin seit ihrer Kindheit.
Ein weiterer lautloser Tod. Dann ein Schrei, eine panische Frage in einer unverständlichen Sprache, das Brechen von Zweigen, Rascheln und Ächzen. Ein dumpfer Laut, als zwei schwere Körper zu Boden fielen, erneutes Rascheln und Keuchen und eine weitere Seele, die ihren Körper verließ.
Stille.
»Waren das alle?«
Talia konnte nicht genau zuordnen, woher Atharics Stimme kam. Sie zwang sich, sich zu konzentrieren, versuchte, ihre Wahrnehmung auf die Umgebung auszuweiten, auf menschliche Seelen außer ihrer eigenen und Atharics.
»Ich glaube, da ist niemand mehr.« Sie verfluchte sich. Sumelis hätte sofort gewusst, wenn sich andere Leute in der Nähe aufhielten.
»Gut.«
Atharics Umriss schälte sich zwischen den Bäumen heraus und trat dicht neben sie. Er hatte einen Kratzer auf der linken Wange, der wahrscheinlich schlimmer aussah, als er in Wirklichkeit war, ansonsten schien er unverletzt. Erleichterung durchflutete Talias Adern, und einen Moment lang war ihr schwindelig.
»Das waren junge Kerle, keine erfahrenen Krieger«, bemerkte Atharic. »Falls wir Glück haben, weiß niemand von ihren Leuten, wohin genau sie unterwegs waren. Immerhin waren sie dumm genug, keine Verstärkung zu holen und uns dann erst anzugreifen. Das würde uns einen Vorsprung verschaffen.«
»Der Briganter?«
»Er hatte keine Chance. Im Anschleichen, wenigstens, waren sie gut.«
»Was machen wir jetzt?«
»Wir finden den Weg auch ohne ihn. Wir brechen sofort auf. Pack alles zusammen! Inzwischen sehe ich zu, dass ich ihre Pferde finde. Vielleicht haben sie einen der ihren dort als Wache zurückgelassen, dann schaffe ich ihn aus dem Weg, ehe er uns verraten kann. Ansonsten nehmen wir zwei von ihren Pferden und schonen erst einmal unsere.«
»Vielleicht hatten sie gar keine Pferde dabei?«
»Sie rochen nach Pferd.« Atharic befühlte seine Wange. »Glaub mir, ich war ihnen nahe genug.«
In fliegender Hast packte Talia die Decken zusammen und sattelte die Pferde. Es dauerte nicht lange, bis Atharic zurückkehrte, ein kleines Pony am Zügel führend. »Die anderen taugten nichts. Du nimmst das hier, ich das des Briganters. Wenn wir Glück haben, halten sie bis Mittag durch, dann können wir auf unsere wechseln.«
»Glaubst du, man wird uns folgen?«
»Darauf kannst du wetten!«
Tief über die Hälse ihrer Reittiere gebeugt, brachen sie auf. Atharic wäre gerne schneller geritten, doch es war noch zu dunkel und neblig, und so kamen sie nur im Schritt voran. Eine Zeitlang ging es parallel zum Hang dahin. Obwohl sie nicht weit sehen konnten, wussten sie, dass sie sich unaufhaltsam der Schlucht näherten, die sie großzügig zu umgehen trachteten. Atharics größte Angst war, dass sie den Weg versperrt vorfinden würden, ins Tal ausweichen und dort womöglich in die Schlucht hineingetrieben würden, aber er sprach seine Befürchtungen nicht laut aus. Anschließend ging es wieder leicht bergab, sie gerieten von Wald auf Wiesen. Nachdem sie ein flaches Flussbett durchquert hatten und die steile Wand, die den Eingang zur Schlucht markierte, zu ihrer Linken verschwand, führte der Weg abermals nach oben. Mittlerweile hatte der Himmel im Osten den Sonnenaufgang verkündet. Es war hell geworden. Die Schlucht lag irgendwo unter ihnen, Wald schützte sie vor suchenden Blicken, und der Pfad entsprach vollends der Beschreibung, die ihm der Briganter gegeben hatte. Atharic atmete etwas auf.
Kurz bevor sie den steilsten Aufstieg, bei dem sie die Pferde am Zügel führen mussten, in Angriff nahmen, begann es zu regnen. Die Bergponys zeigten sich unbeeindruckt vom Wetter, dem abschüssigen und rutschiger werdenden Untergrund und setzten in stoischer Ruhe einen Fuß vor den anderen. Talia trottete mit gesenktem Kopf neben ihnen her, eine Hand in die Mähne ihres Pferdes gekrallt, und bemühte sich, Hunger und Nässe zu ignorieren. Irgendwann legten sie eine kurze Pause ein, dann ging es weiter bergauf, über Wiesen und an Felsen vorbei, wenn auch der Regen zu dicht war, um viel erkennen zu können. Talias Herz schlug so kräftig in ihrer Brust, bis sie meinte, es wolle heraushüpfen. Der Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, überlagerte fast ihr lautes Atmen, mit dem sie sich in engen Kurven immer höher kämpfte. Es wurde kälter, aber solange sie in Bewegung blieben, würden sie nicht frieren. Außerdem stammte die Feuchtigkeit unter ihren Umhängen genauso sehr von ihrem eigenen Schweiß wie von der Nässe, die sich durch die verfilzte Wolle ihrer Mäntel kämpfte. Schließlich ließ die Steigung nach, sie konnten wieder aufsitzen, während sich ihr Weg zunächst parallel zum Berg fortsetzte. Mittlerweile war Mittag vorbei, der Regen ließ nach, und Atharic drängte die Ponys in holprigen Trab. Unter sich sahen sie eine Ansammlung von Häusern, von denen Rauch aufstieg, aber das Wetter und der Höhenunterschied schützten sie vor den Sinnen der Bewohner, und so ließen sie sie unbemerkt hinter sich. Nach einer weiteren kurzen Pause beschlossen sie, die Pferde zu wechseln und die beiden Tiere, die sie bis dahin geritten hatten, zurückzulassen. Ihre eigenen Bergponys wirkten noch erstaunlich frisch, viel heiterer als ihre Reiter und trugen sie zügig in Richtung Tal.
»Meinst du, wir haben sie abgehängt?«, fragte Talia am Abend, als sie unter einer überhängenden Felswand, an die sich Fichten schmiegten, Schutz suchten.
»Vielleicht. Die Suaneten werden nicht einmal sicher sein, ob wir überhaupt die Schlucht umrundet haben. Der Regen heute war ein Glücksfall. Er hat all unsere Spuren verwischt.«
»Sollen wir uns mit der Wache abwechseln?«
Atharic überlegte einen Moment lang. »Wir sollten so viel Schlaf bekommen wie möglich. Wir brechen morgen wieder in der frühesten Dämmerung auf. Gestern haben sie uns wahrscheinlich schon am Abend, noch bei Tageslicht, entdeckt. Heute glaube ich kaum, dass uns jemand beobachtet hat, wie wir hier unser Lager suchten. Außerdem wird der Regen stärker, und der Wind frischt auf, hörst du? Ich denke, wir sind sicher heute Nacht.«
Atharics beruhigenden Worten zum Trotz schreckte Talia in der Nacht schon beim leisesten Geräusch hoch. Um Mitternacht gewitterte es, danach hörte der Regen auf, dafür wurde es kälter, und Talia streckte ihre Füße zu Atharics, um sie zu wärmen. Es war ihnen gelungen, ihre in Leder eingeschlagenen Decken tagsüber trocken zu halten, doch die Mäntel waren feucht, und Talia wünschte sich, sie hätten ein Feuer entfachen können. Als sie einmal aufstand, um sich zu erleichtern, glaubte sie, Stimmen zu hören, und weckte Atharic. Gemeinsam lauschten sie in die Dunkelheit, vernahmen allerdings nichts mehr. Sobald der Morgen dämmerte, brachen sie auf und ritten zügig weiter, am Rande des Tals entlang, wo der Wald endete und Wiesen begannen. Es ging stetig bergauf, bald rückten auch die Berghänge näher und verengten sich zu einer weiteren Schlucht, an deren Grund der Fluss rauschte. Mittlerweile war es Tag geworden, die Wolkenschicht aufgerissen und ließ blauen Himmel erkennen. Als wenig später endlich die Sonne hervorkam, war jegliche Klammheit und Kälte vergessen.
Abermals ging es in Kurven auf Saumpfaden bergauf. Talia und Atharic mussten darauf achten, wohin sie ihre Schritte setzten, immer wieder Hindernissen ausweichen, umgekippten Baumstämmen und Felsen. Sobald sie wieder ebenen Boden unter den Füßen hatten, legten sie eine lange Rast ein, um den Tieren und sich selbst Erholung zu gönnen. Talia hatte den Eindruck, bereits eine gewaltige Entfernung zurückgelegt zu haben, aber Atharic meinte, der Eindruck täusche, dafür hätten sie schon beträchtlich an Höhe gewonnen. Er wirkte besorgt und drehte sich immer wieder um, sobald eine Lücke in den Fichten den Blick zurück freigab. Manchmal, wenn der Weg vor ihnen so aussah, als wäre er für einen Hinterhalt wie geschaffen, eilte er ein Stück voraus und überprüfte die Stelle, bevor er ihr winkte, ihm zu folgen. Zweimal hatten sie Gebäude gesehen, an den Hang gebaut mit so tief heruntergezogenen Dächern, dass sie fast den Boden berührten, jedoch keine Menschen, dafür Ziegen und ein paar vereinzelte Rinder. Ein anderes Mal war ein toter Hund am Flussufer gelegen, halb verwest und von metallisch glänzenden Schmeißfliegen umschwirrt.
Am frühen Abend – sie hatten ihre Wasserschläuche gerade an einem Rinnsal gefüllt, das eine Felswand herabtropfte – holten die Suaneten sie ein. Das Gute dabei war, dass Talia und Atharic ihre Verfolger zuerst bemerkten.
»Wir lassen sie vorbei«, bestimmte Atharic ruhig. »Wir verstecken uns, lassen sie passieren und folgen ihnen danach bis zum Einbruch der Dunkelheit. Sie werden uns vor sich vermuten und keine Wache in ihrem Rücken aufstellen. Wir töten sie und reiten nachts weiter. Wenn das Wetter so bleibt, wird der Mond hell genug scheinen, damit wir den Weg auch so finden.«
»Das sind zu viele! Wie sollen wir das schaffen? Wenn etwas schiefgeht, sind sie vor uns und können uns den Weg verstellen. Was sollen wir dann tun?«
»Wenn etwas schiefgeht, bin ich tot und du wahrscheinlich kurze Zeit später auch. Außerdem, was machen wir, wenn wir vor ihnen fliehen und in andere Suaneten hineinrennen? Dann haben sie uns in der Zange. Nein, wir machen es so, wie ich es sage.«
Sie suchten sich eine Stelle, wo sie sich verstecken konnten, und beseitigten hastig alle Spuren, die darauf hinwiesen, dass sie den Weg verlassen hatten. Wenig später ritt ein Trupp aus sechs jungen Männern an ihnen vorbei, alle in schwere, teils schlechtsitzende Kettenhemden gekleidet, die sicherlich nicht ihre eigenen waren.
»Man könnte meinen, wir wären hier in eine Wehrhaftmachung hineingeraten. Schnapp dir Schild und Lanze deines Papas, töte ein paar Reisende und komm als Mann zurück!« Er bleckte verächtlich die Zähne. »Welpen!«
Talia wies darauf hin, dass es immerhin einer gegen sechs stand.
»Zwei gegen sechs, meinst du wohl. Du bist ja auch noch da, nicht wahr?«
Ein Funkeln war in Atharics Augen getreten, welches Talia daran erinnerte, dass Atharic sich das Leben als Bauer und Pferdezüchter erst spät erwählt hatte und er den Großteil seines Lebens etwas anderes gewesen war: ein Söldner und Krieger. Genauso wölfisch war auch das Lächeln, das er ihr jetzt schenkte.
»Lass uns jagen, Weib!«
 
So weit war Atharics Plan aufgegangen: Die Suaneten hatten nicht bemerkt, dass ihre Beute die Rollen getauscht hatte und ihnen in den Rücken gefallen war. Bei Einbruch der Nacht schlugen sie ihr Lager nahe beim Fluss auf, von wo aus der Wind ihre unbeschwert lärmenden Stimmen bis zu Talia und Atharic trug. Man hätte meinen können, die ganze Verfolgungsjagd sei für sie nur ein Spiel, und womöglich war dem auch so.
»Einer von ihnen passt auf die Pferde auf. Er hat seine Decken auf einer Wiese direkt in der Mitte des Tals ausgebreitet«, berichtete Atharic, während er Nadeln und Erde von seinen Kleidern klopfte, die sich bei seinem Spähgang darin verfangen hatten. »Die Nachtwache steht westlich von uns, ein Stück oberhalb auf einem Vorsprung am Hang. Bei dem Mondschein ist der Mann so gut zu erkennen, da hätte er sich auch gleich in die Mitte eines Feuerrings stellen können. Die anderen essen gerade, haben sich jedoch schon ihre Lager bereitet. Sie liegen hinter den Büschen, die das Flussufer begrenzen. Von dort, wo die Wache steht, kann sie das Lager sehen und hat freies Schussfeld bis zum Fluss.«
Atharic legte, während er sprach, Steine und kurze Stöcke auf den weichen Humus, um seine Beschreibung zu veranschaulichen. Talia musste sich tief darüber beugen, um im Mondschein die einzelnen Marken erkennen zu können. Schließlich tippte Atharic auf einen Punkt, der ihnen am nächsten war. »Wir kümmern uns zuerst um den bei den Pferden. Das mache ich. Derweilen schleichst du dich an die Wache heran und erschießt sie auf mein Zeichen hin.«
»Das traust du mir zu?« Talia warf einen zweifelnden Blick auf Pfeil und Bogen, die Atharic ihr reichte. Er zuckte mit den Achseln.
»Mir wäre wohler, wenn ich das selbst erledigen könnte, aber ich muss mich um die restlichen vier kümmern. Du schaffst das schon, du musst nur wirklich nahe genug herankommen.«
»Sumelis kann mit dem Ding besser umgehen als ich.«
»Tja, wenn du an ihrer Stelle wärst und sie an deiner, hätten wir es jetzt viel einfacher!« Atharic hatte die Worte nicht ernst gemeint, für Talia jedoch waren sie ein Stichwort.
»Der Kimber suchte nach einer Zauberin«, erinnerte sie ihn. »Wäre ich in Alte-Stadt gewesen, hätte er mich anstelle von Sumelis genommen.«
Atharic zerstörte mit einer Handbewegung seine improvisierte Karte. »Worauf willst du hinaus, Talia?«
»Wenn bei den Kimbern alles schiefläuft«, schoss es aus ihr heraus, und es war klar, dass sie diese Ansprache geübt hatte, »wenn wir Sumelis nicht befreien können, dann werden wir versuchen, sie gegen mich einzutauschen. Hörst du, Atharic? Eine Zauberin gegen eine andere! Ich bin berühmter als Sumelis, schließlich war ich es, die Dago nur durch eine Berührung tötete. Diese Geschichte werden sie gehört haben. Mach, dass sie sich daran erinnern! Sorg dafür, dass sie sich auf einen Tausch einlassen!«
»Ich würde dich niemals dort zurücklassen!«
Talias Lächeln war etwas zittrig. »Das hoffe ich doch sehr! – Aber erst, wenn Sumelis in Sicherheit ist.«
»Sumelis würde das nicht akzeptieren. Sie würde darauf bestehen, dich …«
»Dann wirst du sie eben niederschlagen und mit Gewalt in Sicherheit bringen! Sonst bist du doch auch nicht so zimperlich!«
Atharic schnaubte halb belustigt, halb kopfschüttelnd. »Talia, das ist jetzt nicht der Moment, um so etwas zu diskutieren. Zunächst einmal müssen wir überhaupt so weit kommen. Kümmern wir uns erst einmal um das Problem, das da vorne so selbstgefällig vor sich hinschnarcht. Danach sehen wir weiter!«
Es war ein Kinderspiel, sich an den Mann heranzuschleichen, der bei den Pferden schlief. Die Tiere waren nicht darauf trainiert, vor Fremden zurückzuscheuen, dazu dämpfte das hohe Gras alle Schritte. Talia wartete am Rande der Wiese, beobachtete, wie Atharics gebückter Schatten über das vom Mond beschienene hohe Gras huschte, langsamer wurde, sich bückte und bald darauf wieder aufrichtete. Er winkte ihr, dass alles in Ordnung war, dann verschwand er zwischen den Baumreihen, die ihn vom Flussufer und den Schlafenden trennten.
Talia umrundete ihrerseits das Wäldchen, das sich hier ein Stück den Hang hinaufzog. Einmal löste sich ein Stein unter ihren Schritten und rollte den Abhang hinab. Atemlos blieb sie stehen, dem Brocken hinterherlauschend, doch in den Bergen rollten ständig Steine, klackten, wenn sie auf andere trafen, und niemand, selbst wenn er das leise Geräusch gehört haben sollte, kümmerte sich darum. Dennoch war Talia danach vorsichtiger, prüfte erst, wohin sie ihren Fuß setzte, ehe sie sich bewegte. Die ganze Zeit über umklammerte sie den Bogen mit schweißfeuchten Händen aus Angst, er könne ihr aus Versehen entgleiten.
Nach dreißig Schritten zog sich ein Ausläufer des Wäldchens weiter den Hang hinauf. Hier tauchte Talia zwischen den Bäumen in vom Mond kaum erhellte Finsternis. Sie schlich nun noch langsamer, mit allen Sinnen darauf bedacht, auf keinen Ast zu treten, der sie verraten könnte. Zwischen der letzten Reihe Fichten blieb sie gebückt stehen. Vor ihr, keine fünfzehn Schritt entfernt und eineinhalb Manneslängen über ihr, stand die Wache, den Rücken ihr zugewandt mit Blick nach Südwesten, das Tal in Richtung Pass entlang. Atharic hatte recht gehabt: Im Mondlicht hob sich die Silhouette des Mannes so klar vor den Bergen ab, wie es sich ein versteckter Schütze nur erträumen konnte – sofern es ein einigermaßen guter Schütze war.
Talias Hände bebten vor Anspannung, während sie nach den Pfeilen in Atharics mit Fell bespannten Köcher griff und vier davon vor sich legte. Sie war alles andere als eine Meisterin im Bogenschießen, obwohl sich Atharic jegliche erdenkliche Mühe gegeben hatte, es ihr und den Kindern beizubringen. Den Pfeil auf die Sehne gelegt, wartete sie auf den Kauzruf, der ihr verabredetes Zeichen war. Es war Talias Idee gewesen, diesen Ruf zu verwenden, denn Käuze waren dafür bekannt, dass sie die Seelen jener, die im Schlaf starben, in die Andere Welt trugen. Als das tiefe Hu-hu jedoch endlich ertönte, schrak sie dermaßen zusammen, dass sie beinahe die Sehne losgelassen hätte.
Keine Zweifel!, befahl sie sich selbst, bevor sie den Bogen hob und schoss. Der Pfeil surrte davon, schräg nach oben und direkt in die Schulter der Wache. Der Mann drehte sich halb um seine eigene Achse, schwankte, dann stürzte er mit einem gedämpften Schrei von der Anhöhe herab. Äste brachen, als der Körper auf eine junge Fichte fiel, herumgeschleudert wurde und den Hang weiter hinabrollte. Unterhalb von Talia blieb er liegen. Gleichzeitig erscholl links von ihnen lautes Gebrüll. Schwerter trafen klirrend aufeinander, gefolgt von noch wütenderem Tumult. Talia konnte das Stöhnen dessen hören, den sie angeschossen hatte, war jedoch sicher, ihn zumindest kampfunfähig gemacht zu haben. Die restlichen Pfeile an sich reißend, rannte sie hoch zu der Stelle, wo die Wache gestanden hatte, scheuerte sich beim Klettern den Handrücken an einem Felsen auf und kam endlich strauchelnd auf der Anhöhe zum Stehen.
Etwas war schiefgegangen: Am Flussufer tobte ein erbitterter Kampf.
Talia sah einen Suaneten sich am Boden wälzen, die Hände über dem aufgeschlitzten Unterleib gekrampft. Die anderen drei hatten Atharic in die Zange genommen und trieben ihn zu den Büschen in seinem Rücken. Atharic versuchte auszubrechen, doch ein Lanzenstoß warf ihn zurück. Es gelang ihm zwar, die Waffe aus den Händen des Mannes zu prellen, ehe er allerdings nachsetzen konnte, sprang bereits ein anderer in die Bresche und drosch mit seiner Streitaxt auf ihn ein. Beim Ausweichen verfing sich Atharics Ferse in einer Decke. Stolpernd gelang es ihm, einen weiteren schweren Schlag zu blocken, doch dessen Wucht brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Atharic fiel.
Mit Gedanken plötzlich so klar und scharf wie die leuchtenden Linien der Mondgöttin, die stumm über dem Tal und dem Kampf wachte, legte Talia einen weiteren Pfeil auf die Sehne. Diesmal gab es kein Zögern mehr, keine Unsicherheit, nur die Gewissheit, dass das da unten ihr Mann war, Atharic, und dass er sterben würde, sollte sie jetzt versagen.
Talia schloss die Augen, zielte und ließ die Sehne los.
Der Mann, der gerade auf Atharic losgegangen war, erschauerte, ließ seine Streitaxt fallen und griff sich in den Nacken. Einen Atemzug später kippte er kopfüber nach vorne. Der neben ihm fuhr herum, um zu sehen, woher der Pfeil gekommen war. Talia sah das Mondlicht weiß auf seinen verzerrten Zügen schimmern, das Entsetzen, als ihm klarwurde, welchen Fehler er gerade begangen hatte, denn mehr als diese kurze Ablenkung brauchte Atharic nicht: Im Aufspringen zog er seine Schwertschneide über die Wade des Suaneten. Kreischend fiel der Mann auf die Knie, sein Hals auf der Höhe von Atharics rückhändigem Hieb. Atharic wandte sich seinem verbleibenden Gegner zu. Dieser ging mit einer abgebrochenen Lanze auf ihn los, blindlings nach seiner Brust zielend. Ihr Zweikampf währte keine sechs Herzschläge.
Talias Arme sanken mitsamt dem Bogen herab. Erst jetzt gestattete sie ihrem Herzen, weiterzuschlagen. Als hätte er das Geräusch gehört, hob Atharic den Kopf und blickte zu Talia empor, zu ihrer schlanken Gestalt, deren Gesicht bleich in der Nacht schimmerte, eingerahmt von einer dunklen Wolke aus sich träge im Wind schlängelndem Haar. Es mochte unpassend sein, aber in diesem Moment konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie wie eine Göttin aussah. Dann ließ Talia den Bogen fallen. Sie machte kehrt, kletterte vom Felsvorsprung, rannte den Hang hinunter und über die Wiese, um sich mit einer Gewalt in Atharics Arme zu werfen, die ihn taumeln ließ.
Atharic grub die Finger in ihre Haare und drückte sie mit der anderen Hand an sich. Talias Lippen waren auf seinem Gesicht und Hals; ihre Hände zerrten an seiner Kleidung, als ob sie sichergehen wollte, dass sein Körper noch immer darunter war. Es geschah selten, dass Talia ihm diese verletzliche Seite von sich zeigte, und wann immer dies geschah, ließ es Atharics Herz schneller schlagen.
»Du hast mir gerade das Leben gerettet«, murmelte er ihr ins Ohr, während einzelne Tränen sein Hemd nässten.
»Ich weiß.«
»Seit wann kannst du so gut schießen?«
»Ich habe die Augen zugemacht.«
»Oh.« Er wusste einen Moment lang nicht, ob er lachen sollte. »Nun, das hilft in aller Regel.«
Sie kicherte und schniefte gleichzeitig. »Ich habe die Augen zugemacht und mich einfach auf eine Seele konzentriert, die nicht die deine war. Dann habe ich geschossen. Ich habe eine Seele gejagt! Erinnerst du dich? Damals, der alte Mann, der schon tot war, als …«
»Ich erinnere mich. Ich wusste nur nicht, dass du das kannst.«
»Ich, Sumelis und ich, wir haben darüber geredet. Wir dachten, es müsste ihr auf jeden Fall gelingen, nur bei mir waren wir uns nicht sicher. Ich meine, was sollte ich denn tun? Wir haben es ja nie ausprobieren können!«
»Verdammt, Talia! Ihr hättet es mit mir ausprobieren können! Ich hätte meinen Schild nehmen können und ihr …«
Diesmal klang ihr Lachen weniger hysterisch. »Heißt das, ich darf meine Gabe gebrauchen, um auf dich zu schießen, aber nicht, um dich zu verführen?«
Darauf gab es wohl keine richtige Antwort, musste Atharic bekennen. Oder zumindest, keine, die eine Frau verstehen würde. Er grinste, hob Talia hoch und wirbelte sie einmal durch die Luft. Als er sie kurz darauf wieder absetzte, löste sie sich widerwillig von ihm und wischte sich über die Augen.
»Alles in Ordnung?«
»Es geht mir gut«, beruhigte sie ihn. Erst jetzt nahm sie den Schnitt an seinem Oberarm wahr, aus dem Blut rann. Ihre Finger strichen sanft um die Wunde, fingen das Blut auf, ehe es weiter seinen Arm hinabrinnen konnte.
»Lass uns den Kratzer verbinden und dann diese schrecklichen Berge endlich hinter uns bringen!«
6. Kapitel
Ziellos lief Nando im Lager umher, ohne das Wispern jener zu hören, an denen er nun schon zum zweiten Mal vorbeikam. Er war zu sehr in Gedanken vertieft, sein Gesichtsausdruck zu hart und abweisend, als dass irgendwer gewagt hätte, ihn anzusprechen. Er wusste selbst nicht, weshalb er so schlecht gelaunt war. Eigentlich hätte das Gegenteil der Fall sein sollen, schließlich war alles, wie es sein sollte: Er hatte Sumelis zu Boiorix gebracht, und sie würde diesem helfen, den Fluch abzuwehren. Zudem hatte Boiorix Nando beiseite genommen und ihm eröffnet, dass er, sollte Nando sich in den Kämpfen gegen die Römer bewähren wie in den letzten, ihn zu seiner rechten Hand machen würde – dem ersten Mann an der Spitze des gesamten Heers nach ihm selbst. Das mochte vielen anderen Anführern nicht gefallen, aber sowie sie sich erst an das süße Leben der Römer gewöhnt hätten, würden sie froh sein, wenn sich ein anderer um die Führung des Heers und die Besatzung der eroberten Städte und Ländereien kümmerte, meinte Boiorix. Außerdem wüsste er, dass er sich auf Nando stets verlassen könne. Nando würde niemals Bestechungen, Drohungen oder der Verführung der Macht erliegen.
Es war eine gewaltige Ehre.
Sumelis – Nando hatte nicht widerstehen können, es ihr zu erzählen – hatte ihn nach dem Preis gefragt, den er für all das bezahlen musste. »Aber wenn das dein Ziel ist, Nando, dann freue ich mich für dich«, hatte sie hinzugefügt, aber da hatte sie die Freude und Genugtuung über Boiorix’ Auszeichnung bereits getötet.
Sumelis braucht nicht einmal ihre Zauberkraft einzusetzen, um einen zu entmannen!, dachte Nando grimmig. Ihre Zunge und ein seltsamer Ausdruck in den Augen, der ihm wie Trauer erschien, reichten vollkommen aus.
Es wurde Zeit, die Huren aufzusuchen.
Nando blieb stehen, um sich in der fortschreitenden Dämmerung zu orientieren. Das Lager war anders angeordnet als jene, die sie während der Wandersaison im Frühling und Sommer stets errichtet hatten. Dieses hier war für eine längere Zeit als nur für ein paar Tage gedacht. Allerdings ähnelte es auch nicht den Winterlagern, die sie im Herbst aufgeschlagen hatten, um bis zum Frühling in ihnen zu leben. Dazu hätte man die Ordnung des Zugs aufbrechen, Sippen und Vieh auf ein gewaltiges Gebiet verteilen müssen, auf dem sie ein halbes Jahr lang leben konnten. Hier jedoch standen Wagen und Zelte dicht beieinander, es gab kaum Platz für Mensch und Tier, dabei hatte man das meiste Vieh fortgeschafft, um es auf Weiden abseits des Trosses grasen zu lassen. Vieles war nur provisorisch errichtet, ohne Wert auf eine bessere Planung gelegt zu haben, das Land um das Lager herum verwüstet, jegliche Ernte geplündert.
Trotz der regelmäßigen Berichte über die heranrückenden Römer und der Bequemlichkeit, die sich überall sonst zeigte, blieb der Kern des Heeres in sich geschlossen. Der Tag der entscheidenden Schlacht um die Vorherrschaft in Italien rückte näher – ein befriedigender Gedanke für Nando. Noch in diesem Sommer würden sie die römischen Legionen besiegen, den Padus überqueren und von dort gen Rom vorrücken. Wer sollte sie auch dann noch aufhalten?
Als Hauptquartier hatte der König ein größeres Gehöft gewählt, dessen einstige Besitzer ihm nun als Sklaven dienten. Hier verbrachte Boiorix mit seinen engsten Vertrauten und Eimern voller Wein die Abende und Nächte. Boiorix würde erwarten, dass Nando ebenfalls dort schlief, wogegen Nando grundsätzlich nichts einzuwenden hatte. Diese Nacht jedoch plante er anderweitig zu verbringen. Zwar war Boiorix’ Hof überreichlich ausgestattet mit den schönsten und besten Huren und willigen Töchtern reicher Kimbern, die gerne ihre Lager – oder besser noch: ihre Herdstellen – mit Nando teilen würden, aber ihm stand der Sinn nach Abgeschiedenheit, nach einer Möglichkeit, wieder zu dem zu werden, der er vor der Reise gewesen war, ohne die intriganten Spiele der Herrschenden, ihrer Mätressen und Günstlinge ständig im Nacken zu wissen.
»Manchmal bist du fast zu sehr Krieger, Nando«, hatte Boiorix kopfschüttelnd bemerkt, ehe er ihn mit einem Wink hatte ziehen lassen. »Ich erwarte, dass du dich übermorgen bei mir meldest und mir ausgiebig Bericht erstattest.«
»Was ist mit Sumelis?«, hatte Nando gefragt. »Wer wird sich um sie kümmern?«
»Für sie steht alles bereit, dafür wird Rascil schon sorgen. Und der Krüppel auch, dessen bin ich mir sicher. Er hängt ja jetzt schon wie ein Hund an ihrem Rockzipfel! Du, jedenfalls, bist diese Last los.«
»Ich bin es nicht gewohnt, keine Aufgabe zu haben, Herr.«
»Oh, wir werden schon was für dich finden, keine Angst. Etwas, was deinen Fähigkeiten angemessener ist.«
Nando stellte fest, dass er wie ein Schwachkopf zwischen zwei Kochfeuern stand und den Mond anstarrte. Ein räudiger Hund strich um seine Beine, von Zeit zu Zeit schlug die Rute gegen sein Schienbein. Eine Frau, die an einem der Feuer einen Eintopf aus Getreide, Erbsen und magerem Fleisch kochte, bot ihm eine Schüssel an, doch er winkte ab.
»Wie komme ich von hier zu den Waffenschmieden?«, erkundigte er sich. Über das Gesicht der Frau huschte ein enttäuschtes Zucken. Der gesamte Zug wusste, dass die Huren ihr Lager stets hinter den Wägen der Waffenschmiede aufschlugen. Die Gründe hierfür waren Anlass für stets dieselben derben Scherze.
»Ihr seid auf dem richtigen Weg. Seht Ihr das Feldzeichen dort drüben, wo das große Feuer brennt? Geht daran vorbei, dann folgt einer Reihe von Büschen, die auf einen Bach zuführen. Die Notdurftgräben befinden sich dort, also passt auf, wohin Ihr tretet! Linker Hand folgt eine Wiese. Die Priesterinnen halten dort jeden Abend ihre Gebete und Gesänge ab, aber sie sollten schon lange fertig sein. Auf der anderen Seite des Bachs beginnen die Schmieden. Dahinter werdet Ihr finden, was Ihr sucht.«
»Danke.«
Nando folgte der Beschreibung der Frau. Noch ehe er die Büsche erreichte, schlug ihm schon der Gestank von menschlichen Fäkalien entgegen, und er musste einen Ärmel vor die Nase pressen, um nicht zu würgen. Er war die Ausdünstungen des Trosses nicht mehr gewohnt, zu klar war die Luft gewesen, die er seit dem Winter geatmet hatte. Wenig später überquerte er eine Wiese, deren Gras in der Mitte kreisförmig niedergetrampelt war, mit einer Grube im Zentrum, wo sich Asche und vereinzelte verbrannte Knochen türmten. Hier roch es nicht mehr nach Kot und Urin, dafür trieb trotz der sich herabsenkenden Finsternis lautes Hämmern zu ihm hinüber. Nando bemerkte eine Planke, die den Bach überbrückte, und steuerte darauf zu. Bevor er die schwankenden Bretter jedoch betreten konnte, hielt ihn eine Stimme auf.
»Hat es da einer eilig?«
Betont langsam, damit sein Zögern an eine Beleidigung grenzte, drehte Nando sich zu Rascil um. »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht, Priesterin.«
»Es interessiert mich auch nicht.«
»Dann habt Ihr ja wohl nichts dagegen, wenn ich meinen Weg fortsetze. Gute Nacht!«
»Deine kleine Freundin schläft bereits. Sie war offenbar sehr müde. Sie konnte nicht einmal das warme Bad genießen, das man ihr bereitet hat.«
»Zu schade.«
»Sie hat nach dir gefragt.«
»Tatsächlich?«
»O ja, sie klang richtig sehnsüchtig. Weißt du, ich habe es mir nicht nehmen lassen, ihr selbst beim Baden zu helfen. Ich dachte mir, der armen Frau wird so viel Ablehnung in diesem Lager entgegenschlagen, da wird ihr ein bisschen Aufmerksamkeit und Freundschaft bestimmt guttun.«
Nando unterdrückte ein Zucken in den Fingerspitzen, den Drang, eine Hand um Rascils Kehle zu legen und zuzudrücken. Trotz der Dunkelheit war er sich sicher, dass Rascil die Bewegung bemerkt hätte.
»Das war sehr großzügig von Euch. Wo ist Sumelis jetzt?«
»Wir haben ihr ein Zelt aufgestellt, nahe den unseren, wo niemand sie belästigen wird.«
»Wo sie von allen anderen abgeschirmt ist.«
»Auch das. Der König wünscht, dass sie isoliert bleibt. Aber das weißt du genauso gut wie ich. Wobei mir persönlich das Getue um dieses Mädchen nach wie vor übertrieben scheint. Sumelis hat auf mich nicht gerade den Eindruck einer Zauberin gemacht. Im Gegenteil. Aber du hast mehr Zeit mit ihr verbracht, Nando. Du wirst sie sicherlich besser kennen.«
»Worauf wollt Ihr hinaus, Rascil?«
»Auf Lügner, Nando. Ich mag keine Lügner und Schwindler, selbst wenn sie es nicht einmal besser wissen mögen. Du benutzt dieses Mädchen doch nicht, um Boiorix für dich einzunehmen?«
»Nein, das tue ich nicht!« Doch noch während er antwortete, fragte er sich, ob seine Taten nicht eine andere Sprache sprachen.
»Gut, sehr gut. Nun, ich werde einfach mehr Zeit mit Sumelis verbringen müssen. Vielleicht hat sie ja wirklich gewisse Fähigkeiten, kennt die magischen Beschwörungen der Druiden oder deren geheime Mysterien. Du stimmst mir sicherlich zu, dass wir mehr über Sumelis erfahren müssen, jetzt, da sie so viel Einfluss auf Boiorix nehmen könnte, nicht wahr?«
»Ich bin sicher, Sumelis vermag Boiorix’ Seele nicht mehr zu beeinflussen als Ihr, Priesterin.«
Das ließ Rascil einen Moment lang verstummen. Nando erahnte, wie sie ihre Lippen wütend zusammenpresste. In ihrer Stimme schwang indes nichts von ihren Gefühlen mit, als sie den Kopf zur Seite neigte und sagte: »Gute Nacht, Nando. Ich habe dich schon zu lange aufgehalten. Geh deinem verdienten Vergnügen nach!«
Sie verschwand in der Dunkelheit. Nando lauschte ihren federnden Schritten, die rasch verklangen. Er legte den Kopf in den Nacken, sah zum Mond empor, dann hinüber zu den glimmenden Feuern der Schmieden. Es polterte leise, als er den Bach auf der Planke überquerte. Auf der anderen Seite fand er schnell den breit ausgetretenen Pfad, der um die mit Holzkohle und Scheiten beladenen Karren, die den Arbeitsbereich der Schmiede begrenzten, herum nach Norden führte. Nach dreihundert Schritten hörte er erstes schrilles Gelächter aus einem Zelt dringen. Der Eingang war verschlossen; zwei Männer saßen geduldig davor. Die Zeit, bis die Reihe an sie kam, verkürzten sie mit Würfelspielen. Nando ging weiter und hielt kurze Zeit später vor einem mit allerlei Bändern und Blumen verzierten Wagen an. Das Fell, das den Eingang unter den ledernen Planen verschloss, klaffte einladend, und er roch einen Duft, so schwer und süß, dass er seine Atemwege beschwerte.
Einen Moment lang stand Nando unschlüssig vor dem umfunktionierten Gefährt. Er wusste, er sollte einfach eintreten und alles andere zusammen mit seinen Kleidern von sich werfen, aber die Begegnung mit Rascil hatte einen schalen Nachgeschmack hinterlassen. Es gefiel ihm nicht, dass Rascil sich um Sumelis kümmerte. Die Priesterin war gefährlich, und sie war am gefährlichsten, wenn sie freundlich schien. Sumelis war ihr nicht gewachsen. Sie würde die Fallen, die Rascil ihr stellte, nicht bemerken. Nando hatte vom ersten Moment an gespürt, dass die Priesterin die jüngere Frau als Konkurrentin betrachtete. Seitdem nagte eine Stimme in seinem Kopf, dass es seine Schuld wäre, wenn Sumelis durch Rascil Leid widerfuhr. Ob Boiorix auf ihn hören würde, wenn er ihm vorschlüge, Rascil von Sumelis fernzuhalten? Der Krüppel könnte sich um sie kümmern – der Krüppel war gar nicht so schlimm – oder gar Nando selbst. Sumelis würde Boiorix besser helfen können, wenn sie ausgeglichen und glücklich war, umgeben von Menschen, denen sie vertrauen konnte. Boiorix hingegen würde es keinen Vorteil bringen, wenn Rascil Sumelis einschüchterte oder hinter ihrem Rücken gegen sie intrigierte. Es würde sie verunsichern, und wer wusste denn, welche Auswirkungen das auf ihre Zauberkraft haben würde? Es würde sicherlich eher gelingen, diesen unsäglichen Fluch von Boiorix zu nehmen, wenn Nando selbst sich um Sumelis kümmerte.
Nando lauschte dem Klang seiner eigenen Gedanken nach und befand, dass sie vernünftig klangen. Auf jeden Fall, entschied er, sollte er Sumelis so schnell wie möglich vor Rascil warnen. Das war zunächst das Wichtigste – für Sumelis und für seinen König.
Nando hatte seine Überlegungen kaum zu Ende geführt, da erklang schon wieder das leise Poltern der rudimentären Brücke unter seinen Füßen. Mit großen Schritten eilte er über die Wiese, sowie er jedoch die ersten Feuer passierte, verlangsamte er sein Tempo, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er nahm auch nicht den direkten Weg zu Sumelis’ Zelt, sondern machte einen Umweg, der ihn aus einer anderen Richtung kommen ließ, ohne ihn an den Unterkünften der Priesterinnen vorbeizuführen.
Es ist richtig, sie vor Rascil zu warnen, dachte er wiederholt. Boiorix hat einfach zu viel Vertrauen in Rascil, andernfalls hätte er Sumelis niemals in ihre Krallen gegeben.
Es widerstrebte Nando, Kritik an seinem König zu üben. Boiorix, so sagte er sich, hatte Wichtigeres zu tun, als sich um die Fehden zweier Weiber zu kümmern.
Die Ochsenhaut, die den Eingang zu Sumelis’ Zelt aus sandfarbenem Leinen – eine Ausnahme unter den ansonsten zumeist ledernen oder aus Ziegenhäuten errichteten Unterkünften – bildete, war vorgeschlagen. Eine Wache lümmelte ein Stück abseits, ohne sich jedoch um Nandos Silhouette, die sich vor den nächstliegenden Herdfeuern abzeichnete, zu kümmern. Wahrscheinlich stand er nur dort, um zu verhindern, dass Sumelis heimlich floh, vielleicht war es aber auch ein Spion Rascils. Nando zögerte kurz, dann klopfte er mit der flachen Hand gegen die Ochsenhaut. Das leise Geräusch trug nicht weit, und er erhielt keine Antwort. Vielleicht schlief sie bereits? Sofort stand vor seinem Auge das Bild ihres schlanken Körpers, wie er sich in den Decken ausgestreckt hatte, auf der Seite liegend, die hellen Gesichtszüge ein Mosaik unter den dunklen Strähnen ihrer Haare, die ihr im Schlaf über Wange und Stirn fielen. Ihr Brust würde sich gleichmäßig heben und senken, die Lippen ganz leicht offen stehen, ein sanfter Bogen, unter dem das Weiß ihrer Zähne schimmerte. Ihre Finger würden zu lockeren Fäusten geballt sein, mit einer Öffnung in der Mitte gerade groß genug, um seinen Zeigefinger zwischen sie schieben zu können. Manchmal, kurz bevor ihre Lider anfingen zu zucken, würde sie an der Grenze zwischen Schlaf und Aufwachen kaum wahrnehmbar lächeln.
Nando ließ die Vorstellung noch einen Moment länger vor seinem geistigen Auge wabern. Er überlegte, was er ihr sagen sollte, sagen konnte, ohne eine verräterische Grenze zu überschreiten. Dann schlug er die Haut zurück, bückte sich und trat ein. Im Inneren war die Luft noch wärmer als draußen, dafür stieg ein schwacher Duft nach Kräutern von der Lagerstatt auf.
»Sumelis?«, flüsterte er. »Bist du wach? Ich muss dir etwas sagen.« Er ging in die Knie und legte eine Hand auf die sich in der Dunkelheit abzeichnende Erhebung. Doch seine Finger sanken, ohne auf Widerstand zu treffen, durch die Decke hindurch bis zum Boden. Das Zelt war leer.
 
Sumelis stand im Eingang zu Boiorix’ Schlafkammer und rang nach Atem. Weder eine Fenster- noch eine Dachluke versorgten den Raum mit Frischluft, nur durch die Tür, die direkt in die große Halle führte, zog der Geruch nach Essen und Schweiß, gemischt mit einem Hauch warmer Nachtluft und Rauch, herein. Die meist schlafenden, teils feiernden, schmausenden oder kopulierenden Körper in ihrem Rücken gehörten Kriegsherren, Fürsten, Huren, Leibwächtern, Ehefrauen, Händlern, Abgesandten, Geiseln von Bergstämmen und keltischen Stämmen diesseits wie jenseits des Gebirges. Über Rang und Bedeutung mancher Günstlinge schien niemand genau Bescheid zu wissen, aber es stellte auch keiner Fragen. Wer hier schlief, entschied der König zusammen mit den übrigen kimbrischen Fürsten, die ihm Gefolgstreue geschworen hatten, niemand sonst. Der Krüppel hatte Sumelis erzählt, Boiorix habe früher ebenfalls inmitten dieser Menschen zu schlafen gepflegt, allenfalls separiert durch Vorhänge aus dünnem Stoff. Seit ihn jedoch die Alpträume verfolgten, sonderte er sich von jenen, die ihn nicht schwach sehen durften, ab und erlaubte nur einer Handvoll Menschen, sein Schlafgemach ohne Aufforderung zu betreten. Ein einziges Mal nur hatte einer seiner Günstlinge gegen dieses Verbot verstoßen: Der Jüngling war seither nie mehr gesehen worden.
Der Raum mit seiner kniehohen Lagerstatt war reich mit kostbaren Pelzen von Bär, Luchs, Wolf und Biber ausgestattet. Der fast unerträglich warmen Sommernacht zum Trotz standen in einer Ecke Eimer mit glühenden Kohlen und heißen Steinen, auf denen Kräuterbüschel lagen. Sumelis erkannte die verdorrten Blüten von Baldrian und Thymian. Ein Silberkrug enthielt Wasser, in einem buntgebänderten Glasbecher schimmerte dagegen ein Rest dunkelroter Flüssigkeit. Eine abgenagte Schweineschulter lag auf dem Holzboden, halb vergraben unter Boiorix’ achtlos hingeworfener Hose. Ein Wandbrett trug eine Ansammlung verzierter Lampen aus feinem rötlichem Ton, daneben saß eine dunkelhaarige Frau, nackt bis auf ein Stück länglichen Tuchs, das sie sich um den Oberkörper geschlungen hatte. Ölreste glänzten auf ihren Fingern, und sie hielt ein kleines gekrümmtes Metallobjekt – ein römisches Schabeisen, Strigilis genannt – in den Fingern, mit dem sie vor kurzem noch Boiorix’ Haut sauber geschabt hatte. Die Frau huschte, sowie sich die Tür öffnete und Rascil, Sumelis und der Krüppel im Eingang erschienen, mit gesenktem Blick hinaus.
Der Kimbernkönig lag auf dem Bauch, die Arme nach oben angewinkelt, die Fäuste in ein von Biberfell überzogenes Kissen gekrallt. Bekleidet war er lediglich mit einem langen nassgeschwitzten Hemd, das wie eine zweite Haut an seinem Rücken klebte. Er hatte die Decken von sich gestrampelt; seine nackten behaarten Beine zuckten im Traum, als würde er rennen. Sumelis konnte seine Furcht in dem beißenden Schweißgeruch schmecken, der die abgestandene Luft im Zimmer schwängerte.
»Und so ist es jede Nacht?«
»Nicht jede, aber viele«, antwortete der Krüppel. »Manchmal ist es so unerträglich, dass Boiorix im Schlaf schreit. Dann wissen wir, es sind wahre Träume, und die Andere Welt hat seine Seele aus seinem schlafenden Körper gerissen, um sie in ihrem nebligen Reich zu quälen. Manchmal, nachdem es besonders schlimm war, hat er die nächsten Nächte Ruhe, bevor es wiederkommt – schleichend oder mit Donnerhall.«
»Träumt er auch, wenn er betrunken ist?« Sumelis gestikulierte vielsagend in Richtung des fast leeren Glasbechers.
»Ja, das tut er. Ob betrunken oder betäubt macht kaum einen Unterschied. Ein römischer Arzt hat es gar mit dem Saft des Mohns versucht, mit verheerenden Folgen: Kaum war die unmittelbare Wirkung abgeklungen, wurde Boiorix von Visionen heimgesucht, verschwommenen Bildern ähnlich bronzenen Spiegeln, in denen die Schrecken der Traumwelt tanzen. Im einen Moment war er schwermütig, im nächsten verwirrt oder rasend, dazu quälten ihn schreckliche Kopfschmerzen. Dasselbe am nächsten Tag. Er konnte sich auf nichts konzentrieren, erbrach sich und schlug letztlich den Arzt halbtot.« Der Krüppel verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sarkasmus stahl sich in seine Erzählung und zerstörte die Illusion, dass es lediglich eine spannende Geschichte war, die er wiedergab. »Das war natürlich das letzte Mal, dass ein römischer Arzt zu uns kam. Boiorix vermutete sogar, er wäre geschickt worden, um ihn auf diese Art zu töten. Die folgenden drei Nächte waren die schlimmsten von allen.«
»Die Träume werden also am heftigsten, wenn Boiorix versucht, ihnen zu entgehen?«
»Manchmal scheint es so. Trotzdem folgen diese Träume keinen Regeln, wenn überhaupt richten sie sich nach den Phasen des Mondes. Sobald die Mondgöttin ihr Antlitz verbirgt, wird es immer schlimmer.«
Sumelis und der Krüppel hatten leise auf Helvetisch miteinander gesprochen, was bei Rascil misstrauisches Stirnrunzeln hervorrief. »Sprecht lauter!«, forderte sie. »In dem Zustand weckt ihn so schnell nichts!«
Sumelis knetete nachdenklich ein Ohrläppchen, ohne dass das folgende Glühen ihre tiefe Erschöpfung vertrieben hätte. Wie gerne hätte sie sich einfach nur hingelegt, die Decke über den Kopf gezogen und vergessen, wo sie war.
»Der Fluch hält Boiorix im Schlaf gefangen?«, vergewisserte sie sich. »In der Anderen Welt, in die seine Seele wandert, wenn sein Körper ruht?«
»Sieht das hier etwa nach Ruhe aus? Außerdem, was wäre schon ein Fluch ohne die Klauen, die dich festhalten, um dir seine Schrecken aufzuzwingen?«
»Ich verstehe.«
Erst jetzt betrat Sumelis vorsichtig die Kammer. Die anderen beiden folgten ihr, ebenso der Wächter, der vor Boiorix’ Kammer gestanden hatte. Hinter sich schlossen sie die Tür und damit das Schnarchen, gedämpfte Stöhnen und Lachen jener, die noch wach waren, aus. Boiorix grunzte einmal, sein rechter Arm schoss zur Seite, den Silberkrug, der auf einem Hocker neben der Lagerstatt stand, schwungvoll zu Boden fegend. Es schepperte, Wasser spritzte über die Holzplanken und verschwand durch die Ritzen hindurch nach unten. Boiorix wachte nicht auf.
»Er kämpft gegen die Dämonen, die ihn in der Anderen Welt jagen!«, flüsterte der Krüppel ehrfürchtig. »Sein Mut ist ungebrochen!«
Sumelis schüttelte den Kopf. »Möglich, dass er kämpft. Im Moment allerdings spüre ich nur Angst, Verzweiflung, Zorn und Ohnmacht. Seine Seele verkriecht sich. Ich kann sehen, wie geschrumpft sie ist. Wie ein alter Apfel am Ende des Winters.« Während sie noch sprach, trat Sumelis an das Lager, um Boiorix’ Zuckungen aus der Nähe zu betrachten. Ihr war nicht bewusst, dass sowohl der Krüppel wie auch Rascil sie mit offenen Mündern anstarrten. Es kostete sie Überwindung, dennoch legte sie eine Hand auf Boiorix’ schweißnassen Rücken. Sein Körper glühte wie von Fieber.
»Seine Seele ist blass, allerdings mag das auch ihre normale Farbe sein. Ich weiß nicht, wie sie aussah, bevor der Fluch sie einfing, daher hat das vielleicht gar nichts zu bedeuten. Aber sie flackert. Sie flackert wie eine Lampe, der der Talg ausgeht.«
»Könnt Ihr ihm helfen?«
»Ich kann es versuchen.« Zögernd ließ sie sich auf dem Lager neben Boiorix nieder. Ihr Gesäß sank tief in die weichen Decken und Felle, viel zu warm für die Jahreszeit und trotzdem einladend genug, um Sumelis die Schwere ihrer eigenen Lider bewusst zu machen. Der Krüppel hatte sie aus dem Schlaf gerissen, kaum dass es ihr endlich gelungen war einzuschlafen. Er hatte ihr einen wadenlangen Rock aus weißem Leinen sowie ein dunkelblaues tunikaähnliches Hemd, das in der Mitte gegürtet wurde, in die Arme gelegt und sie gedrängt, sich zu beeilen. Es war eine seltsame Kombination, in Form und Farbe, weder das Gewand einer kimbrischen Priesterin noch das heilige Blau keltischer Geweihter, doch eine Ahnung von beiden. Diese Kleider, dachte Sumelis, hatte gewiss nicht Rascil ausgewählt.
»Was habt Ihr vor?«
»Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst … sehen.«
»Ich will wissen, was du tust!«, forderte Rascil. »Ich habe meinem König versprochen, dich zu unterstützen, aber ich will eine genaue Erklärung für alles, was du tust. Hast du verstanden?«
Sumelis nickte müde. Sie legte eine Hand auf Boiorix’ Hinterkopf und bemühte sich, sich zu entspannen. »Ich lege jetzt meine flache Hand auf seinen Kopf und schließe die Augen. Ich atme tief ein und aus. Ein – aus. Ein – aus. Gut so?«
Rascils wütendes Fauchen ließ Sumelis’ Mundwinkel zucken. Sie wusste, sie benahm sich kindisch, aber wie ihre Mutter zu sagen pflegte: In harten Zeiten musste man selbst seine magersten Triumphe auskosten wie Totenfeiern zu Winterende.
Zunächst fiel es Sumelis alles andere als leicht, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren und das beklemmende Gefühl, eine Feindin im Nacken zu haben, beiseitezuschieben. Sie war froh, dass der Krüppel ebenfalls da war und ihr seine Freundschaft so offen anbot. Überdies war er kein Nordmann, sondern Helvetier und damit vertraut mit den Grundsätzen der Seelenwanderung sowie den Lehren der Druiden. Er zumindest wusste, dass das, was sie tat, wahr war. Sein Vertrauen in sie und ihre Fähigkeiten war eine stärkere Motivation als alle Drohungen, die Rascil von sich geben mochte.
Sumelis’ Atem verlangsamte sich, wurde tiefer und gleichmäßiger. Mit jedem Heben und Senken ihres Brustkorbs schloss sie ihre Umgebung weiter von sich aus, konzentrierte sich stattdessen auf die Welt der Farben, die sie erwartete, sobald sie in Boiorix’ Seele eintauchte. Sie sandte Ruhe in grünblauen Wogen von sich aus, hüllte den verschrumpelten Ball der königlichen Seele in einen Kokon aus warmem Licht. Erst als sie sicher war, dass seine Seele nicht vor Schock zurückfahren würde, da sie ihre Gegenwart in sich spürte, wagte sie sich weiter vor.
Boiorix’ Kern war ein blasses Blau, so hell, dass es fast weiß war, mit einem Hauch von Grau darin. Ein Netz aus schwarzen Fäden durchzog die Seele in feinen Adern, ganz ähnlich dem Netz einer Spinne. Die Schwärze schnitt tief in das Blau hinein, zu eng gezogene Bande, deren Zweck mehr im Quälen denn im Fesseln zu liegen schien. An manchen Stellen pulsierten die Verknüpfungspunkte des Netzes im Takt eines fremden Herzschlags, und dann lief ein Zucken durch die Seele, ein Spiegel der Krämpfe, die Boiorix’ Körper quälten. Probeweise zerrte Sumelis an diesen schwarzen Adern, doch sie ließen sich nicht bewegen, also ließ sie es sein. Noch nie zuvor hatte sie Vergleichbares gesehen.
Sumelis zog sich etwas zurück und begann leise zu beschreiben, was sie sah. Sie öffnete nicht die Augen, trotzdem wusste sie, dass Rascil und der Krüppel an ihren Lippen hingen. »Ich weiß nicht, wie ich diesen Fluch von ihm nehmen soll. Ich könnte versuchen, mit Gewalt das Netz zu zerreißen, aber selbst wenn es mir gelingen würde, würde ich damit auch seine Seele zerstören. Das Netz hat sie vollkommen eingenommen.«
»Das kling alles sehr interessant, nützt aber gar nichts!« Rascils schneidende Stimme brachte das Netz dazu, einen Moment lang stärker zu pulsieren, und wie als Antwort stöhnte Boiorix auf. Sumelis hätte beinahe gelacht, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Immerhin hing auch ihr Leben in den giftigen Maschen, die sich um Boiorix’ Seele spannen.
»Gibt es eine andere Möglichkeit?« Dies war der Krüppel. Sumelis wusste nicht, ob die Besorgnis in seiner Stimme ihr galt oder dem Kimbernkönig.
»Ich könnte etwas anderes versuchen. Es würde das Netz nicht zerstören, aber vielleicht kann ich ihn abschirmen.«
»Womit auch immer Ihr ihm helfen könnt, der König wird Euch dankbar sein.«
Sumelis begann, eine imaginäre Hand über den bebenden Ball hinter Boiorix’ Stirn zu bewegen. Dünne Fingerfäden flossen aus ihr heraus, blaugrünes Licht, das sich Tautropfen gleich um die Stellen schmiegte, wo die schwarzen Adern am heftigsten pulsierten, unter sie sickerte, zwischen die Schwärze und das blasse Blau. Es bildete eine zarte Haut, durchscheinend und dennoch Barriere genug, um das quälende Pochen dämpfen zu können. Nach einer Weile, während sie sich von Knoten zu Knoten vorarbeitete, spürte Sumelis, wie Boiorix ruhiger wurde, sein Schlaf leichter. Er begann, aus der Welt seiner Träume herauszudriften, zurück in seinen Körper und erholsame Ruhe. Sumelis wusste, sie würde das, was sie jetzt tat, bereuen, sobald sie die Augen aufschlug, aber ihr war klar, dass auch die schlimmsten Kopfschmerzen nichts im Vergleich zu dem sein würden, was sie erwarten mochte, wenn sie versagte. Also machte sie weiter, bis sie zwischen sämtliche pulsierende Knoten des Netzes und die schimmernde Kugel, in die sie schnitten, eine dünne Schicht gezwängt hatte, eine Wand aus den Farben ihrer eigenen Seele, beruhigend, lindernd, schützend.
Als sie die Augen aufschlug, schlief Boiorix. Sumelis legte einen Finger auf die Lippen und glitt von der Lagerstatt hinunter. Ihre Knie gaben unter ihrem Gewicht nach. Sie wäre gefallen, hätte der Krüppel nicht mit einer Kraft, die sie niemals in diesem verstümmelten Zwergenkörper erwartet hätte, nach ihrer Hand gegriffen. Sumelis’ Blick verschwamm, dennoch nahm sie Rascils verkniffene Miene wahr, mit der diese ihr die Tür aufhielt. Der Krüppel strahlte dagegen über das ganze Gesicht, selbst wenn ein Teil seines Lächelns Spott in sich barg, der Rascil galt.
»Wird sich der König morgen daran erinnern, was Ihr getan habt?«, fragte er.
Sumelis nickte schwach. »Er wird nicht genau wissen, was ich getan habe, nur dass etwas geschehen ist. Alles andere müsst Ihr ihm berichten.«
»Oh, das werden wir, keine Angst!« Der Helvetier klang beinahe fröhlich. »Nicht wahr, Rascil?«
»Was immer Ihr sagt, Krüppel.«
»Mir geht es nicht gut.« Sumelis schluckte aufsteigende Übelkeit hinunter. »Ich würde mich jetzt gerne hinlegen.«
»Ich kümmere mich um Euch, sorgt Euch nicht!« Der Krüppel drückte ihre Hand. »Ihr habt für heute genug getan. Ich bringe Euch zu Eurem Zelt.«
Die frische Luft außerhalb des Gebäudes verdrängte Sumelis’ Übelkeit und klärte ihre Gedanken weit genug, damit sie eigenständig laufen konnte. Trotzdem war sie froh über die Führung des Krüppels, denn sie bezweifelte, dass sie alleine ihren Weg zurück durch das Labyrinth des nordischen Trosslagers gefunden hätte.
»Wie lange wird das, was Ihr getan habt, Boiorix helfen?«
»Ich weiß es nicht. Ein paar Nächte bestimmt, womöglich sogar länger. Vielleicht ist der Fluch aber auch zu stark, und die Träume kehren schneller zurück. Ich konnte das Netz nicht zerstören, nur seine Wirkung mildern.«
»Der König wird Euch sehr dankbar sein.«
»Das erwarte ich auch von ihm!«
Der Krüppel schwieg nach ihrem Ausbruch einen Moment lang. Als er schließlich weitersprach, klang eine seltsame Mischung aus Vorsicht und Mahnung in seinen Worten mit, die Sumelis nicht nachvollziehen konnte. Was für ein Verhältnis hatte dieser Helvetier zu dem nordischen König, für den er Geisel, Ratgeber und lächerlicher Narr zugleich war?
»Unser König, der Kimbernkönig, ist kein einfacher Mann, Herrin. Er ist voller Mut und Tatendrang, der größte Krieger, den ich kenne. Er ist Stier, Keiler und Bär in einem. Unerschrocken. Jähzornig. Er ist kein ungerechter Mann, Sumelis, er kann auch sehr großzügig sein.«
»Was wollt Ihr mir sagen?«
»Reizt ihn nicht! Nehmt ihn für Euch ein! Erzählt ihm morgen oder übermorgen, wenn er Euch zu sich ruft, in aller Deutlichkeit, was Ihr für ihn getan habt. Rascil wird Eure Tat herunterspielen, also seid nicht zu bescheiden! Ihr braucht Boiorix’ Schutz hier in diesem Lager, andernfalls weiß ich nicht, was Rascil Euch antun würde. Sie hasst Euch schon jetzt, und ich kann Euch nicht beschützen, so gerne ich das tun würde.«
Sumelis blickte in seine eindringlichen Rehaugen und bemühte sich um ein zittriges Lächeln. »Ich weiß Eure Sorge sehr zu schätzen, aber bitte macht Euch keine Gedanken! Es gibt noch einen anderen außer dem König, auf dessen Schutz ich zählen kann.«
»Wen? Ich dachte, Ihr kennt hier niemanden?«
Jetzt war es an Sumelis, überrascht die Stirn zu runzeln. »Nando natürlich. Er hat mich hierhergebracht.«
Stolpernd blieb der Krüppel stehen. Seine Hand schoss vor und schloss sich um ihr Handgelenk. Sein heftiges Kopfschütteln hätte durch den unverhältnismäßig großen Schädel lächerlich gewirkt, wäre seine Stimme nicht so eindringlich gewesen. »Zählt nicht auf Nando, Herrin! Bitte! Nando ist Boiorix’ Hund, er würde sich niemals gegen ihn stellen. Er würde Euch auf einen Wink seines Königs hin töten!«
»Das würde er nicht tun!« Müdigkeit und Kopfschmerzen ließen den Widerspruch zu einem Aufschrei werden. Sumelis löste ihre Hand aus dem Griff des Krüppels und verschränkte trotzig die Arme vor dem Körper. Ein Ausdruck von Bitterkeit huschte über das Gesicht des Helvetiers. Plötzlich sah er so alt aus, wie er wahrscheinlich in Wirklichkeit war.
»Ich wünschte, ich könnte Euch etwas anderes sagen, Sumelis, aber Nando ist kein guter Mensch, wie Ihr es seid. Ich habe keinen Streit mit ihm, im Gegenteil, in Anbetracht der Umstände behandelt er mich nicht so schlecht wie viele andere.« Der Krüppel verzog das Gesicht, und es war klar, dass er das eigentlich gar nicht hatte sagen wollen. »Wie dem auch sei: Nando hat Dinge getan, die –«
»Das weiß ich selber! Ich bin kein Narr! Aber ich kenne ihn, ich habe seine Seele gesehen.« Ihre Stimme erlahmte. So ganz stimmte das nicht. Sie hatte niemals Nandos Seele gesehen, immer nur ein Aufblitzen, eine Ahnung von Wärme. Oder eine Hoffnung. Wir sehen, was wir sehen wollen.
Nein, sie ließ diese Zweifel nicht zu. Sie kannte Nando. Vielleicht kannte sie ihn sogar besser als er sich selbst.
»Nando würde mich nicht im Stich lassen. Er hat mir sein Wort gegeben, dass mir kein Leid geschehen wird.«
»Hat er das?« Der Krüppel schien ehrlich erstaunt. »Nun, sein Wort bricht er gewöhnlich nicht. Er ist ehrenhaft. Doch Euch sollte klar sein, dass sein Eid auf seinen König immer Vorrang haben wird.«
»Nicht, wenn Boiorix mir unrecht tut. Das würde Nando niemals zulassen. Aber lasst uns nicht streiten! Ich bin müde und dankbar für Eure Hilfe und Euren Rat. Ich werde einfach alles tun, was ich kann, um den Fluch von Boiorix zu nehmen. Dann wird auch Nando sein Versprechen mir gegenüber einhalten, Ihr werdet sehen.«
Sie waren vor Sumelis’ Zelt zum Stehen gekommen. Der Krüppel hielt ihr den Eingang auf, wollte ihr jedoch nicht in die Augen sehen, zumal er sich mit den Worten von ihr verabschiedete: »Mögen die Götter Euch erhören, Herrin. Wenn Nando in der Lage war, sich Eures Vertrauens zu versichern, ist er vielleicht doch ein besserer Mann, als ich dachte.«
 
Keuchend blieb Talia stehen und blickte zurück. Sie konnte den Pfad zum Pass hinauf unter sich erkennen: die engen Windungen zwischen Sträuchern und zwergenhaften Bäumen, dann der Talboden, der sich zu ihrer Rechten inmitten der aufragenden Berghänge hin erstreckte. Diesen Weg waren sie gekommen, und obwohl sie seit ihrem Kampf keine Verfolger mehr bemerkt hatten, hatten sie die Pferde und sich selbst bis zum Äußersten getrieben.
Nun, mit diesem Passanstieg, lag das Gebiet der Suaneten endgültig hinter ihnen. Noch weitere sechshundert Höhenfuß, danach würde es nur noch bergab gehen, durch das Gebiet der Lepontier bis zur Ebene des Padus’. Zu Sumelis. Und zu den Kimbern.
Talias Pferd stieß sie mit dem Kopf an, und gehorsam setzte sie sich in Bewegung. Über ihr war Atharic bereits eine Kurve weiter, noch weiter oberhalb flossen träge Wolkenfetzen über die Höhe des Passes hinweg, verbargen alles hinter einem gräulichen Schleier. Obwohl kaum Wind ging, war es kalt, und der Himmel zog immer mehr zu. Der abkühlende Schweiß auf Talias Haut zwang sie, ihren Schritt zu beschleunigen, um sich warm zu halten. Ihr Pony trottete mit gesenktem Kopf hinter ihr her.
»Was machst du?«, rief sie zu Atharic empor, der stehen geblieben war und vornübergebeugt an seiner Kleidung nestelte.
»Den Gürtel enger!«, bekam sie zur Antwort, die sie trotz schmerzender Füße und tiefer Erschöpfung lachen ließ. Atharic hatte während der Reise an Gewicht verloren; sein Körper war nun wieder der des Söldners von vor zehn Jahren. Sogar seine Haltung schien aufrechter, kraftvoller geworden zu sein. Atharic sprach nicht darüber, aber manchmal hatte sie den Eindruck, er war noch lebendiger als sonst.
Der Wolf wird wieder zum Wolf und legt die Leinen der Bauernschaft ab. Man könnte meinen, ihm gefällt das Ganze.
Ein vindelikischer Kindervers kam ihr in den Sinn, den sie oft mit Sumelis gesungen hatte:
Wölfe, Wölfe, Wölfe im Wald,
Gehetzt wird jetzt, versteckt euch bald!
Wölfe, Wölfe, Wölfe im Wald,
Gejagt verzagt, es gibt kein Halt!

»Was ist das denn?«
Unbewusst hatte Talia den Vers leise vor sich hinskandiert. »Ein alter Kinderreim. Sumelis und ich haben dazu früher oft Fangen gespielt.«
»Lass mich raten: Du warst immer der Wolf?«
»Das dachte ich zumindest. Bis Sumelis fragte, ob das Lied von Wölfen auf der Hatz gesungen wird oder von Jägern, die die Wölfe jagen.«
»Eine gute Frage.« Atharics Stimme schwankte zwischen Belustigung und Nachdenklichkeit. Kurz darauf wiederholte er murmelnd: »Eine wirklich gute Frage!«
Wenig später begann es zu nieseln.
»Das gefällt mir nicht!«, brummte Atharic, einen Tropfen von den Wimpern blinzelnd. »Wir werden am Pass bei dem Wetter keine Pause einlegen können. Wir müssen sehen, dass wir nach unten kommen.«
»Sollen wir umkehren?«
»Nein, wir gehen weiter. Wer weiß, wann das Wetter besser wird. Außerdem dachte ich eben, ich hätte unten im Tal etwas aufblitzen sehen.«
»Was?«
»Sonnenstrahlen auf Eisen.«
Die Aussicht, noch einen weiteren Kampf mit den Suaneten bestreiten zu müssen, trieb sie an, und so erreichten sie erstaunlich schnell die Passhöhe. Hier oben war der Regen in Schnee übergegangen, nasse Flocken, die sofort in ihren Haaren und auf ihrer Kleidung schmolzen und die Sicht bis auf dreißig Schritt begrenzten. Von den Gipfeln, die links und rechts aufragten, sahen sie nichts, nur die von Felsen überzogene unebene Passhöhe und das leicht gekräuselte Wasser eines kleinen Sees.
»Wo ist unser Weg?«
Atharic deutete wortlos auf eine Markierung aus gestapelten Steinen zu ihren Füßen. Die Pferde am Zügel führend, setzten sie vorsichtig ihren Weg fort, vorbei an Felsen, über kleinere Erhebungen hinweg, immer tiefer, wie es schien, in das Schneetreiben hinein. Schon nach kurzer Zeit wurde die Sicht so schlecht, dass es unmöglich war, weiterhin die kleinen Steinmarkierungen zu erkennen. Der Schnee hörte auf, auf ihren Wimpern zu zerfließen, und begann, eine dünne Schicht auf dem Boden zu bilden. Atharic beschloss, dass sie nun doch rasten würden, bis die Sicht wieder besser wurde, andernfalls drohten sie in dem unwegsamen und immer glatter werdenden Gelände ziellos umherzuirren. Sie fanden eine Stelle, wo einfallendes Gestein ein paar Handbreit Schutz bot. Die Pferde zogen sie so dicht an sich heran, wie das Gelände es zuließ, dann kauerten sie sich am Fels aneinander und warfen ihre Decken über sich. Trotzdem begann Talia schon bald zu frieren. Atharic nahm ihre klammen Hände und steckte sie unter seine Achseln.
»Geht es dir gut?«
»Nein. Kalt.«
»Ich weiß.«
»Könnten wir hier erfrieren?«
»Ja.«
»Dies wäre ein guter Moment gewesen, um zu lügen, Atharic!«
»Du hast selber in den Bergen gelebt. Du weißt, wie sie sind. Aber wir werden nicht erfrieren. So kalt ist es noch nicht. Wenn du nicht so erschöpft wärst, wäre die Kälte gar nicht so schlimm.«
Talia versuchte, in ihren mitgenommenen Schuhen mit den Zehen zu wackeln, doch die Kälte hatte sie und das Leder bereits steif werden lassen. Atharic bemerkte es, legte seine Beine über ihre und stopfte ihre mittlerweile fast leeren Proviantbeutel um Talias Füße.
»Was ist, wenn es nicht aufhört zu schneien?«
»Es reicht, wenn Wind aufkommt.«
»Wenn Wind aufkommt, wird es erst recht kalt.«
»Links und rechts ragen Berge empor, der Wind hat also einen klaren Pfad über diesen Pass. Heute Mittag noch wehte der Wind von Süden her. Wenn er uns ins Gesicht schlägt, kann es schneien, wie es will, dann sind wir auf dem richtigen Weg. Wind ist besser als diese Suppe!«
Sie schwiegen eine Zeitlang. Um sie herum war alles grau: die Wolken, der Schnee, der Fels, sogar die Farbe ihrer Haut. Talia vergrub ihr Gesicht an Atharics Hals und wärmte die kalte Nasenspitze an der Stelle, wo sein Nacken in die Schulter überging.
»Glaubst du, dass Sumelis die Reise gut überstanden hat?«, murmelte sie.
»Natürlich. Weshalb die Kimbern sie auch immer entführt haben, sie wollten sie offenbar unbedingt lebendig. Außerdem haben sie, wenn wir recht haben, den einfachsten Weg über die Berge genommen. Das lässt sich mit unserer Situation überhaupt nicht vergleichen.«
»Ich hasse die Kimbern!«
»Versuchst du, dir heiße Gedanken zu machen?«
»Ja. Verdammt sollen sie sein! Sie mit ihrer Gier, ihrer Gleichgültigkeit, dem Anspruch, dass die ganze Welt ihnen gehören müsste. Ihrem selbstgefälligen Kriegswahn!«
»Das ist nicht ganz gerecht.« Atharic verlagerte sein Gewicht und zwinkerte in das Schneetreiben. Irrte er sich, oder wurde die Sicht tatsächlich besser? »Nicht alle Kimbern sind so. Immerhin waren wir – mein Rabenvolk und ich – auch einst Teil ihres Zugs. Dabei wollten wir nichts anderes als ein besseres Leben. Wir haben gesehen, wie unsere Kinder im Norden starben. Jahrelange Missernten, Überflutungen, das Wild, das aus den Wäldern verschwand, Krankheiten. Wir mussten unser Land verlassen, und so ging es auch vielen Kimbern. Glaubst du, es sind damals alle gegangen, weil ein jeder auf Raubzüge aus war? Ein paar ja, Menschen wie Boiorix, aber die Gründe von Anführern und jungen Kriegern sind meist andere als die von Familien, von Vätern oder einfachen Bauern.«
»Es hätten auch andere umkehren und in den Norden zurückkehren können. So wie ihr es damals getan habt.«
»Vielleicht, aber im Norden hätte sie wieder Hunger erwartet. Du weißt selbst, dass es auch für uns nicht einfach war, zurückzukehren, und wir waren nur noch wenige. Irgendwann gab es für die Kimbern einfach kein Zurück mehr. Nein, ich verstehe die einfachen Krieger und ihre Familien. Ich verstehe sogar die jungen Männer, die herangewachsen sind, ohne eine Erinnerung an den Norden zu haben, die während des Zugs erst geboren wurden. Sie haben niemals etwas anderes kennengelernt als Herumziehen oder sich als Söldner Verdingen. Möglicherweise wissen sie gar nicht, wie man Felder länger als einen Sommer bestellt! Seit einer ganzen Generation sind die Kimbern unterwegs, manche nur auf der Suche nach Land, das ihre Familien ernähren kann, andere getrieben von Gold, Reichtum, Macht und Eroberung. Das macht sie aber nicht zwangsläufig schlechter als die übrigen Stämme des Nordens oder dein Volk, Talia.«
Talia kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hörte ihm schon längst nicht mehr zu. »Was wirst du tun, wenn du ihm gegenüberstehst?«, fragte sie unvermittelt.
Atharic zuckte mit den Achseln, womit er sich gleichzeitig den Schnee von den Ärmeln schüttelte. Er brauchte nicht zu fragen, von wem Talia sprach. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in das Schneetreiben und zog die Füße an, als klatschend einige dampfende Pferdeäpfel zu Boden fielen. »Hoffen, dass er mich am Leben lässt. Und Sumelis. Und dich.«
»Was ist, wenn er schon wusste, dass Sumelis deine Tochter ist, als er sie entführen ließ?«
»Wir wissen nicht sicher, ob die Entführung überhaupt Boiorix’ Werk war.«
»Was, wenn doch? Was, wenn das der eigentliche Grund ist, weshalb er sie entführen ließ?«
»Daran kann ich nicht glauben. Was wir erfahren haben, klingt so, als ginge es um eine Zauberin, um deine und Sumelis’ Gabe. Um keltische Magie, die die Kimbern sich zunutze machen wollen. Darauf sollten wir hoffen. Dann wird Sumelis auch gut behandelt werden.«
Talia seufzte. Sie wusste nicht, wie oft sie dieses Gespräch während ihrer Reise bereits geführt hatten, dabei erfüllte es diesmal sogar einen Zweck: Es lenkte sie von der Kälte ab und hielt die nagende Erschöpfung auf Abstand.
»Ich glaube, ich spüre meine Zehen nicht mehr«, bemerkte sie.
Sofort wechselte Atharics Gesichtsausdruck von Nachdenklichkeit zu Sorge. »Wir gehen weiter!«, entschied er und stand auf. »Die Sicht wird besser, es schneit schon weniger.«
Atharic hatte recht: Die Sicht wurde tatsächlich besser, kurz darauf hörte es sogar ganz auf zu schneien. Allerdings hatten sie den von Steinmarkierungen gekennzeichneten Weg verloren, daher mussten sie sich ihren eigenen Pfad durch die Felsen suchen. Entlang sumpfiger, von rotspitzigem Gras bewachsener Senken am Rande winziger Seen und vorbei an niedrigen Krummholzkiefern, deren grüne Nadeln sich an graues Gestein schmiegten. Der Untergrund war glatt, daher kamen sie nur äußerst langsam voran und rutschten häufig aus. Talias Knie begann zu stechen, woraufhin ihr Atharic seinen unbespannten Bogen gab, damit sie diesen als zusätzliche Stütze verwenden konnte. Um den Bogen mit ihren vor Kälte steifen Fingern überhaupt halten zu können, musste Talia erst einen Fäustling aus ihrer Ersatztunika und einem Lederband basteln, und selbst dann wollte die Wärme nicht in ihre Fingerspitzen zurückfließen.
Schließlich erreichten sie die andere Seite des Passes. Unter ihnen zerfaserten die Wolken und gaben den Blick frei in Richtung eines Rückens aus kleineren bewaldeten Kuppen, der die Aussicht in das Tal vor ihnen begrenzte. Vorsichtig begannen sie den Abstieg.
Es geschah kurz nachdem sie das letzte Stück verschneiten Fels hinter sich gebracht hatten: Talia trat auf einen losen Stein, der unter ihrem Gewicht nachgab und zur Seite kippte. Sie knickte um, spürte den Schmerz in ihrem Knöchel, streckte sogar noch den Arm aus, um sich abzufangen, aber es war bereits zu spät. Ihr Kopf schlug gegen einen Felsen, dann – Schwärze.
 
Die Ankunft der Händler aus Aquileia war den Kimbern zwei Tage vorher angekündigt worden, daher hielten Kinder bereits ab dem Morgengrauen ungeduldig Ausschau nach der Reisegesellschaft. Eine Gruppe reicher Händler war etwas ganz anderes als die Abgesandten heimischer Städte und Dörfer, die oftmals geschickt wurden, um mit den Kimbern zu verhandeln, vor allem, wenn sie Waren aus einer römischen Stadt wie Aquileia brachten. Es war ein Ereignis, das Gesprächsstoff für den ganzen Stamm versprach. Was würden die Fürsten und reichen Krieger kaufen? Welchen Schmuck würden Boiorix’ Töchter danach tragen, welche Stoffe? Erlesener Wein würde trockene Kehlen benetzen, nicht das halbsaure Zeug, das ihnen von Mediolanums Stadtherren und den Fürsten der Insubrer als Tribut geschickt worden war. Welche ungewohnten Speisen würden über die Zungen des Nordvolks gehen?
Die Händler näherten sich von Süden her dem Lager, wo sie bereits von einer bunten Traube aus Fußvolk – Alte, Krieger, Frauen, Kinder – empfangen wurden. Für diese Leute war es die einzige Möglichkeit, einen Blick auf die Fremden zu erhaschen und deren Waren, wie sie hofften, aber selbst darin wurden sie enttäuscht. Was auch immer die Aquileienser in ihren über die festgetrampelte Erde holpernden Wagen mit sich führten, blieb gut verpackt unter dicken Planen und verborgen vor den gierigen Augen jener, die sich sowieso nichts davon leisten konnten. Der Trupp wurde obendrein von fünfzig Kämpfern begleitet, eine lächerliche Anzahl im Vergleich zu den tausendfach stärkeren Kimbern, doch die Männer schien das nicht zu schrecken. Sie schienen keinen Zweifel daran zu haben, dass sie als Händler freundlich von den barbarischen Nordmännern empfangen werden würden.
»Ein buntes Gemisch«, hörte Nando einen Mann in seinem Rücken sagen. »Veneter, Römer, sogar ein Grieche ist unter ihnen.«
Nando, dessen Sicht auf die Ankömmlinge durch Boiorix’ breite Gestalt vor ihm verdeckt war, fragte sich, woran der Mann das festmachte, aber da die Aussage von ihrem Übersetzer stammte, musste es wohl stimmen. Es verwunderte auch nicht, denn die Veneter waren Verbündete der Römer, Aquileia eine Kolonie mit besten Verbindungen über das Meer sowie nach Norden zu den Norikern.
Der Übersetzer hatte sich unterdessen an Nando vorbeigeschoben, bis er schräg hinter dem König stand. Boiorix begrüßte die Händler förmlich und dankte ihnen für ihr Kommen. Speis und Trank wurden von Hand zu Hand gereicht, um das Gastrecht für die Ankömmlinge zu besiegeln. Der Platz vor dem großen Gebäude war frei gehalten, sogar gekehrt worden, damit die Händler hier ihre Waren aufbauen konnten. Einzig die Fürsten und Anführer, Günstlinge und deren Ehefrauen hielten sich am Rande des Platzes auf, um den Händlern bei ihren Vorbereitungen zuzusehen und schon aus der Ferne abzuwägen, welcher Händler die interessantesten Schätze anbot. Das gemeine Volk wurde von Boiorix’ Leibwache ferngehalten.
Einige Händler trugen Togen, die sie als römische Bürger auswiesen, dazu schwere Siegelringe an den Ringfingern der linken Hand. Ihre Kurzhaarfrisuren schienen den andere Haar- und Barttrachten gewohnten Kimbern simpel. Nando hatte gehört, dass Römer ständig badeten, und obwohl er im Gegensatz zu Boiorix niemals eine ihrer Badestätten aufgesucht hatte, wusste er doch, dass sich die Vornehmen dabei nicht des kühlen Wassers von Brunnen und Gewässern bedienten, sondern gewärmtes, ja, sogar heißes Wasser bevorzugten. Weich und keine Härten gewohnt, urteilte er verächtlich, bevor seine Aufmerksamkeit von den sich im Hintergrund haltenden Dienern der Besucher gefesselt wurde: Diese hielten nämlich mit kunstvollen Phaleren geschmückte Pferde an den Zügeln. Es handelte sich um wahrlich prachtvolle Tiere, die ebenfalls zum Verkauf standen und augenblicklich hinter einer Traube begeisterter kimbrischer Männer verschwanden.
Was die Händler darüber hinaus vor den Augen der Kimbern ausbreiteten, ließ so manchen Nordmann denken, dass sie vielleicht lieber Aquileia erobern sollten, anstatt sich so auf Rom zu konzentrieren. Bernstein in allen Facetten entlockte den Frauen Entzückungsrufe, eine Erinnerung an die Strände des Nordens, die sie hinter sich gelassen hatten, dazu Ketten, Ringe, Ohrringe aus Gold, Glas, Perlen, Spiegel, Edelsteine. Holzfässer und Amphoren voll mit Wein, feinwandige Keramik, Bronzegeschirr. Äpfel, Käse, Essig und teures Olivenöl. Betörende Düfte in kleinen Schälchen, in Honig eingelegte Früchte, Gewürze, darunter eine Wurzel, deren Geruch einem, sobald man sie anschnitt, die Tränen in die Augen trieb.
»Was wohl die Römer dazu gesagt haben, als diese Händler an ihnen vorbeizogen, um zu uns zu gelangen?«, überlegte der Krüppel laut. »Empfinden sie das nicht als Verrat durch ihre eigenen Leute?«
Nando verstand es ebenfalls nicht. »Vielleicht denken die Aquileienser einfach praktisch, weil es sowieso keinen Unterschied macht. Sollten wir Italien erobern, ist es für sie nur von Vorteil, wenn sie schon jetzt gute Beziehungen zu uns unterhalten.«
»Ich glaube, sie denken anders.«
»Und das wäre wie?«
»Wenn die römischen Legionen uns vernichten, wird unser aufgehäuftes Beutegut, alles, was wir haben, nach Rom fließen oder in die Taschen der Feldherren und Soldaten. Diese Händler wollen noch an uns verdienen, bevor es nichts mehr zu holen gibt.«
Abgelenkt von den unzähligen Waren, blitzenden Silbermünzen, dem aufgeregten Schnattern der feilschenden Frauen und der Überlegung, auf welches der in der Sonne funkelnden Schmuckstücke wohl Sumelis’ Wahl fallen würde, brummte Nando ohne besonderen Nachdruck: »Das, Krüppel, ist Verrat.«
Der Krüppel zuckte mit den Achseln. »Die Teutonen und Ambronen sind doch auch besiegt worden.«
»Sie hatten auch nicht Boiorix als Anführer. Sie waren schon immer schwächer als wir.« Nando sah sich um, ob ihnen auch niemand zuhörte. »Sprich nicht darüber, Krüppel! Boiorix hält die Nachricht von der Vernichtung der Teutonen noch immer geheim. Er will nicht, dass es die Runde macht.«
»Ein schlechter Plan. Wahrscheinlich wissen es sogar schon diese Händler. Sie werden darüber sprechen, und dann werden Gerüchte aufblühen.«
»Diese Händler werden mit niemandem reden, dafür wird Boiorix sorgen. Er wird nicht zulassen, dass sie uns ausspionieren.«
Sie schwiegen eine Zeitlang und betrachteten das Treiben vor dem Hauptgebäude. Boiorix hatte sich mit dem Anführer der Reisegesellschaft in den Schatten zurückgezogen und kostete den Inhalt verschiedener Amphoren. Anders als etliche der kimbrischen Edlen hatte er nicht seine kostbarsten Gewänder für den Anlass herausgeholt, sondern trug die Kleidung eines Kriegers, das große Schwert in seiner mit Drachenpaaren verzierten Scheide demonstrativ an der Seite. Der Aquileienser in seiner über eine Schulter geschlagenen Toga erschien neben ihm schmächtig und geckenhaft.
»Er macht sich selbst zum Symbol«, bemerkte der Krüppel, der jede Geste des Kimbernkönigs in sich aufsog.
»Boiorix ist so. Er muss sich zu nichts machen.«
»Ich wünschte …«
»Was?«
Der Krüppel zögerte. »Ich würde Sumelis gerne ein Seidentuch schenken«, sagte er dann, auf einen der Händler weisend, der einer Fürstengattin ein weich schimmerndes Stück Stoff in die Hand drückte. »Sie würde sich bestimmt freuen, aber ich fürchte, Rascil würde es ihr wegnehmen.«
Nando vermutete, dies war nicht das, was der Krüppel eigentlich hatte sagen wollen. Es ärgerte ihn, denn er hegte ähnliche Gedanken. Es war schön gewesen, Sumelis’ Entzücken zu beobachten, als er ihr den Kamm mit dem Pferdegriff geschenkt hatte. Schön, weil sie ihre Freude nicht verborgen hatte.
»Überhaupt, Rascil: Was macht sie da?«
Das überraschte Schnauben des Krüppels lenkte Nando ab. Er folgte dem Blick des kleinen Helvetiers. Auf der anderen Seite des Platzes stand die Priesterin bei einem Händler. Sie hielt sich ein Schälchen unter die Nase und schnupperte an der dunklen Masse darin. Rascil runzelte die Stirn, wenig später wechselte sie mit Hilfe von Boiorix’ Übersetzer ein paar Worte mit dem Händler. Dieser nickte nachdrücklich. Wild gestikulierend wies er von der Paste auf eine Weinamphore, dann zu seinem Kopf.
»Was ist das, was sie da kauft, Krüppel?«
»Bei Rascil würde ich auf Gift tippen.«
Das war auch Nandos erster Gedanke gewesen. Der Krüppel fügte hinzu: »Hässliche braune Kugeln? Ehrlich, ich habe keine Ahnung.«
»Bestimmt irgendeine heilige Angelegenheit.«
»Ja, natürlich. Eine dieser heiligen Angelegenheiten, die eine Handvoll Gold kosten«, kommentierte der Krüppel trocken, derweil glänzendes Metall den Besitzer wechselte. Eine Novizin eilte herbei, um Rascil mit dem Erstandenen zu helfen. »Schau dir an, wie zufrieden sie aussieht! Für mich riecht das nach Ärger.«
»Ich glaube, ich weiß, was es ist«, sagte Nando gedehnt. »Es ist tatsächlich nur eine Angelegenheit der Weisen Frauen. Nichts, was uns betrifft. Kein Gift.« Er war erleichtert.
»Was ist es dann?«
»Getrockneter Saft. Aus Mohnsamen gewonnen.«
»Aber was will sie damit? Das hatte doch schon dieser römische Arzt bei Boiorix versucht.«
Nando wandte sich zum Gehen. Hier gab es nichts weiter für ihn zu sehen oder zu kaufen. Nichts zu verschenken.
»Ich weiß es nicht, Krüppel.«
 
»Herr, ich halte das für keine gute Idee.«
Boiorix drehte sich zu Nando um. Es war nicht das erste Mal, dass Nando seinen Entschluss in Zweifel stellte, wenn sie unter sich waren. Zwar schätzte Boiorix Nandos Rat, doch sein Widerspruch in dieser Sache erstaunte ihn trotzdem.
»Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?«
»Ihr, sie … Sie wird es nicht mögen, Herr!« Innerlich krümmte sich Nando bei seiner Antwort zusammen. Auf Boiorix’ Stirn zuckte prompt ein Muskel, so als wolle er die Augenbrauen in die Höhe ziehen.
»Sie wird es nicht mögen«, wiederholte er ungläubig.
»Ja, Herr. Es wird sie … mitnehmen.«
»Es wird sie mitnehmen, neben mir – neben einem König! – zu liegen?«
Fieberhaft suchte Nando nach einer Erwiderung, die weder seinen König beleidigen noch Sumelis in Schwierigkeiten bringen würde. Aber sein Gehirn funktionierte heute nicht, wie er es gewohnt war. Die Vorstellung, wie Sumelis neben Boiorix im Bett lag, versunken in weichen Fellen und Decken, wie ihre Haut sich berührte, wie Sumelis vor der Berührung zurückschreckte und doch nicht wagen durfte, ihr zu entfliehen, schob sich als ein die Zunge beschwerendes Hindernis vor eine geschmeidigere Argumentation.
»Sie würde es bestimmt als Ehre empfinden, dessen bin ich mir sicher. Aber Herr, wir beide wissen, dass Ihr nicht alleine in diesem Bett liegen werdet. Es wird eine andere Frau dabei sein.«
»Oder zwei.«
»Oder zwei andere Frauen. Was soll Sumelis da?«
»Das, weshalb du sie zu mir gebracht hast: meine Seele an der Grenze zwischen Traum und Wachen abschirmen, den Fluch bekämpfen, wie sie es in der ersten Nacht getan hat und der vorgestrigen. Wer weiß, vielleicht wird sie es selbst vorschlagen? Schließlich sollte ihr magischer Schutz umso besser wirken, je enger die Verbindung zu mir ist, nicht wahr?«
Nando schwieg. Er erlaubte seinem Gesicht keine Reaktion, die grauen Augen blickten so gleichgültig wie eh und je. Boiorix schien zufrieden mit dem, was er in ihnen las, denn kurz darauf schüttelte er über sich selbst den Kopf. »Nein, das wird sie wohl kaum vorschlagen. Abgesehen davon gibt es schönere Frauen in dieser Halle. Einladendere, willigere.« Boiorix griff sich in den Schritt und rückte seine Hose zurecht. Sein Blick verlor hingegen nichts an Schärfe.
»Was meinst du, Nando?«, fragte er. »Könnte ich mir Sumelis’ Macht zu eigen machen? Sie meinem Willen beugen? Für eine Frau hat sie einen starken Willen, obwohl sie das gut zu verbergen weiß, ganz anders als Rascil. Wenn ich sie dazu bringe, mir zu gehorchen« – die hellen Augen verengten sich – »wenn ich sie bezwinge, wird ihre Gabe mir gehören, oder nicht?«
Es war genau so, wie Nando befürchtet hatte: Sumelis’ Gabe hatte Boiorix’ Appetit geweckt. Es ging ihm nicht allein um seine Seele oder um seine Abneigung, dass etwas – sei es ein Fluch oder eine keltische Zauberin – Einfluss auf ihn ausübte. Es war vor allem das lüsterne Verlangen nach Größe, nach Herrschaft, der absolute Machtanspruch, der aus einem gewöhnlichen Kriegsführer einen König gemacht hatte und eine Rücksichtslosigkeit forderte, die Nando oft bewundert hatte.
Er wird sie zur Sklavin machen.
»Wenn Ihr Sumelis Gewalt antut, wird das ihre Seele verletzen«, hörte Nando sich unverblümt sagen. »Sie wird Euch dann womöglich nicht mehr helfen können. Man braucht einen gesunden Heiler, um Menschen zu heilen, keinen verstörten.«
»Ein guter Hinweis, Nando. Ich werde darüber nachdenken.« Boiorix strich sich mit den Fingerspitzen über den Bart. »Verdammte Weibsbilder und ihre Empfindlichkeiten!«
»Die vorletzte Nacht hat Sumelis stärker ausgelaugt als die erste«, fuhr Nando vorsichtig fort. »Sie hat noch immer Kopfschmerzen und träumt von dem Netz, das sich in Eure Seele schneidet. Sie sagt, sie öffnet sich Euch ein Stück weit, wenn sie Euch hilft, und damit öffnet sie sich auch dem Fluch. Es zehrt an ihr.«
»Damit zurechtzukommen ist ihr Problem. Vielleicht ist das ein Ansporn, sich ein bisschen mehr mit dem Ursprung des Ganzen auseinanderzusetzen. Immerhin soll sie den Fluch gänzlich von mir nehmen und das besser früher als später!«
»Wenn sie das könnte, würde sie es tun. Das wisst Ihr.«
Boiorix brummte etwas, was widerwillige Zustimmung sein mochte. »Dann muss sie sich eben zusammenreißen und mich zumindest vor meinen Träumen bewahren! Seit wann diskutieren wir eigentlich die Kopfschmerzen eines Weibs?«
Sie standen in der Eingangstür zur Halle am Rande des Lichts, das vom Herdfeuer nach draußen fiel. Noch hatten Boiorix’ Günstlinge ihren König nicht bemerkt, sonst hätte Nando niemals einen ruhigen Moment gefunden, um mit ihm zu sprechen. Jetzt näherte sich jedoch eine Gruppe kichernder Mädchen von den Abtritten her der Halle. Boiorix drehte ihnen den Rücken zu. Die Bewegung ließ das Ende seiner an Ketten hängenden Schwertscheide schwingen. Nando spürte die Berührung wie eine Drohung an seinem Unterschenkel.
»Bring mir Sumelis, Nando! Sie soll in meiner Kammer schlafen – auf dem Fußboden, vor der Lagerstatt, wo auch immer! Falls sie etwas sieht, was ihr nicht gefällt, kann sie die Augen schließen. Hauptsache, sie ist zur Stelle, wenn der Fluch mich fortzuzerren droht!«
Unter geräuschvollem Gekichere huschten die Mädchen an ihnen vorbei ins Gebäudeinnere, einen schweren erdigen Geruch nach sich ziehend. Nando konnte nicht umhin, sich zu fragen, was sie wohl zwischen ihre Schenkel geschmiert hatten und ob sie einen Elchbullen anlocken wollten. Eines der Mädchen drehte sich um und lächelte ihn keck mit ockergefärbten Lippen und Ruß auf den Lidern an. Jetzt erkannte er sie: Es war eine von Boiorix’ Töchtern. Mit zusammengekniffenen Augen sah ihr Vater ihr und ihren Freundinnen nach. Diesmal jedoch wollte Nando gar nicht wissen, was für ein Plan Boiorix nun wieder durch den Kopf ging. Erleichtert, da er das Schlimmste für Sumelis abgewehrt wähnte, verbeugte er sich vor seinem König, dann verschwand er in der Nacht. Er kam nicht einmal auf die Idee, einen Dienstboten nach Sumelis zu schicken, anstatt selbst zu gehen.
Er fand Sumelis vor ihrem Zelt sitzend, in eine leise Unterhaltung mit dem Krüppel vertieft. Einen Moment lang blieb er stehen, um sie aus dem Verborgenen heraus zu beobachten: die junge Frau im Schneidersitz, eine karge Platte mit Fladen, Möhren, Butter und Käse auf den Beinen und mit aufmerksam zur Seite geneigtem Kopf, daneben der zwergenhafte Mann mit seinem verkrüppelten Arm und dem grotesk großen Schädel. Nando hörte ihn über einen Scherz Sumelis’ lachen – sie sprachen über ihre Kindheit in einem helvetischen Tal –, und er verweilte noch einen Moment länger im Verborgenen, um der Geschichte, wie sie das erste Mal eine befestigte Stadt betreten hatte, zu lauschen. Als er schließlich hinter dem Zelt hervor- und in ihr Blickfeld trat, blitzte augenblicklich Sumelis’ strahlendstes Lächeln auf.
»Nando! Ich dachte schon, ich hätte dich bemerkt!«
Nando nickte dem Krüppel zu, der den Gruß genauso kühl erwiderte. Umständlich erhob sich der kleine Mann, Sumelis’ Protest mit einer Handbewegung beiseitewischend. »Ich hätte schon längst gehen sollen, Herrin. Ich danke Euch, dass Ihr die Erinnerungen an meine Heimat mit mir geteilt habt.«
»Es war mir eine Freude.«
»Nein, mein war die Freude, mein Volk einmal mit Augen zu betrachten, die nicht von Bitterkeit verzerrt sind.«
»Es sind Eure Augen. Ihr entscheidet darüber, wie sie sehen.«
»Unglücklicherweise sind meine Augen mit meinen Beinen und Armen verbunden.« Der Krüppel hob eine Hand, bevor sie ihm abermals widersprechen konnte. »Ich werde Euch übermorgen wieder besuchen, wenn ich darf.« Er legte kurz die Spitze seiner Finger an die Stirn – irgendein helvetischer Ehrengruß, wie Nando sich vage erinnerte –, dann verschwand er.
Sumelis wandte sich wieder Nando zu. Ihr warmes Lächeln lud ihn ein, sich neben sie zu setzen und ihr Mahl zu teilen.
»Boiorix schickt mich«, lehnte Nando kopfschüttelnd ab. »Er möchte, dass du zu ihm kommst.«
»Schon wieder? Es ist noch keine drei Nächte her seit dem letzten Mal. Ich hatte gedacht, es würde länger halten.«
»Es ist ihm wichtig.«
Sumelis’ Schultern sanken ein Stück herab. Sie seufzte, dann machte sie Anstalten, die Platte mit ihrem Abendessen zur Seite zu legen.
»Iss ruhig fertig! Ich denke nicht, dass wir uns beeilen müssen.«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
Sumelis riss ein Stück Brot ab. Nando bemerkte, dass sie langsam kaute und sich zwingen musste, es hinunterzuschlucken. Ein Anzeichen, dass es ihr noch immer nicht gutging.
»Der König wird doch unmöglich schon schlafen?«
»Nein, er will … Er will vorbeugen.« Nando gab seiner Stimme einen bestimmten Klang. Er hatte sich nicht gesetzt, sondern sah von oben auf sie herab, auf ihr dunkles Haar, in dem zwei Blüten steckten. »Er will, dass du bei ihm bist, wenn er einschläft. Ab jetzt jede Nacht. Neben ihm. Auf seinem Lager.«
Sumelis starrte ihn an, im Kauen erstarrt. Sie schluckte krampfhaft, dann stellte sie mit einer sorgfältigen Bewegung die Platte beiseite und stand auf. »Wenn das so ist, sollten wir ihn nicht warten lassen«, brachte sie heraus.
»Ich habe versucht, es ihm auszureden.«
»Ich glaube dir.«
Nandos Hand schnellte vor und fasste ihren Unterarm. Es war die erste bewusste Berührung, seit sie den Kimbernzug erreicht hatten, und einen Herzschlag lang starrten sie beide, ohne sich zu rühren, auf seine Finger auf ihrer Haut.
»Hör zu, Sumelis!«, drängte Nando. »Ich weiß, was du mit dem Helvetier gemacht hast, als wir vom Pass herunterkamen. Wie du ihm seine Männlichkeit genommen hast. Mach so etwas nicht mit Boiorix, sonst wirst du sterben! Ich, ich glaube nicht, dass er sich dir aufzwingen wird. Ich habe ihm gesagt … Egal! Tu einfach nichts, was ihn provozieren könnte!«
Mit Entsetzen stellte Nando fest, dass er nahe daran war, zum Verräter zu werden. Er konnte Sumelis nicht von Boiorix’ Überlegungen, sie zu brechen, sie sich untertan und sich ihre Gabe zu Willen zu machen, erzählen, ohne seinen König zu hintergehen. Im selben Augenblick spürte er eine Berührung auf seinen Fingern, die ihren Arm hielten. Federleicht nur, dann zog sie ihre Hand schon wieder zurück.
»Mach dir keine Sorgen, Nando! Ich bin nicht dumm. Ich denke, ich weiß, was für ein Mensch der Mann ist, den du Herr nennst.«
Nando wusste, was Kritik war. Sie war nur noch nie so sanft ausgesprochen worden.
»Lass uns gehen!«, befahl er brüsk. »Der König wartet.«
Nando führte Sumelis den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Sobald sie den Kern des Lagers erreichten und in den Schein mehrerer Kochfeuer traten, zeigte ihm ein Seitenblick, wie erschöpft und mitgenommen sie tatsächlich war. Schatten umgaben ihre Augen. Unter der zarten Bräune, die die Sonne auf ihre Haut gebrannt hatte, war ihr Gesicht bleich, die Züge angespannt. Ab und zu massierte sie mit Daumen und Zeigefinger die Stelle am inneren Ende ihrer Brauen mit kleinen kreisförmigen Bewegungen. Bei den Unterkünften der Priesterinnen blieb Sumelis stehen und bat eine der weißgewandeten Frauen um Johanniskraut. Die Priesterin musterte sie abschätzend von oben bis unten. Sie schien zu überlegen, ob sie nicht einfach so tun sollte, als hätte sie Sumelis’ auf Helvetisch vorgetragene Bitte nicht verstanden, dann zuckte sie mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob wir Johanniskraut dahaben, aber ich werde unserer Hohepriesterin von deinem Anliegen berichten.«
Sumelis’ Brauen zogen sich noch ein wenig mehr zusammen, aber es waren vor allem ihre plötzlich schärfer unter der Haut gezeichneten Wangenknochen, die ihren Ärger verrieten.
»Ich wäre Euch sehr verbunden, Weise Frau«, sagte sie laut und deutlich in der Sprache, die Atharic sie gelehrt hatte und die dem Kimbrischen ähnlich genug war, damit die Frau, wenn schon nicht jedes Wort, so doch den Sinn verstand. »Es wäre mir unangenehm, den König mit solchen Kleinigkeiten behelligen zu müssen.«
Sumelis achtete nicht auf das abrupte Rucken von Nandos Kopf, sein Stirnrunzeln und wie er einen Moment später das, was er zu hören gemeint hatte, mit einem Achselzucken verwarf. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Priesterin gerichtet, die ihr nach wie vor den Rücken zugewandt hatte. Sumelis wartete noch ein paar Atemzüge länger auf eine Reaktion, doch vergebens. Kurz darauf setzten sie und Nando ihren Weg fort.
Auf dem Weg zu Boiorix’ Halle fiel Sumelis auf, dass Nando sich diesmal ihrem Schritt angepasst hatte. Obwohl ihre Beine gleich lang waren, hatte sie sonst fast immer rennen müssen, um mit ihm Schritt zu halten und gleichzeitig den unzähligen kleinen Hindernissen des Lagers – Herdstellen, Zelten, Wägen, Kindern, Hunden, Handkarren, Kot und Abfallgruben – auszuweichen. Diesmal jedoch war etwas Zögerliches in seinem Gang. Sobald ihnen ein Trupp Berittener entgegenkam und sie sich, um nicht unter die Hufe zu geraten, eng an einen grob gezimmerten Schweinepferch pressen mussten, nutzte Sumelis daher die Gelegenheit, Nando kurz zu berühren.
Sie war einer spontanen Eingebung gefolgt, deshalb wusste sie nicht, was sie erwartet hatte. Die Schatten, die Nandos Seele mit Düsternis sprenkelten, kreisten wie Sturmwolken über dem erstarrten Ozean darunter, dessen Oberfläche gleichwohl glatt und kalt war wie zuvor. Enttäuscht zog Sumelis ihre Hand zurück. Vielleicht hatte der Krüppel ja doch recht, und sie war die größte Närrin, über die die Götter je gelacht hatten.
Eine Kleinigkeit war anders als die ersten beiden Male, da man sie in Boiorix’ Schlafkammer geführt hatte, um dessen Alpträume zu bannen. Diesmal betraten sie das Gebäude nicht durch den Haupteingang zur Halle hin, sondern durch eine lediglich von schwerem Leder verschlossene schmale Öffnung am hintersten Ende, wo die Bediensteten und Sklaven schliefen. Sumelis war froh darüber, denn sie hasste es, sich von Boiorix’ Günstlingen angaffen zu lassen, die offene Frage in den Gesichtern, wieso sie nicht wie alle anderen Huren in der großen Halle des Haupthauses schlief und was Boiorix überhaupt an ihr fand, schließlich war sie bei weitem nicht die schönste Frau im Zug. Rascil, der Krüppel und Boiorix waren einhellig der Meinung gewesen, dass einzig die Priesterinnen von Sumelis’ wahrer Aufgabe wissen durften. Niemand sonst sollte ahnen, wie verheerend die Alpträume waren, die ihren König heimsuchten und seine Kraft schwächten.
»Diese Halle ist ein widerwärtiger Ort!«, flüsterte Sumelis Nando zu, das Gesicht angeekelt verzogen. Das Stroh von Bettlagern verfing sich in ihren Sandalen, pikte in die Haut ihrer Füße. Wie immer roch es nach menschlichen Ausdünstungen, Wein und mannigfaltigen Speisen. Ein Sklave trug in Metsauce eingelegten Schweinebauch vorbei, in der anderen Hand balancierte er eine Platte mit Rinderlebern, von der roter Saft unbeachtet auf den Boden tropfte. Am Hallenende sang eine klare Männerstimme ein Lied über Schlachtenglück und reiche Beute, ging jedoch im lauten Gerede und Grölen der anderen fast unter. Krachend fiel eine Liege um.
Zu Nandos Überraschung erwartete Rascil sie vor der Tür zu Boiorix’ Kammer. »Ihr habt lange gebraucht!«, schnappte die Priesterin anstelle einer Begrüßung. »Ich habe die beiden Mädchen schon vor einer Ewigkeit zu ihm geschickt.«
»Welche Mädchen?«
Rascil antwortete nicht. Sie gab der Wache einen Wink, die Besucher passieren zu lassen, doch bevor sie eintreten konnten, legte die Priesterin eine Hand auf Sumelis’ Schulter.
»Sieh hin, kleine Zauberin!«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Schau dir an, wie Boiorix’ Seele in voller Kraft und Blüte strahlt, wenn er Gewalt über alles hat, was ihn umgibt!«
Verwirrt schüttelte Sumelis den Kopf. Sie wollte fragen, was das bedeuten sollte, da schlugen auch schon die Geräusche und Düfte der Kammer über sie herein: Boiorix’ triumphierendes Stöhnen, die kleinen Laute der beiden Frauen, die sich um seinen gewaltigen Körper wanden, der Geruch nach Schweiß und Beischlaf. Sumelis’ erschrockener Blick zuckte fort, zu Boden, aber Rascils Ellbogenstoß jagte ihren Kopf wieder in die Höhe. Taumelnd prallte sie gegen Nando, der hastig zurückwich und mit den Schatten der Kammer verschmolz.
»Das, was du jetzt in Boiorix’ Seele siehst, wirst du ihm später zurückgeben!« Rascils Zischen war zu leise, um zu den drei verschlungenen Körpern auf der Lagerstatt zu dringen. »Diese Gefühle, diese Gewissheit, das Feuer seines wahren Selbst! Nimm dieses Bild seiner Seele und merke es dir gut! Daran wirst du ihn später erinnern! Das wird ihn stark machen, ihm das nötige Rüstzeug verleihen, um seinen Gegnern in der Anderen Welt entgegenzutreten. Du sagtest, du wüsstest nicht, wie seine Seele früher aussah, vor dem Fluch? Also schau sie dir jetzt an, Mädchen!«
Sumelis gelang es nicht, Rascils Worten zu folgen. Keine drei Schritte vor ihr drehte Boiorix eines der beiden Mädchen auf den Bauch. Er riss ihr Gesäß zu sich empor, dann drang er mit einem zufriedenen Grunzen von hinten in sie ein. Sumelis hatte Pferde dabei beobachtet, sie hatte auch gewusst, was ihre Eltern unter ihren Decken taten, wenn sie eigentlich schlafen sollten, aber noch niemals hatte sie aus solcher Nähe beobachtet, wie ein Mann eine Frau nahm.
»Sieh dir seine Seele an!«
Und dann verstand Sumelis, worum es Rascil und Boiorix hier ging: Dies erfüllte nicht den Zweck – sie zögerte –, Liebe zu machen. Es war ein Kampf, selbst wenn es Huren sein mochten, die sich freiwillig hingaben. Genauso gut hätten sie ihr Boiorix im Gefecht vorführen können, im Siegesrausch, trunken vor Triumph, ein Fest der eigenen Stärke und Gewalt über sich selbst und alle anderen.
Nando musste das Halblicht in der Kammer nicht mit den Augen durchdringen, um zu erahnen, wie Sumelis die Röte ins Gesicht schoss. Rascils Krallen legten sich in ihren Nacken, um sicherzustellen, dass sie dem Schauspiel auch tatsächlich folgte. Nando konnte nicht wissen, was Sumelis wahrnahm, ob der Plan des Königs aufging, dennoch zweifelte er keinen Augenblick daran. Er kannte seinen König. Boiorix war ein Stier: Einmal entfesselt, gab es keine Furcht, keine Zweifel, lediglich einen unbändigen Willen, der alle Hindernisse beiseitefegte – und alle Netze, die ihn zu binden trachteten, zerriss.
Nando beobachtete, wie Boiorix nach dem zweiten Mädchen griff, es an sich zog, wie er es bestieg. Er sah Boiorix’ von Lust verhangenen Blick dem von Sumelis begegnen, und Nando wünschte sich nur noch, Sumelis wäre weit fort und er hätte sie niemals zu seinem König gebracht. Dann war es vorbei, die beiden Mädchen glitten von der Lagerstatt, um unter glucksenden Verbeugungen nach draußen zu eilen. Boiorix stützte sich auf die Ellbogen, die abschlaffende Erektion ein nasses Stück Fleisch auf seinen Schenkeln.
»Ich werde jetzt schlafen«, verkündete er. Ein träges Strecken spannte seine Muskeln, die Lider senkten sich halb über die glänzenden Augen mit ihren geweiteten Pupillen. »Und sowie ich schlafe, werde ich träumen, Sumelis. O ja, ich kann spüren, wie der Fluch auf mich lauert. Aber wenn er diesmal kommt, um mich zu quälen, will ich, dass du mir das zurückgibst, was er mir nimmt und was du gerade erlebt hast: meine Stärke, meinen Glauben an mich, meine Manneskraft. Meine Herrlichkeit. Dann werden wir sehen, ob ich dieses verfluchte Netz nicht zu zerreißen vermag!«
Es wäre ein Moment gewesen, in dem Nando den Mut seines Königs hätte bewundern können, die furchtlose Entschlossenheit, sich dem Fluch zu stellen und ihn zu bekämpfen. Jetzt hoffte er nur, dass Sumelis ein Grund einfiel, um diese Kammer zu verlassen, eine Ausrede, weshalb Boiorix’ Plan zum Scheitern verurteilt war und es keinen Sinn ergab, diesen Wahnwitz fortzusetzen.
Sumelis allerdings widersprach nicht. Sie senkte lediglich den Kopf, kurz darauf nickte sie zögernd.
»Es sei, wie Ihr es wünscht.« Die Worte waren kaum zu verstehen. Sumelis räusperte sich und versuchte es erneut: »Ich werde tun, was ich kann, um Euch die Rüstung für Euren Kampf zu geben, König der Kimbern.«
»Du hast gesehen, welche Kraft in mir liegt? Wie meine Seele in Wahrheit beschaffen ist? Wie sie zu brennen vermag?«
»Ja, Herr. Ich habe Eure Seele brennen sehen.«
Rascil trat vor, einen dampfenden Becher in der Hand. »Trinkt das, mein König! Dieser Trank wird es Euch leichter machen einzuschlafen.« Einen Moment lang schien es, als wolle sie noch etwas zu Sumelis sagen, aber eine Handbewegung, die Nando nicht ganz erkennen konnte, war die einzige Drohung, die sie benötigte. Sumelis’ Finger ballten sich zu Fäusten. Doch sie knickte nicht ein, und auf einmal spürte Nando etwas, was er noch nie für eine Frau empfunden hatte: Stolz.
Sumelis würde es schaffen. Sie und Boiorix. Beide – zusammen.
Was auch immer in dem Becher gewesen war, den Rascil Boiorix zu trinken gegeben hatte, schien zu wirken. Der König glitt rasch in tiefen Schlaf, trotz der Geräusche, die durch die dünnen Wände in die Kammer drangen, der drei Menschen, die jede Bewegung aus scharfen Augen verfolgten, und ungeachtet des Kampfes, den zu suchen er trachtete in einer Welt, deren Regeln er nicht bestimmen konnte. Bald schon erfüllte sein tiefes Atmen den Raum.
Sumelis löste sich aus ihrer Erstarrung, trat an die Lagerstatt und kniete sich vor sie. Während ihre Stirn auf das Bärenfell sank, griff ihre Rechte nach Boiorix’ Handgelenk, die Fingerspitzen locker auf der von blauen Adern durchzogenen Unterseite. Es war eine Pose voller Demut und stiller Akzeptanz, die Rascil ein untypisches Kichern entlockte, Nando dagegen nur noch mehr Schweiß auf die Handflächen trieb. All seine Instinkte schrien ihm zu, dass Gefahr drohte und dass Sumelis es wusste. Dass sie damit rechnete zu fallen, bewusstlos zu werden und …
Und was?
Nein, Nando hatte keine Ahnung, was passieren konnte. Er war völlig hilflos. Wie sehr wünschte er sich sein Schwert und einen Gegner, den er wahrnehmen konnte. Den er selbst bekämpfen konnte! Er sollte es sein, der sein Leben für seinen König aufs Spiel setzte – nicht Sumelis! Das Schlimmste dabei war, dass er nicht einmal wissen würde, was überhaupt geschah.
»Ich warte draußen. Ich bin in Hörweite, falls etwas passiert.«
Rascil zuckte nur mit den Achseln.
Draußen vor der Kammer begann Nando, wie ein gefangener Wolf auf und ab zu rennen. Ein paar Schritte in die eine Richtung, so nahe an der Wand, dass seine Schultern an ihr entlangschabten, zurück, umdrehen, wieder ein paar Schritte. Er achtete weder auf die Feiernden noch auf die Sklaven, die an ihm vorbeieilten, stirnrunzelnd sein seltsames Verhalten zur Kenntnis nahmen. Er schickte die Wache vor Boiorix’ Kammer weg, dann einen Diener nach einem Becher Wein, den er unangerührt stehenließ. Von Zeit zu Zeit drang leises Stöhnen aus der Kammer, ein Zeichen, dass die Alpträume Boiorix wieder gefangen hielten, doch es klang nicht anders als sonst. Nando stellte sich vor, wie Sumelis der Seele seines Königs zuflüsterte, stark zu sein, wie sie ein Bild für ihn erschuf von der Kraft eines Mannes, eines Kriegers – das war nicht Sumelis’ Welt, protestierte eine Stimme in seinem Inneren, was wusste sie denn schon davon? – und als Schatten mit ihm in den Kampf gegen fluchgeborene Dämonen zog.
Nando fuhr sich heftig durch die Haare, als könne das die Bilder vertreiben, ehe er sein ruheloses Auf- und Abwandern wieder aufnahm. Das Stöhnen war verstummt. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Vor der Halle begann ein Hund zu heulen.
Dann hörte er Sumelis’ Schrei.
»Was ist geschehen?« Nando stand neben Boiorix im selben Moment, wie Rascil Sumelis beiseitestieß. Die Verbindung zwischen Sumelis’ Fingern und Boiorix’ Handgelenk löste sich, zurück blieben ein paar bleiche Abdrücke auf der gebräunten Haut. Rascil schüttelte den König, drängend seinen Namen rufend. Sumelis war in die Zimmerecke geschleudert worden, wo sie sich zusammengekrümmt an den Wänden festhielt. Ihre Glieder zitterten so stark, dass die Nägel über den hellen Verputz schabten.
»Er verliert«, hauchte sie. »Der Fluch ist zu stark, er kann ihn nicht besiegen. Ich habe versucht, ihn … Ich habe seine Seele gestärkt!«
»Du hast versucht, ihn zu töten!« Unter Rascils Händen zuckte Boiorix’ Oberkörper in die Höhe, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Rücken versetzt. Seine Lider zitterten, die Augäpfel darunter schimmerten blutunterlaufen.
»Nein! Es war sein Wille! Er wollte kämpfen, aber –«
»Aber du wusstest, dass er verlieren würde? Du hast ihn in seinen Tod geführt! Verdammte keltische Hexe! Es war eine von deinem Schlag, die den Fluch beschworen hat, und jetzt meinst du, ihr Werk vollenden zu können. Aber ich habe gemerkt, was du tust! Ich habe gesehen, wie du ihn immer weiter gedrängt hast. Wie er aufwachen wollte und du es nicht zuließest!«
Nando drängte sich zwischen Rascil und seinen König. Boiorix’ Körper war erneut in sich zusammengesackt. Er bewegte sich nicht. Als Nando eine Hand auf die glatte, vom Schweiß glitschige Haut legte, spürte er keinen Herzschlag.
»Du Miststück! Dafür wirst du büßen!«
Nandos Faust fuhr hoch, den Schlag, den Rascil Sumelis versetzen wollte, zur Seite wischend, bevor sie noch in derselben Bewegung nach unten schoss, um kurz und hart auf Boiorix’ linken Brustkorb zu hämmern. Einmal. Zweimal. Dreimal.
Taumelnd kam Sumelis auf die Füße. »Noch einmal!«, krächzte sie. »Er ist noch bei uns!«
Nando schlug abermals zu. Gleichzeitig legte Rascil eine Hand auf Boiorix’ Stirn und stieß einen Schwall magischer Beschwörungen hervor. Draußen verstummte der Hund.
Kurz darauf schnappte der König nach Luft.
7. Kapitel
Talia und Atharic nächtigten zwischen schlanken Buchen und majestätischen Weißtannen am Rande des Gräberfelds. Man hatte ihnen gesagt, es sei ein uralter heiliger Platz, an dem die Lepontier schon seit Ewigkeiten ihre Toten bestatteten. Es war Zufall gewesen, dass sie gegen Abend auf die Trauergemeinde gestoßen waren, die gerade ein neues Grab ausgehoben und einen ihrer Dorfälteren darin bestattet hatte. Der Tote hatte aufgebahrt auf einem Wagen gelegen, in ein Totenhemd aus grobem Leinen gekleidet, während junge Männer die rechteckige Grabkammer mit Trockenmauern verkleideten. Leichter Verwesungsgestank hatte die Luft durchzogen, bis die Leiche in das Grab gelegt wurde, den Kopf mit dem bronzenen Helm nach Nordosten ausgerichtet. Eisen blitzte im ausklingenden Tageslicht, da die Hinterbliebenen der Leiche Schild, Schwert und Lanze beilegten und schließlich an Kopf- und Fußende mit Essensgaben gefüllte bauchige Flaschen und Schalen aufstellten. Die Grabkammer wurde mit großen Steinplatten aus Gneiss bedeckt, danach schaufelten junge Männer unter den Klagerufen der Frauen aufgeworfene Erde zurück in die Grube und errichteten mit weiteren Steinen eine Markierung um das frische Grab herum. Unterdessen hatten Kinder die beiden Reiter bemerkt, die im respektvollen Abstand am Wegrand standen und darauf warteten, dass die Trauernden diesen freigaben. Ein wenig geschäftige Aufregung entstand, bis jemand gefunden wurde, der sich mit Talia und Atharic verständigen konnte. Der Dorfälteste, der letztlich die Unterhaltung bestritt, war ein fülliger Mann mit einem gemütlichen Gesicht und einer fast weibisch anmutenden Schmuckausstattung mit silbernen Spiralfingerringen, Bernstein- und Glasperlenschnüren und ebenfalls mit Bernsteinperlen versehenen Ohrgehängen. Bereitwillig gab er über den Weg vor ihnen Auskunft, desgleichen, was er über die Kimbern wusste. Zwar waren die Nordmänner nicht von der Ebene aus in die Täler vorgedrungen, trotzdem schien der Mann gut informiert.
»Wichtige Handelsstraßen hier entlanglaufen«, plauderte er, lässig auf den Stiel seiner martialisch aussehenden Streitaxt gelehnt, die so gar nicht zu seinem sonstigen Äußeren passen wollte. »Sonst viel Verkehr, aber mit Kimbern in Poebene und Suaneten in Kriegslust Handel so schlecht wie seit Jahren nicht.« Es schien ihn nicht weiter zu bekümmern, denn er grinste und klopfte dabei auf sein Hemd, das sich über dem gewölbten Bauch spannte. »Römisches Heer unter großem Konsul überquert Padus. Kimbern schon bald in Schwierigkeiten. Wir hoffen, sie verlieren. Mit Römern in Padus-Ebene besserer Handel. Kimbern nicht gut!«
»Ihr meint, es wird schon bald zu einer Schlacht zwischen Römern und Kimbern kommen?«
»O ja! Und dann Ihr besser nicht dort!« Der Mann lachte vergnügt. Seinen Hintern kratzend, fügte er hinzu: »Kimbern keine Verstärkung bekommen, Ihr wisst? Sie gewartet, dann gehört, dass Teutonen geschlagen. König wütend. Er beschlossen, seinen Leuten nichts zu sagen. Wenig aufmunternd, sonst, ja? Sie so tun, sie sich schon bald treffen würden. Wandernder Arzt mir berichtet! Er nicht gut auf Kimbern gesprechen gewesen!« Der Dorfälteste kicherte haltlos. Seine gute Laune war ansteckend, und die beiden Reiter konnten nicht umhin, in sein Lachen einzustimmen und einen Moment lang zu vergessen, was noch vor ihnen lag. Atharic erkundigte sich nach dem weiteren Wegverlauf, dem Zustand der Straßen und ob sie auf Schwierigkeiten stoßen würden.
»Nein, keine Schwierigkeiten, es sei denn, Ihr sie sucht! Ihr sagen, Ihr Helvetier …«
»Vindeliker.«
»Egal – Helvetier: großes Willkommen! Vindeliker auch! Lepontier euch mögen, Handel und so weiter. Ihr kennt wichtige Leute?«
»Das kann man so sagen.« Atharic streckte dem Mann eine kleine Silbermünze entgegen. Es war eine, die in Alte-Stadt geprägt worden war, mit einem igelähnlichen Menschenkopf mit hochstehendem Haar auf der Vorder- und einem Pferdchen auf der Rückseite.
»Habt Ihr etwas zu essen für uns?«
Der Mann grinste noch breiter. Er lud sie ein, mit ihnen in sein Dorf zu kommen, wo sie eine Totenfeier abhalten würden, allerdings lag die Siedlung ein Stück entfernt, sie würden sie erst bei Einbruch der Nacht erreichen, daher lehnten Talia und Atharic dankend ab. Für ihre Kinder hatten die Lepontier jedoch gebackene Getreidekuchen aus Emmer, Honig und Beeren dabei, von denen sie Talia und Atharic bereitwillig welche abgaben.
»Glaubst du, wir können diesen Lepontiern trauen?«, fragte Atharic mit einem leichten Stirnrunzeln, während sie zusahen, wie die Trauergemeinde ihre Kinder und Sachen zusammenpackte, den von einem mit Blumen geschmückten und von einem Ochsen gezogenen Wagen wendete und schließlich in der Dämmerung verschwand. Ein Eichhörnchen huschte herbei, warf einen argwöhnischen Blick auf die zwei Reiter, um dann neugierig an der aufgeworfenen Erde des frischen Grabs zu schnuppern.
»Ich glaube schon. Es scheint ein gastfreundliches Volk zu sein. Zumindest sollten wir sicher sein, solange wir hier übernachten, am Rande des Gräberfelds. Hast du gesehen, wie die Kinder aus Steinen eine Vogelfigur auf dem frischen Grab gelegt haben? Das war bestimmt ein Seelenvogel. Dieser Ort ist ihnen heilig, und sie würden niemals Blut in einer Nacht vergießen, in der einer der Ihren seinen Weg in die Andere Welt finden soll. Außerdem hieß es, wir wären hinter dem Pass und dem Beginn des lepontischen Gebiets in Sicherheit.«
»Wahrscheinlich hast du recht. Ich hatte nur den Eindruck, dieser Dorfälteste war schlauer, als ihm guttut. Und gieriger.« Atharic zeigte auf Talias Unterleib. »Das Gold ist immer noch gut versteckt?«
Talia legte den Kopf zur Seite und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Eingenäht, wo jeder, der dort seine Hände hinschiebt, von dir getötet werden sollte, mein Schatz.«
Also hatten sie ihre Pferde an den Rand des Gräberfelds geführt und ein Stück entfernt ihr Nachtlager aufgeschlagen. Talia überließ Atharic die meiste Arbeit, denn ihr Knöchel schmerzte bei Belastung noch immer. Ihr war nach wie vor nicht klar, wie Atharic es geschafft hatte, sie nach ihrem Sturz vom Pass herabzuschaffen. Sie war bewusstlos gewesen und schließlich in einer kleinen Hütte aufgewacht, in der ein Topf mit Brennnesselsuppe vor sich hinkochte. Atharic hatte neben ihr gelegen – tief schlafend, dabei noch in all seinen Kleidern, sogar den Stiefeln, als wäre er zu erschöpft gewesen, um noch einen Finger zu rühren. Eine schwangere junge Frau hatte Talia herzlich angelächelt, den Verband um ihre Stirn untersucht, wo Talia eine frische Platzwunde spürte, und ihr dann eine Schale mit Suppe und Dinkelbrot gereicht. Nach all den Strapazen der letzten Tage, der ständigen Anspannung und Furcht, im Schlaf ermordet zu werden, hatte so viel Freundlichkeit und Gastfreundschaft Talia die Tränen in die Augen getrieben.
Mittlerweile, ihrem Ziel näher, als sie noch vor wenigen Nächten zu hoffen gewagt hatte, hatte Zuversicht die Dankbarkeit ersetzt. Sie waren bestimmt nicht so weit gekommen, um Sumelis am Ende dieser verfluchten Berge nicht zu finden!
»Da hinten ist ein Unterstand.« Atharic kehrte von den Pferden zurück, die er tiefer unter die Bäume geführt und ihnen dort die Vorderbeine zusammengebunden hatte. Er wollte nicht riskieren, dass sie im Gras des Gräberfelds weideten und die Begräbnisstätten entweihten. »Holz ist darunter zum Trocknen aufgeschichtet, wahrscheinlich für die heiligen Feste oder besondere Begräbnisse. Es war nicht viel. Ich habe es nach draußen geschafft, somit ist Platz für uns.«
Sie zogen um. Der Unterstand war morsch, das schräge Dach von Flechten überzogen. Es war gerade hoch genug, um aufrecht darin sitzen zu können, und sie mussten erst etliche Spinnweben entfernen, bevor sie ihre Decken ausbreiteten. Sie aßen die üppig mit Honig gesüßten Getreidekuchen, dann kroch Talia unter das bis zum Boden hinabgezogene Dach, während Atharic noch einmal nach den Pferden sah. Sie schlief schon fast, da spürte sie sein Gewicht auf sich und seine Hände, die ihre Tunika so schwungvoll über ihren Kopf zogen, dass sie ein Reißen hörte. Seine Zähne bissen in ihren Hals knapp unter dem Haaransatz, sanft, aber mit einer Direktheit, die zeigte, dass er sich so schnell nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde. Müde etwas vor sich hin nuschelnd, drehte Talia den Kopf zur Seite. Atharics Mund wanderte ihren Hals hinab, mal Kitzeln, mal deutliche Aufforderung.
»Wir nähern uns der Padusebene«, murmelte er. »Noch einige Tage, dann …«
»Mmh?«
»Nun, es heißt, bevor man dem eigenen Tod entgegenzieht, soll man sich eine schöne Frau suchen und sie schwängern.«
»Du wirst mich nicht mehr schwängern!«
Atharic grinste und nahm vorsichtig eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne. Zumindest hatte er erreicht, dass sie wach war. »Man sagt außerdem, wer in den Tod reitet, sollte es am besten auf einer Frau tun.«
Sie lag still, bis auf die Bewegung ihres Oberkörpers, der sich seinem fordernden Mund ergab. »Eine alte Söldnerweisheit?«
»Für alte Söldner eher die Regel.«
Talia kicherte. Ihr Lachen und Atharics aufreizende Berührungen raubten dem Gerede von Tod und Kämpfen einen Moment lang seine Wirklichkeit, und so schlangen sich kurz darauf Talias Schenkel um Atharics Hüften. Atharic stöhnte wohlig, als seine Eichel über ihre versteckten Lippen strich, kurz davor, in sie einzudringen, und er innehielt, um den Moment noch etwas hinauszuzögern, die Erregung auszukosten. Talias Zungenspitze spielte mit seinem Ohr, ihr Keuchen laut so dicht am Gehörgang. Dann …
»Was war das?«
»Was?«
»Da war ein Geräusch!«
»Ich habe nichts gehört.« Er lauschte einen Moment lang, doch er hörte nichts. Atharic ließ sich wieder der Länge nach auf seine Frau sinken. Seine Finger umschlossen ihre Handgelenke, fesselten sie, während er endlich in sie eindrang und dabei ihren Mund mit seinem verschloss.
Ein Schritt, Schaben am Dach.
Atharic zog sich so abrupt aus Talia zurück, dass es beinahe weh tat. Flüsternd glitt sein Schwert aus der Scheide. Die Klinge folgte Atharic wie der Schweif einer Sternschnuppe, als er noch in derselben Bewegung nach draußen rollte. Es raschelte leise, panisches Trappeln, gefolgt von einem Fluch, so inbrünstig, dass Talia das Messer, nach dem sie gegriffen hatte, wieder losließ und neugierig aus dem Unterstand lugte.
Atharic saß gebückt ein paar Schritte entfernt auf dem Boden, ein fluchender Schatten in der Dunkelheit, das Schwert achtlos an seiner Seite. Er zupfte Tannennadeln von seinem Glied, das unter der unwürdigen Behandlung empört in sich zusammenfiel.
»Was war es?«
»Wildschwein.« Gefolgt von einer weiteren Nadel, die zu Boden fiel, und einem noch derberen Fluch.
Talia presste sich den Handrücken vor den Mund. »Nun, es sieht so aus, als würdest du heute nicht in den Tod reiten.«
Prustend kroch sie zurück unter ihre Decke. Irgendwann legte sich Atharic wieder neben sie, den Rücken ihr zugewandt. Talia schlang einen Arm um seinen Oberkörper, lauschte noch ein wenig seinen bunten, sehr einfallsreichen Verwünschungen, die das Wildschwein bis in die siebte Generation verfluchten und schließlich in regelmäßiges leises Brummen übergingen, als er einschlief. Sie selbst jedoch lag wach und dachte über das nach, was er gesagt hatte.
»Bevor man dem eigenen Tod entgegenzieht, sollte man …«
Es gab wohl vieles, was man dann sollte, vermutete sie. Zum Beispiel dem Mann, den man liebte, die Wahrheit sagen.
Geheimnisse loswerden. Alten Geistern entgegentreten. So vieles bliebe ungesagt, wenn sie morgen stürbe.
In der letzten Nacht hatte sie erneut von Dago geträumt. Talia hatte Caran niemals gefragt, was mit Dagos Leichnam geschehen war, nachdem sie ihn getötet und Dagos Krieger in die Flucht geschlagen hatte. In ihrem Traum jedenfalls war die Leiche plötzlich verschwunden, lediglich ein verblassender Schatten auf dem von Laub gesprenkeltem Boden vor den Toren von Alte-Stadt. Sie hatte im Traum mit den Schultern gezuckt, angenommen, einer von Dagos boischen Gefolgsleuten wäre zurückgekehrt, um den Körper seines Königs zu bergen. Aber sowie Talia sich umdrehte, um zu ihrem Kind zurückzugehen, zu Atharic und ihrer Familie, hatte Dago plötzlich vor ihr gestanden – so jung, wie er gewesen war, als sie ihn kennengelernt hatte: dunkle Haare, ebenmäßige Gesichtszüge von einem viel dunkleren Ton als ihre eigenen, dazu grasgrüne Augen, in denen sich sein spöttischer Triumph spiegelte.
»Deine Tochter ist meine Tochter«, hatte er mit einem Grinsen, das seine weißen Zähne blitzen ließ, gesagt, »mein Blut ihr Blut. Wir sind verbunden, Talia. Auf ewig. Als ob ich dich immer und immer wieder nehmen würde. Fühlst du es nicht auch?«
Seine Hand hatte sich nach ihr ausgestreckt, die Traumszene sich verändert: Talia hatte sich auf dem Boden vorgefunden, im Stallgebäude von Carans Gehöft, mit Dagos Gewicht auf ihrem Körper. Dasselbe Bild wie damals in jener Nacht: Sie hatte gekämpft – vergebens. Das Gesicht noch nass von Tränen, die sie für einen anderen geweint hatte, ihr Kleid zerrissen, die Schultern aufgeschürft. Dagos quetschende Hände um ihre Kehle und auf ihren Brüsten. Seine Erektion ein Schwert, das sie tief im Inneren verletzte, Blut und Samen versprühte, doch womöglich war dies auch ein und dasselbe.
»Ich werde wiederkommen!«, hatte der Traum-Dago gelacht. »Du wirst sehen. Du wirst mich erkennen!«
Schweißgebadet war Talia aufgewacht. Sie hatte sich aus ihren Decken gestohlen und war trotz des Stechens in ihrem Knöchel in der Dunkelheit bis zum Fluss gehumpelt. Sie hatte sich gewaschen, mit den kalten Wassern der Berge, hatte die Geister und Götter des Flusses beschworen, damit sie allen Schmutz ihrer Erinnerungen von ihr wuschen. Aber das Wasser berührte nur Talias Haut, nicht ihr Inneres, obwohl sie sich mit gespreizten Beinen hatte hineinsinken lassen, um alles herauszuspülen, was jemals die weichen Wände zerfetzt hatte.
Heilung. Wie viele Jahre des Glücks waren nötig?
Würde Atharic es verstehen? Würde er verstehen, weshalb weder Dagos Tod durch ihre eigene Hand noch Atharics Liebe ausgereicht hatten, um die Erinnerung zu verbannen? Weshalb Talia es nicht noch einmal durchleben wollte, und sei es auch nur in einer Erzählung? Weshalb sie nicht zulassen konnte, dass Dago ein Teil ihrer Familie wurde – selbst wenn sie die Einzige sein mochte, die das am Ende so sah?
Die Wahrheit. Eine Kleinigkeit, ein Detail, unwichtig im Grunde. Die jedoch über die Jahre hinweg zu einem Verrat gewachsen war, weil sie unausgesprochen blieb.
»Ich werde wiederkommen!«, hatte der Dago in Talias Traum gedroht. Aber was war, wenn sie ihn rief, ihn auf ihr eigenes Geheiß hin in ihr Leben ließ? Würde sie dann Macht über ihn haben?
Wenn du nicht willst, dass ein Feuer dein Haus verschlingt, dann ziehe einen Graben aus Flammen darum.
»Bevor man dem Tod entgegenzieht, sollte man …« Talia flüsterte die Worte wie ein Gebet vor sich hin.
Atharic an ihrer Seite grunzte etwas Unverständliches, drehte sich um und zog sie an sich. »Was murmelst du da?«, fragte er.
Einen Moment lang Stille. Doch der Augenblick verstrich in einem zu lange angehaltenen Atem – wie unzählige vor ihm.
»Nichts.« Talia vergrub ihr Gesicht an Atharics Brust. »Gar nichts.«
Nando weckte Sumelis im ersten Morgengrauen. Es war ein mühsames Erwachen, trotz des drängenden Rüttelns an ihrer Schulter und der Anspannung in seiner Stimme dicht neben ihrem Ohr, und sie wehrte sich noch einen Moment länger, wollte in der Sicherheit des Schlafs verweilen, die Angst, die mit dem Wachsein kommen würde, aussperren. Kurz darauf drangen Nandos geflüsterte Worte in ihr Gehirn. Sumelis setzte sich so abrupt auf, dass ihre Stirn gegen sein Kinn prallte.
»Mach schon! Steh auf! Ich bringe dich fort von hier!« Ein Bündel Kleider fiel in ihren Schoß.
»Was tust du?«
»Es ist besser, wenn du nicht hierbleibst. Ich weiß nicht, was Boiorix tun wird, wenn er erwacht und es ihm wieder bessergeht. Rascil wird behaupten, du hättest versucht, ihn zu töten.«
»Das habe ich nicht!«
»Das weiß ich. Vielleicht wird Boiorix sogar auf deiner Seite stehen, falls er sich an alles erinnert, was du … was ihr in dieser Traumwelt getan habt. Aber ich würde nicht darauf wetten. Tatsache ist: Du hast versagt, und er wäre beinahe gestorben.«
Sumelis machte Anstalten, in ihren hellen Rock zu schlüpfen. Nando hielt sie zurück, deutete stattdessen auf die dunkelgrüne Tunika in ihrem Schoß, auf ein Überkleid aus weichem Leder ohne Ärmel sowie auf ein Stück blassrotes Tuch, unter dem sie ihre Haare verbergen konnte.
»Wo hast du diese Sachen denn her?«
»Gestohlen.«
»Seltsame Wahl. Wer trägt so etwas?«
»Das ist doch vollkommen egal! Es ist gute Reisekleidung, außerdem wird dich darin niemand so schnell erkennen!«
Das Lederkleid war locker geschnitten und floss weich über ihre Kurven. Die Tunika darunter saß dagegen eng, fühlte sich sogar noch feucht an, so als wäre sie gewaschen und noch nicht völlig getrocknet. Sumelis hegte die starke Vermutung, dass sie einem Kind gehört hatte. Sie band ihre Sandalen im Sitzen, dann reichte Nando ihr einen schmalen Gürtel, an dem bereits der kleine Beutel mit dem Kamm baumelte. Sie schlang ihn sich um die Taille, aber ihre aufgeregten Finger brauchten eine Weile, um den Gürtelhaken zu befestigen. Während sie noch einhändig mit ihm kämpfte, tastete die andere Hand in der Dunkelheit am Kopfende ihres Lagers umher, bis sie auf einen Umhängebeutel traf, aus dem ein paar Leinenbinden hervorquollen. Nando trommelte unterdessen ungeduldig auf seinen Oberschenkel. Auch er war in dunkle Kleider gehüllt wie damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.
»Das brauchst du alles nicht. Decken und Verpflegung sind bereits bei den Pferden. Im Beutel findest du auch einige Gold- und Silbermünzen.«
»Werden wir uns trennen?«
»Nein. Das ist nur … Es ist für Notfälle. Für später.«
»Was passiert, wenn jemand merkt, wie wir das Lager verlassen?«
»Niemand bemerkt irgendetwas! Rascil hat nicht einmal eine Wache vor dein Zelt gestellt. Sie scheint nicht mit deiner Flucht zu rechnen, jetzt, da Boiorix friedlich und gesund schläft.«
»Wieso fliehen wir dann?«
»Weil ich nicht versprechen kann, meinen Eid dir gegenüber halten zu können.«
Ihre Blicke begegneten sich in der einzig von einer Lampe erhellten Dunkelheit. Sumelis streckte einen Arm aus und legte die offene Handfläche auf Nandos Brust. »Weißt du, was du tust?«, fragte sie leise.
Sie las die Antwort in seinem Blick, kurz bevor er tief Luft holte und die Lampe ausblies. »Lass uns verschwinden!« Nachdrücklich griff er nach ihrem Ellbogen und schob sie vor sich durch den Zelteingang.
Draußen umfing sie das noch nächtliche Grau des frühen Morgens, wenn es am stillsten und kältesten ist und der Boden Feuchtigkeit atmet. Sie nahmen nicht den Weg durch die Mitte des Lagers, sondern eilten direkt nach Süden, wo Zelte und Wagen in größeren Abständen standen, wo Pferche Abfallhaufen wichen und sie an den gleichgültigen Augen jener vorbeikamen, die sich mehr für die Beschaffenheit der Erde unter ihren Füßen interessierten denn für die Machenschaften der Kriegsherren. Schließlich erreichten sie einen alten Brunnen, neben dem Nando die Pferde angebunden hatte. Ein Junge bewachte sie, der, kaum dass er sich seinen Lohn geschnappt hatte, in der Nacht verschwand.
Die Tiere, zwei Füchse mit schwarzen Mähnen und Schweifen, waren bereits gezäumt und bepackt, daher mussten Sumelis und Nando nur noch aufsitzen. Sie lenkten die Pferde nach Westen, um das Kimbernlager großräumig an seiner Spitze zu umgehen. Die Masse des Lagers erstreckte sich in die andere Richtung, nach Osten hin. Hätten sie diesen Weg gewählt, würden sie zwei Tage lang an den nomadenhaften Behausungen der Kimbern vorbeireiten. So dagegen folgten sie zunächst dem unregelmäßigen Verlauf der äußersten Vorposten, das von glimmenden Feuern markierte gewaltige Lager zur Rechten, über abgeerntete Felder hinweg und entlang vereinzelter kleiner Viehherden, bis sie einen Fluss erreichten, dessen Oberfläche im bleichen Mondlicht trügerisch glänzte. Hier schwenkten sie nach Norden und trieben ihre Pferde nun, da es mittlerweile hell geworden war, zu größerer Geschwindigkeit an.
Die Sonne war noch keine Handbreit über den Horizont geklettert, als sich der Himmel zu bewölken begann. Die Wolken standen hoch, eine dünne helle Schicht, die im Laufe des Vormittags fast mehr blendete als normales Sonnenlicht. Der Fluss war gesäumt von Auwäldern mit Pappeln, Weiden und Erlen, dazwischen passierten Nando und Sumelis immer wieder kleine Weiler und einzeln stehende Gehöfte. Nirgends zeigte sich ein Mensch, nur gelegentlich trafen sie auf Schafherden, deren bewaffnete Hirten sich schnell schützend zusammenrotteten, sobald sie der Reiter gewahr wurden. Womöglich fürchteten sie, dass sie nicht allein waren, weitere Kimbern ihnen folgten und dass sie selbst noch das wenige verlieren würden, was die Plünderungen der Nordmänner ihnen bis dahin gelassen hatten.
Nando und Sumelis hatten sich vom Fluss bald wieder abgewandt, weil die Bewirtschaftung des Landes hier an den fruchtbaren Ufern und Überschwemmungsebenen dichter war und sie mehr Leuten begegneten, als ihnen lieb war. Dieser Zickzackkurs hatte sie Zeit gekostet, daher drängte Nando Sumelis dazu, bis zum Abend weiterzureiten. Sie sprachen wenig, legten immer wieder kleine Pausen ein, dennoch zügelte Sumelis irgendwann ihr Pferd und verkündete, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Nando hatte bemerkt, wie sie zunehmend in sich zusammengesunken auf dem Pferderücken gesessen hatte, ungewöhnlich still, und nickte bloß.
»Wir werden unter freiem Himmel schlafen müssen.«
»Bei dem Wetter eine Wohltat.«
Sie dachten beide an Boiorix’ stickige Kammer und stockten. Nando überspielte ihr betretenes Schweigen, indem er sich aufmachte, um eine geeignete Lagerstelle für sie zu suchen. Er kehrte bald schon zurück und führte Sumelis an blühendem Weißdorn vorbei zu einer Stelle, wo der Boden weniger strauchbewachsen war. Dahinter schloss sich eine von jungen Bäumen eroberte Lichtung bis hin zum eigentlichen Waldrand an. Sumelis verschwand zwischen den Büschen. Als sie kurz darauf wieder zum Vorschein kam, ließ sie sich erschöpft neben ihren Decken und Packtaschen zu Boden fallen.
»Dies ist ein guter Platz«, verkündete sie.
Verblüfft drehte Nando sich um seine eigene Achse. »Wieso?«
»Die Druiden sagen, Dornengewächse halten schlechte Einflüsse fern: Hexen, den bösen Blick, Flüche. Darin sind sie wie Ebereschen. Die Köchin meines Großvaters hat stets dafür gesorgt, dass ein Vogelbeer- oder Dornenzweig über der Tür befestigt war als Schutz. Und siehst du die Eichen dort vorne?«
»Wir sind heute den ganzen Tag über an Eichenwäldern vorbeigekommen.«
»Mag sein, aber siehst du, wie alt diese Eichen sind? Ich bin sicher, dieser Wald beherbergt die Wohnstatt eines Gottes.«
Nando blickte zu den gewaltigen Stämmen hinüber, die sich ein ganzes Stück entfernt über das niedrigere Buschwerk der einstigen Lichtung erhoben. Im Licht der tiefstehenden Abendsonne, die die Wolkendecke auseinanderriss, schimmerte das Blattwerk samten.
»Scheint so, als wären sie nicht immer für alle so heilig gewesen. Dieser Wald war einst viel größer, jemand hat die Eichen abgeholzt. Man kann noch die Stümpfe erkennen. Die ganze Fläche vor uns ist vor Jahren gerodet worden. Sonst könnten wir uns jetzt auch nicht hinter deinen Dornbüschen verkriechen.«
Sumelis unterdrückte ein Gähnen. Sie wusste, dass etliche der heiligen Bäume der Kelten auch vom Nordvolk verehrt wurden. Eichen wie Ebereschen waren Donar geweiht, dem nordischen Gott des Donners, daher hatte Nandos Kommentar nichts Abwertendes. Es war eine der Gemeinsamkeiten zwischen dem Volk ihrer Mutter und dem ihres Vaters.
»Eichen tragen das göttliche Feuer in sich«, murmelte Sumelis. »Mein Vater hat immer, wenn wir krank waren, das Herdfeuer mit Eichenspänen entzündet und die glühenden Kohlen ans Fußende unserer Lagerstatt gelegt. Ihre Glut sollte uns stärken und vor Krankheitsgeistern schützen.«
»Mein Vater hat dasselbe getan.«
Sumelis lachte entzückt. Das Lachen vertrieb einen Teil der Erschöpfung aus ihren Gliedern, und sie streckte sich, bis die Wirbel knackten. »Erzähl mir mehr über ihn!«
»Da gibt es nichts zu erzählen.«
»Ist er tot?«
»Das nehme ich an.«
»Du weißt es nicht?«
»Ich habe ihn das letzte Mal gesehen, als ich noch ein Junge war.«
»Das tut mir leid.«
»Das braucht es nicht. Das zumindest werfe ich ihm gar nicht vor. Ich schätze, wir haben uns alle gegenseitig verlassen.« Nando zuckte mit den Achseln, doch seine Kiefer hatten sich angespannt und verrieten, dass ihn das Thema nicht ganz so gleichgültig ließ, wie er vorgab. »Er war ein Feigling. Er war kein Verlust.«
Sumelis hätte gerne noch mehr erfahren, obwohl ihr klar war, dass sie dieses Gespräch im Grunde nur führten, um einem anderen auszuweichen. Den ganzen Tag über hatten sie kein Wort darüber verloren, wie es weitergehen sollte, nur dass Sumelis zurückkehren würde zu ihren Eltern, in Sicherheit. Und für die einzige Frage, die alles beantworten würde, hatte Sumelis noch nicht den Mut gefunden:
Wirst du bei mir bleiben?
Kurz bevor die Sonne gänzlich hinter dem Horizont versank, nahm Nando die beiden Pferde und verschwand mit ihnen in der Dämmerung, um, wie er sagte, einen Bach oder Tümpel zu finden. Auf diese Weise blieb genügend Wasser von ihren Vorräten, damit Sumelis sich während Nandos Abwesenheit waschen konnte. Sie ließ sich Zeit, genoss es, mit einem feuchten Tuch den Schweiß und Schmutz des Tages von ihrer Haut zu rubbeln. Die Dämmerung schritt fort, aber Nando kehrte nicht zurück. Sumelis hängte den nassen Lappen über einen Busch zum Trocknen, danach holte sie ihren Kamm hervor, Nandos Geschenk. Sie zog sich die Zinken durch die Haare, dreißig, fünfzig, hundert Mal, bis die lockigen Strähnen seidig durch ihre Finger flossen, streichelte gedankenverloren die nur angedeutete Mähne des Kammgriffs, entfernte mit Spucke einen Fleck von der hellen Oberfläche, lauschte auf die Geräusche und Nandos Nahen. Mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden. Besorgnis begann, seine Wurzeln in Sumelis’ Innerstes zu schlagen, doch sie ignorierte sie nach Kräften. Sie verstaute den Kamm sorgfältig in ihrem kleinen Beutel, dann warf sie sich trotz der lauen Nacht eine Decke über die Knie und wartete.
Und wartete.
Sie versuchte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren, auf den Mittelpunkt von Ruhe und Gleichmut in ihrer Seele. Der Duft der Weißdornblüten hing drückend in der Luft. Eine Weile redete sie sich ein, der Geruch wäre der Grund, weshalb sie weniger Luft als sonst zu bekommen schien. Sie versuchte, still sitzen zu bleiben, ohne ihre Finger jedoch daran hindern zu können, immer wieder nervös an ihrer Kleidung zu zupfen.
Wieso kam er nicht zurück? War er zu weit gegangen und wusste nun in der Finsternis nicht mehr, wo genau sie lagerten? – Eine lächerliche Vorstellung. Nando würde den Weg zurück sogar bei Neumond mit verbundenen Augen finden.
Er hat seinem König einen Eid geschworen. Er wird ihn nicht verlassen.
Aber wieso hatte er sie dann überhaupt so weit begleitet? Sumelis hatte in seinen Augen gelesen, dass er sich nicht sicher war über das, was er tat. Dass seine endgültige Entscheidung noch nicht gefallen war. Womöglich war es überhaupt das erste Mal gewesen, dass sie tiefes Unbehagen in ihm gespürt hatte. Zerrissenheit.
Der Mond stieg immer höher. Irgendwann hielt Sumelis es nicht mehr aus. Obwohl sie wusste, wie dumm es war, erhob sie sich, um in der Nacht nach ihm zu suchen.
Sie kam nicht weit.
»Bist du jetzt völlig verrückt geworden?« Nandos Hand schoss aus den nächtlichen Schatten hervor und schloss sich fest um ihren Unterarm. »Willst du dich unbedingt verlaufen?«
Er musste mit den Pferden außerhalb ihres behelfsmäßigen Lagers in der Dunkelheit gewartet haben, einsam mit seinen Gedanken und einer Entscheidung, die zu fordern sie kein Recht hatte. Vielleicht hatte er sie sogar beobachtet, sie wusste es nicht. Sie war nur froh, dass er hier war, dass sie seinen Griff spürte, die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und den Sturm, der die Tiefen des erstarrten Meeres seiner Seele aufwirbelte.
»Nando, ich halte das nicht aus!«, drängte sie, dem Zug seiner Hand folgend, bis sie dicht genug vor ihm stand, um seinen Atem auf ihrer Stirn zu spüren. »Ich bin nicht wie du. Ich muss es wissen! Ich kann nicht …«
»Was musst du wissen?«
Sie senkte den Kopf. Niemals hätte sie gedacht, dass es so viel Mut kosten würde, diese einfachen Fragen zu stellen. »Ich muss wissen, ob du bei mir bleiben wirst«, flüsterte sie. »Ob wir zusammen in den Norden zurückkehren werden? Zu meiner Familie. In die Heimat, wo du geboren bist.«
Sumelis’ Nervosität übertrug sich auf die Pferde, die schnaubend die Hälse schüttelten. Das Geräusch vermischte sich mit Nandos leisem angespanntem »Wozu?«.
»Weil ich nicht weiß, ob ich ohne dich gehen würde.« Ihre Lippen zitterten. Sumelis legte eine Hand auf seine rauhe Wange und flüsterte: »Weil ich nicht glaube, dass ich stark genug bin, um einen Teil meiner Seele einfach hier zurückzulassen und fortzugehen.«
Einen Herzschlag lang stand er erstarrt, und sie fürchtete schon, er hätte sie nicht verstanden, oder es war ihm egal. Dann spürte sie seine Arme um ihren Oberkörper. Er hob sie halb hoch und presste sie an sich, das Gesicht in ihren Haaren vergraben, ohne ein Wort. In seinem Griff lag dieselbe Kraft wie damals, als er sie entführt hatte und sie das erste Mal gekämpft hatten. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte Sumelis sich ihm nicht entwinden können.
Nandos Finger glitten über ihren Rücken, fassten in ihre Haare und zwangen ihren Kopf zurück. Er setzte sie ab, dabei hätte Sumelis ihm am liebsten zugerufen, er solle sie nicht loslassen, doch dann waren auch schon seine Lippen auf ihrem Mund, warm und von beinahe verzweifelter Wildheit. Sumelis schmiegte sich an ihn, seine Küsse ebenso hungrig erwidernd. Weggeblasen waren auf einmal alle Unsicherheit und Angst. Erleichterung ließ ihre Knie weich werden, so zog sie ihn mit sich zu Boden, ungeachtet der Gräser und kleinen Sträucher, die sie unter ihrem Gewicht zusammendrückten. Ein leichter Wind kam auf, ließ die Blüten des Weißdorns tanzen, bevor er weiter über die Lichtung zu den Eichen zog, ein wisperndes Versprechen der Geister und Gottheiten, die in ihnen wohnten. Nando hörte es, und in diesem Moment, mit Sumelis’ Körper unter seinem, mit ihren forschenden, noch unerfahrenen Berührungen und der Spur ihrer Lippen auf seiner Haut, vergaß er sein Zögern, seine Zweifel und die aus Blut und Treue geschmiedete Kette, die ihn mit seinem König verband.
 
»Es tut mir leid. Ich schätze, ich bin wohl nicht der richtige Mann für …« Nando zögerte. »Für Jungfrauen.«
Sumelis ließ Nandos Hand los, die sie gerade zum wiederholten Male daran gehindert hatte, zwischen ihre Schenkel zu gleiten, und wälzte sich herum, bis ihr Kopf auf seiner Schulter zu liegen kam.
»Nein, du bist wunderbar, das ist es nicht. Ich will nur, dass es – dass es perfekt ist.«
»Deine Blutung stört mich nicht.«
»Aber mich. Es ist der stärkste Tag.« Ihre Hand spielte mit seinen Fingern, dann hob sie das Kinn, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich will nur, dass es perfekt ist«, wiederholte sie.
Nando legte einen Arm in Sumelis’ Nacken, um ihre Lippen auf seinen festzuhalten. Gleichzeitig verschlang er die Beine mit ihren und zog sie auf sich. Das zusätzliche Gewicht drückte seine Schulter gegen einen Ast auf dem Boden, was er jedoch kaum bemerkte, da Sumelis’ Zunge erneut seinen Mund erforschte, neugierig, hingerissen, wie sie es schon die halbe Nacht über getan hatte, bis sie endlich an ihn geschmiegt in erschöpften Schlaf gefallen war. Nando war aus mehr als einem Grund froh darüber gewesen, denn ihre Leidenschaft hatte alle Gedanken ausgeschlossen – darunter das drängende Gefühl, ein Verräter zu sein.
Er konnte noch immer zurückkehren. Allein.
»Was ist?« Sumelis hatte sich auf die Hände gestützt und blickte auf ihn hinunter. Vor dem heller werdenden Morgen hoben sich ihre Umrisse deutlich ab: Nase, Augenbrauen, Kinnlinie und die Ahnung ihrer geschwungenen Lippen zwar bereits erkennbar, der Rest ihrer Züge jedoch noch in verschwommenes Halblicht gekleidet. »Bin ich zu schwer?«
Nando lächelte. »Nein, das ist es nicht. Ich würde nur gerne mein Pferd vor die Sonne spannen und sie wieder zurück unter den Horizont ziehen.«
In der Nacht war alles so einfach gewesen, so klar. Jetzt, mit dem Morgengrauen, wurde es … komplizierter. Er war dabei, seinen König zu verraten, dem er Treue geschworen und von dem er im Gegenzug Treue erhalten hatte. Er gab alles auf, was ihm etwas bedeutete, sich selbst, so flüsterte ein Teil in ihm, eingeschlossen. Und das für eine Frau. Um sie zu retten. Um sein Versprechen ihr gegenüber zu halten.
Wollte er das wirklich?
Das ist nicht der einzige Grund.
Er könnte sie in Sicherheit bringen, dann mit irgendeiner Ausrede zum Zug zurückkehren. Er könnte seinen König anlügen, weitermachen wie bisher, alles haben.
Nein, nicht alles. Nicht Sumelis. Nicht – das.
Im Grunde hatte er seine Entscheidung wohl schon getroffen, als er mit ihr das Kimbernlager verlassen hatte. Oder was hatte er erwartet, was geschehen würde?
»Die Sonne hier ist heißer als bei uns«, griff Sumelis unterdessen Nandos letzte Bemerkung auf. »Du würdest dir nur die Finger verbrennen.«
»Habe ich das nicht schon?«
Sie dachte, er würde sie necken. Vielleicht tat er das sogar, er war sich selbst nicht sicher. Kurz darauf fügte Nando leiser hinzu: »Das wäre es wert.«
Er hätte ahnen können, wie leicht es ihr fiel zu … lieben. Und wie einfach es alles für sie machte. Wie sicher. In der letzten Nacht schien es einen Moment lang selbst für Nando leicht zu sein, aber im Gegensatz zu Sumelis hatte es für ihn ein Erwachen gegeben. Sowie es für ihn ein anderes Leben gab, mit dem er zufrieden gewesen war. Das eine Aufgabe für ihn bereithielt und Ehre.
Nando massierte sich die Stirn. Ein paar von der Sonne gebleichte Fransen schoben sich zwischen seine Finger, und einen Herzschlag lang musste er dem schier unerträglichen Drang widerstehen, sie samt Wurzel und Kopfhaut auszureißen. Er fragte sich, was er wohl tun müsse, um den Bann, den Sumelis über ihn geworfen hatte, zu zerstören. Dann, ob er das wollte.
Doch Nandos Hände scherten sich nicht um seine Zweifel, sondern trafen ihre eigenen Entscheidungen. Seine Finger glitten Sumelis’ Rücken hinab, über die erstaunlich weiche Haut, welche die harten Wirbel bedeckte, und schlossen sich schließlich um die Rundung ihres Gesäßes. Sumelis nahm die Hände vom Boden und ließ sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihn sinken. Er spürte die Wölbungen ihrer Brüste an seinem Oberkörper, ihre Hüfte, die sanft gegen seine rieb. Ihr Gesicht versteckte sich in seinem Hals. Wieder einmal fühlte er sich an seine kleine Schwester erinnert, die das auch manchmal getan hatte, im Winter, wenn ihre gerötete Nase eiskalt gewesen war – und, dachte er mit einem breiten Lächeln, das ihn selbst erstaunte, vorzugsweise vor Rotz triefte. Seltsam, wie lange er daran nicht mehr gedacht hatte. Später erinnerte er sich daran, dass es seine eigene bewusste Entscheidung gewesen war, diese Dinge zu vergessen.
Hinter dem Eichenwald begann das Feuer des Morgenrots in den Himmel zu wachsen. Sumelis’ Atem auf seiner Haut war heiß und gleichmäßig. Nando lag einfach nur still, rührte keinen Muskel. Die ersten Vögel verkündeten den nahen Morgen.
»Komm, ich zeig dir was!«
Er hatte gedacht, sie wäre noch einmal eingeschlafen. »Was?«
Sumelis griff nach seinen Händen und verschlang ihre Finger mit seinen. Dann rutschte sie seitlich von ihm herunter, bis sie Gesicht an Gesicht lagen. Ihre Schläfe drückte leicht gegen Nandos Kinn.
»Meine Seele.«
»Deine Seele?«
»Ja. Ich denke, es müsste gehen. Bleib einfach still liegen und konzentriere dich auf mich. Und versuch, dich zu öffnen!«, fügte sie nachträglich hinzu.
»Wie soll das gehen?«
»Genauso wie heute Nacht.« Seine Frage hatte sie erheitert. »Ganz genauso.«
Am Ende hatte Sumelis recht: Es war nicht schwer. Nando hatte sich in der Nacht bereits fallengelassen, und er war – so schien es ihm zumindest – noch immer versunken. Einmal dachte er: Das ist Vertrauen, aber der Gedanke verschwand, bevor er ihn einfangen konnte. Stattdessen begann ein Feuer vor ihm zu pulsieren, blaugrün schillerndes Leben, ähnlich der Farbe des Meeres, wie er es einst im Westen nahe der Mündung des Rhodanus’ gesehen hatte. Es war ein warmes freundliches Strahlen in der Gestalt einer jungen andersfarbigen Sonne. In ihrem Inneren konzentrierten sich die Flammen, bis Nando meinte, ein Abbild darin erkennen zu können, schattenhafte Bewegungen wie ein tauchender Körper in einem aus Gletschern geborenen Fluss. Aber vielleicht war es auch etwas anderes, ein Wesen aus der Welt der Alben und Feen, eine Gestalt, geschaffen aus Licht und silbernem Nebel. Vertraut. – Und mehr als nur Farben.
»Wie geht es Euch heute Morgen?«
»Habt Ihr gelauscht, Krüppel?«
»Ich habe Rascil nur sagen hören, dass Ihr letzte Nacht beinahe gestorben wärt.«
»Spione werden schnell einen Kopf kürzer gemacht.«
Rascil schnaubte spöttisch. »Das müsste in diesem Fall wohl ein sehr tief geführter Schlag sein, mein König!«
»Wollt Ihr Euch anbieten, Priesterin? Ihr habt mich doch bestimmt schon so oft verflucht, dass ich mittlerweile zwei Krötenköpfe haben müsste, würden Eure Zaubereien irgendeine Wirkung zeigen! Ein Schwert würde ausnahmsweise sogar funktionieren.«
»Ihr langweilt mich, Krüppel.«
»Wieso habt Ihr dann nach mir geschickt?«
»Eure kleine Druidenfreundin hat versucht, Boiorix zu töten. Ich dachte, das solltet Ihr wissen.«
Es entstand eine kleine Pause, in der nichts zu hören war außer den raschen Schritten eines Dieners, der die Reste von Boiorix’ Frühstück abtrug. Rascil wartete, bis er außer Hörweite war, bevor sie hinzufügte: »Wer weiß, Krüppel: Vielleicht steckt Ihr ja sogar mit Sumelis unter einer Decke? Immerhin habt Ihr sie hierhergeholt. Das war doch Euer Vorschlag damals, oder habe ich das falsch in Erinnerung?«
Der Krüppel war so verblüfft, dass ihm diesmal keine scharfzüngige Antwort einfiel. Er legte den Kopf in den Nacken, um fragend zu Boiorix emporzublinzeln, der aus dem Schatten des Zeltdachs hinaus in die Sonne getreten war. Es versprach ein heißer Tag zu werden. Obwohl Boiorix aufrecht stand und in beiden Händen Beile hielt, die er spielerisch durch die Luft sausen ließ, war seine Gesichtsfarbe grau, der einzige Hinweis darauf, dass tatsächlich etwas geschehen war, was ihm zugesetzt hatte. Einer seiner Heerführer wartete in gebührendem Abstand, bis der König ihm einen Wink gab, dann eilte er herbei und sprach leise auf ihn ein. Boiorix nickte, gab einen knappen Befehl, und der Mann verschwand.
»Das römische Heer hat den Padus überschritten«, sagte er über die Schulter. »Aber ich habe offenbar nichts Besseres zu tun, als mich mit diesem magischen Unsinn zu beschäftigen!«
Angewidert warf Boiorix die Beile zur Seite, nahe genug am Krüppel vorbei, damit dieser die scharfen Schneiden in der Luft zischen hörte, kurz bevor sie sich in die Seitenwand einer hölzernen Truhe bohrten. Holz splitterte. Boiorix grunzte zufrieden, dann trat er zurück unter den Baldachin, wo niemand ihre Worte belauschen konnte.
»Erzählt es ihm!«, befahl er.
Rascils Grinsen ließ das Herz des Krüppels noch weiter sinken. Dies war kein Missverständnis, kein Spaß oder Ränkespiel. Etwas war tatsächlich geschehen. Ein Fehler, in dessen Mitte sich Sumelis fand.
»Eure keltische Hexe hat gestern unseren König im Schlaf ermorden wollen. Der Plan war, Boiorix ein für alle Mal vom Fluch zu befreien, doch Sumelis hat den Versuch zu weit getrieben. Sie hat Boiorix in der Anderen Welt gefangen gehalten, in seinen Alpträumen, wo er bedrängt wurde von Gegnern, gegen die es keine Waffe gibt. Als er den Rückzug antreten wollte, zurück ins Wachsein, ließ Sumelis das nicht zu. Sie wollte, dass er verliert! Sie arbeitete Hand in Hand mit dem Fluch! Fragt unseren König doch selbst, was er in dieser Welt erleben musste. Fragt ihn, wenn Ihr es selbst noch einmal aus seinem Mund hören wollt!«
Ihrer Aufforderung zum Trotz machte Rascil keine Anstalten, in ihrer eigenen Erzählung innezuhalten. Stattdessen stiegen ihre Hände in die Höhe, mit unheilvoll nach unten gebogenen Fingern, wie wenn sie einen an unsichtbaren Fäden gebundenen Erdgeist beschwören wollte. Boiorix’ Schilderungen der letzten Nacht mochten ihr gegenüber knapp gewesen sein, aber Rascil wusste, welche Bilder Boiorix’ lückenhafte Erinnerungen füllen sollten. Träume, Dämonen, Magie – diese Welt gehörte Rascil allein.
»Sumelis hielt Boiorix fest, auf einer schwammigen Ebene. Die kreischende Erde war übersät von Knochen, zwischen denen sich die Grabhügel der Alten Könige in den Himmel erhoben. Nebel hing in der Luft. Eisig kalt und so grau wie Sturmwolken gebar er die Toten. Aus Gräbern und Moorlöchern krochen sie, sie hämmerten mit beinernen Fäusten auf Boiorix ein, bohrten ihre gebogenen Zähne in sein Fleisch. Sie saugten den Atem aus ihm, bis er in blauen Farben seinem Körper entwich. Sumelis ließ zu, dass sie seine Seele stahlen!« Der letzte Satz kam als Aufschrei. Einen Moment lang schien er in der Luft zu schweben, gleich den düsteren Bildern, die Rascil beschworen hatte.
»In dieser Welt starb Boiorix. Träumend erlebte er seinen eigenen Tod, nur um für einen kurzen Moment im Spiegel eines Wasservorhangs zu beobachten, wie er als Wiedergänger zu uns zurückkehrte. Aber keiner konnte ihn mehr hören! Dämonen hingen in seinen Haaren, übertönten seine Schreie mit ihrem Windgeheul, verhöhnten ihn. Er war ein Geist, ein Schemen, sein Fleisch zerfetzt. Stimmlos irrte er in unserer Welt umher, verloren und vergessen, bis seine Häscher ihn endlich einholten. Die Toten schrien, er sei nun einer der Ihren, und so zerrten sie ihn zurück in ihre Welt, wo sie ihn abermals töteten. Boiorix starb – immer und immer wieder starb er …« Keuchend, als wäre sie eine lange Strecke gerannt, beendete Rascil ihre Schilderung. Trotz des warmen Morgens hatten die Schrecken ihrer Geschichte eine Gänsehaut über den Körper des Krüppels gejagt. Es wäre eine gute Geschichte gewesen für einen kalten Winterabend, wenn das Feuer hoch brannte und Met in mit Stierköpfen verzierten Trinkhörnern kreiste, nicht jedoch für die Nüchternheit eines sonnigen Morgens.
»Ist das alles wahr?«, krächzte der Helvetier.
Boiorix hob die Achseln. »Meine Erinnerungen sind in vielerlei Hinsicht verschwommen, aber ja, so muss es gewesen sein. Rascil und Nando waren beide dabei. Erst Rascil gelang es, mich mit ihren Beschwörungen zurück ins Wachsein zu zerren, nachdem mein Herz bereits ausgesetzt hatte zu schlagen. Donar sei Dank!«
»Das göttliche Blut in Euch war zu stark für die Ränke einer hinterlistigen Druidin«, murmelte Rascil bescheiden. »Mein Zauber war lediglich das Werkzeug.«
Am liebsten hätte der Krüppel kein Wort geglaubt. Er war sich sicher, Rascil übertrieb irgendwo, dass sie die Realität ihren eigenen Wünschen anpasste, aber ihre Lügen schienen winzig neben der Wahrheit zu stehen, sonst hätte Boiorix niemals zugelassen, dass sie ihn und seine Schrecken der Nacht so vorführte. Offenbar hatte der König keinen Grund oder tatsächlich genügend eigene Erinnerung, um nicht an Rascils Darstellung zu zweifeln. Woher wären auch sonst diese schrecklichen Traumbilder gekommen, wenn nicht von ihm selbst?
»Ihr habt keinen Schaden davongetragen, Herr?«, vergewisserte er sich.
»Keinen, außer meinem Gleichmut. Ihr seid ein Helvetier, Krüppel, ein Kelte. Allein deshalb würde ich Euch momentan gerne in der Luft zerreißen.«
Der Krüppel ignorierte das. »Euer Herz?«
»Ein paar verpasste Herzschläge bringen einen Krieger nicht um.«
»Könnte es sein, dass Sumelis das alles nicht beabsichtigt hat? Ein Unfall?«
»Das wäre möglich, aber ist das noch von Belang? Was sagt Ihr dazu, Priesterin?«
»Sumelis wusste, was sie tat. Eine Frau mit ihrer Macht weiß das immer.«
»Jetzt hat sie also plötzlich Macht?« Die Gedanken des Krüppels rasten. Vielleicht war Boiorix noch nicht überzeugt, vielleicht konnte er ihn umstimmen. »Das habt Ihr bis jetzt doch immer bezweifelt, nicht wahr, Rascil? Dass Sumelis Macht besitzt?«
»Ich habe ihr niemals vertraut. Zu Recht, wie sich gerade gezeigt hat.« Die Priesterin betrachtete den kleinen Mann mit dem schläfrigen Blick einer sattgefressenen Wildkatze. Der Krüppel schreckte vor der trägen Herausforderung, die er darin las, zurück.
»Was gedenkt Ihr, nun mit Sumelis zu tun, Herr?«, fragte er mit plötzlich trockenem Mund.
»Das habe ich noch nicht entschieden.« Boiorix hatte sich abermals nach seinen verzierten Beilen gebückt und wog nun eines von ihnen nachdenklich in der Hand. Er stand leicht nach vorne gebeugt, daher konnte der Krüppel den geschwungenen Bogen einer Zeichnung aus rötlich brauner Farbe auf seiner Brust erkennen. Wahrscheinlich irgendein nordisches Schutzzeichen ähnlich einem in die Haut tätowierten Amulett.
»Bis jetzt war Sumelis die Einzige, die die Wirkung des Fluchs und der Träume, die er schickt, auf mich mildern konnte. Andererseits hat sie versucht, mich zu töten.« Der Kimbernkönig hielt kurz inne, bevor er stirnrunzelnd zugab: »Selbst wenn das womöglich keine Absicht war.«
»Herr, ich bin sicher, sie war sich dessen, was geschah, vollauf bewusst!«
»Sumelis hat also gezeigt, wie unkontrollierbar sie ist«, fuhr Boiorix fort, Rascils Einwand mit einem Achselheben zur Kenntnis nehmend, »nachdem sie sich zunächst als wertvoll erwiesen hatte. Töte ich sie, gibt es niemanden mehr, der die Auswirkung der Alpträume dämpfen kann. Lasse ich sie am Leben und weiterhin in meine Nähe, riskiere ich, dass sich so etwas wie letzte Nacht wiederholt.«
»Ihr könntet sie einfach ziehen lassen, mein König.«
»Und riskieren, dass sie all meinen Feinden von meinem kleinen Problem erzählt? Dass man sie womöglich gegen mich verwendet, da sie mich jetzt so gut kennt? Eine keltische Zauberin?« Boiorix stieß die Luft durch die Nase aus. »Nein, das kommt nicht in Frage!«
»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit.« Rascils Tonfall war ungewohnt demütig. »Eine andere, bessere Möglichkeit. Lasst mich überlegen!«
Fasziniert beobachtete der Krüppel, wie Rascils Augen beinahe liebkosend über das Beil in Boiorix’ Händen strichen, weiter über die an einer Truhe lehnenden Teile seiner Rüstung bis nach draußen in den Sonnenschein, wo das gesamte Lager sein Tagwerk begonnen hatte. Gleichzeitig glitt ihre Zungenspitze über ihre Unterlippe, als würde sie einen Geschmack suchen, der sich dort verfangen haben mochte.
Vielleicht verwandelt sie sich bei Vollmond in eine Schlange, dachte der Krüppel. Vielleicht weiß sie deshalb so viel – weil sie in alle Ecken züngelt.
»Der Mohnsaft, wie der Händler sagte. Endlich. Ich wusste, es war nicht umsonst. Vielleicht noch ein paar Pilze, der Mond steht günstig …« Rascils Murmeln war so unverständlich, dass der Krüppel widerwillig näher treten musste, um sie zu verstehen.
Boiorix’ Geduldfaden war kürzer als der des Krüppels. »Was, Priesterin? Hört auf, Euer geheimes Wissen vor Euch hin zu brabbeln und nennt uns Euren Vorschlag einfach!«
»Wie gesagt, der Mond steht günstig. Kräuter, Mohn und Zauber, ein Trank …«
»Rascil!«
»Verzeiht, mein König. Was ich sagen will, ist: Wir könnten Sumelis betäuben. Sie berauschen, mit Tränken und Zaubersprüchen kontrollieren. Das Mädchen wäre keine Gefahr mehr für Euch, aber sie wäre dennoch hier, um Euch bei Bedarf zu dienen.«
»Wenn sie betäubt ist, wie soll sie mir dann helfen?«
»Oh, Sumelis wäre nicht so sehr betäubt, es würde aber genügen, um ihren Widerstand zu brechen. Sobald Ihr sie braucht, wäre sie … nutzbar. Das wolltet Ihr doch, nicht wahr, mein König? Ihre Gabe besitzen. Sie wird tun, was man ihr sagt, oder sie wird dafür büßen. Sie wird weder die Kraft noch den Willen haben, sich zu wehren. Wahrscheinlich wird ihr nicht einmal völlig klar sein, was sie tut und dass sie eine Gefangene ist. Die meiste Zeit wird sie vor sich hindämmern. Bis Ihr sie zu Euch ruft.«
»Das vermögt Ihr?«
»Natürlich.«
»Seid Ihr vollkommen übergeschnappt?«, keuchte der Krüppel entsetzt. »Wisst Ihr, was Ihr da vorschlagt? Welche Mächte Ihr herausfordert? Sumelis hat eine Gabe, die nur von den Göttern kommen kann! Es ist eine Kraft der Anderen Welt, Seelenmagie, wie sie nur die mächtigsten Druiden verstehen können!« Drängend trat er auf Boiorix zu. »Ich bitte Euch, überlegt es Euch! Wagt es nicht! Wer weiß, was mit uns allen passieren wird? Diese Kraft ist zu gewaltig, zu heilig – sogar für einen König. Fordert sie nicht heraus!«
»Ihr seid ein abergläubischer Feigling, Krüppel!« In Boiorix’ Augen blitzte es gefährlich. »Sumelis ist keine Göttin. Rascil hat recht, wir müssen sie beherrschen. Donar selbst hat mich zum König bestimmt, und damit gehört alles, alle Fähigkeiten, jedes Schwert in diesem Zug, mir! Genauso wie im Übrigen Euer Kopf, Geisel!«
Der Krüppel fuhr zurück. Ihm war klar, diesmal meinte Boiorix seine Drohung ernst. Die Geduld des Kimbernkönigs hing wieder einmal an einem dünnen Faden. Boiorix wollte Genugtuung für das, was er in der Nacht durchgestanden hatte. Und der Krüppel war derjenige gewesen, der ihm einst geraten hatte, nach einer keltischen Zauberin zu schicken.
Wenn Boiorix letzte Nacht gestorben wäre, wäre ich jetzt ebenfalls tot.
Ob er in der Anderen Welt wohl auch verkrüppelt sein würde? Oder war seine Seele vollständig, und es war nur in dieser Welt, in der sein Körper die Last der Verunstaltung zu tragen hatte?
Boiorix und ich haben etwas gemein: Auf uns beiden liegt ein Fluch. Aber für mich wird es keine Zauberin geben, die mich heilen kann. Keine Frau, die bereit wäre, für mein Heil etwas zu riskieren, schon gar nicht ihre Seele.
»Es wird ein, zwei Tage dauern, bis der Trank bereit ist«, sagte Rascil, ohne ihre Befriedigung zu verhehlen. Sie ging so dicht an dem Krüppel vorbei, dass dieser rückwärts ausweichen musste und prompt über Boiorix’ Beinschienen stolperte. Die Riemen verhedderten sich zwischen seinen Knöcheln, rissen ihn mit zu Boden. Ein Schmerzenslaut drang über seine Lippen, bevor er sie zusammenpressen konnte.
Diesmal brach Rascils Schadenfreude in einem unverhohlenen Lachen aus ihr heraus. »Zwei Tage, dann wird Sumelis vollends Euch gehören, mein König.«
Nando und Sumelis packten ihre Sachen zusammen und zäumten die Pferde. Obwohl vollkommen übermüdet, war Sumelis zu glücklich, als dass irgendetwas das strahlende Lächeln von ihren Zügen hätte wischen können. Ihr fiel auf, dass auch Nandos Handgriffe langsam waren, aber sie schob es auf die schlaflose Nacht und auf seinen immer wieder ihr Gesicht suchenden Blick.
Von Zeit zu Zeit berührten sich ihre Schultern, dann drehte sie sich zu ihm und erhaschte einen Kuss, bevor sie schweigend weiterarbeiteten.
»Das sind schöne Pferde«, bemerkte sie, als sie schließlich fertig waren und Nando darauf bestand, vor dem Aufbruch noch etwas zu essen. Er zauberte ein paar Stücke Honigkringel aus seinem Gepäck, die zwar schon trocken waren und beim Brechen in grobe Stücke zerfielen, nichtsdestotrotz noch wunderbar süß schmeckten.
»Boiorix’ ältester Sohn züchtet sie.«
»Wirklich? Bei der Lebensweise der Kimbern Pferde züchten, stelle ich mir nicht einfach vor.«
»Das ist es auch nicht. Immerhin kann man über die Jahre aus den besten Pferden der verschiedensten Volkschaften die geeignetsten Zuchttiere zusammenbringen. Ein feuriger Hengst der Skordisker, eine hochbeinige Stute der Sequaner, das macht wunderbare Pferde.«
»Sind diese beiden für den Kampf ausgebildet?«
»Nein. Sie sind ausdauernd und schnell, aber sie würden einfach weiterrennen, wenn ihr Reiter abspringt und zu Fuß weiterkämpft. Sie würden nicht stehen bleiben und darauf warten, ihn wieder zurückzutragen. Diese Pferde wurden gezüchtet, um mit ihnen schnelle Botschaften zu überbringen.«
»Sie gehören dir?«
»Ja, das tun sie.« Zufrieden lächelnd strich Nando über ein weiches Maul. »Boiorix’ Sohn kümmert sich für mich um sie, wenn ich unterwegs bin.«
»Mein Vater züchtet ebenfalls Pferde – die kleine wendige Sorte wie eure. Er bildet sie selbst für den Kampf aus, genauso, wie du es gerade beschrieben hast. Das kostet ihn viel Zeit, und er verzieht jedes Mal das Gesicht, wenn er sie schließlich verkaufen muss. Er hängt an jedem einzelnen Tier. Ich bin sicher, er würde nicht gerne mit hochschwangeren Stuten oder jungen Fohlen im Dreck des Kimbernzugs einherziehen.«
»Ist er erfolgreich?«
»Mit seinen Pferden? – Ja. Es hat ihn wohlhabend gemacht.«
»Darauf möchte ich wetten. Als armer Niemand hätte er sonst nie die Tochter eines vindelikischen Fürsten ehelichen können, nicht wahr?«
»Nun, eigentlich …« Sumelis verstummte, bevor sie ihn berichtigen und damit eine Erzählung zur nächsten führen würde. Dies war nicht der Tag, um Nando ihre Familiengeschichte zu erzählen. Sie hatten es eilig, Gefahr dräute noch immer über ihnen. Außerdem war Sumelis einfach zu glücklich, um von den dunklen Jahren zu berichten, von der düsteren Wahrheit ihrer Zeugung und der Wahl, die sie Jahre später getroffen hatte, als sie Atharic kennengelernt und zu ihrem Vater gemacht hatte.
»Ich wusste nicht, dass Boiorix Söhne hat«, bemerkte sie, um Nando abzulenken, während sie nach dem letzten Honigkringel griff und genüsslich daran knabberte.
»Für erwachsene Söhne mächtiger Männer ist es manchmal besser, keinen zu großen Ehrgeiz zu entwickeln.«
»Sprich es ruhig aus, Nando: Boiorix ist jähzornig und machtbesessen. Wahrscheinlich würde er einen Sohn, von dem er fürchtet, er könnte für ihn zur Bedrohung werden, eigenhändig aus dem Weg schaffen.«
»Boiorix ist ein gewählter König«, erwiderte Nando steif. »Er war zum Heerkönig gewählt, lange bevor seine Abstammung von Donar ihn zum König über den ganzen Stamm machte. Und er lebt in dieser Tradition, von seinen eigenen Männern auserkoren zu sein. Bei ihm muss sich jeder seinen Platz verdienen. Dann ist er auch gerecht. Und loyal.«
Sumelis bemerkte Nandos Unbehagen und legte eine Hand auf seine Wange. »Verzeih!«, bat sie. »Ich weiß, Boiorix bedeutet viel für dich. Es ist nur so, dass ich nicht die Erste aus meiner Familie bin, die unter Boiorix gelitten hat. Mein Vater hat ihn ebenfalls gekannt. Sogar meine Mutter hat ihn getroffen. Glaub mir: Sie haben Grund, ihn zu hassen. Guten Grund.«
»Das hast du mir nie erzählt!«
Diesmal war es an ihr, unbehaglich auf der Stelle zu rutschen. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Ich weiß auch nur das, was meine Mutter mir erzählt hat. Mein Vater redet nicht darüber. Er ist besser darin, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, als Mutter.« Während sie sprach, krempelte Sumelis die Ärmel ihrer Tunika hoch. Es war noch früh, dennoch war es schon jetzt sehr warm. Ein Spatz flatterte herbei und ließ sich in einiger Entfernung auf einem Ast nieder, um mit gierig auf und ab ruckendem Kopf auf die Kuchenbrösel zu starren, die neben Sumelis zu Boden gefallen waren.
»Boiorix war sein Schwager. Der Bruder seiner ersten Frau. Sie haben sich wohl nie gut verstanden. Anfangs waren sie nur Rivalen, aber dann änderte Boiorix seinen Namen – er hieß früher anders, wusstest du das? – und begann seinen Aufstieg an die Spitze des Kimbernheers. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, jedenfalls sagte sich Boiorix von meinem Vater und dem Rest ihres Stammes los. Boiorix wollte nicht nur der Kriegsführer eines kleinen Stammes sein, der neben der Masse der Kimbern kein Gewicht hatte, er gierte nach mehr. Und dann, in irgendeiner Schlacht, hat er Vater verraten. Männer starben, viele Männer, die Krieger meines Vaters. Seitdem waren sie Feinde.« Sumelis zuckte mit den Achseln. Es fiel ihr nicht auf, wie still Nando auf einmal geworden war, wie bewegungslos er dasaß, eine Säule, auf deren Stirn Schweißtropfen glänzten.
»Boiorix hielt meinen Vater für einen Schwächling und Verräter, weil er die Kimbern verlassen hat. Aber der wahre Verräter ist Boiorix. Er hat seinen Stamm dem eigenen Aufstieg geopfert!«
Der Ruf eines Falken, der über der freien Fläche vor dem Waldrand kreiste, unterstrich Sumelis’ letzte Worte. Gedankenverloren betrachtete sie seinen langsam kreisenden Flug, bis er sich auf einem der obersten Äste eines Baumwipfels niedergelassen hatte. Versöhnlicher fügte sie hinzu: »Es ist eigenartig, dass aus ihm trotzdem ein guter König geworden ist, denn andernfalls würdest du ihn niemals dermaßen respektieren, nicht wahr?«
»Dein Vater –« Nando räusperte sich. »Er ist …«
»Vom Rabenvolk. So wurden sie jedenfalls früher genannt, bevor zu wenige von ihnen noch übrig waren, um ein eigener Stamm zu sein. Was einst ein Stamm war, sind nur noch wenige Sippen. Selbst unsere Häuser, das, was wir Heimat nennen, steht jetzt auf der Erde eines anderen Stammes.«
Der Falke verschwand beinahe vollkommen hinter den Blättern des dichten Geästs, dennoch war Sumelis sicher, dass er noch immer dort saß, die aufmerksamen Augen auf die freie Fläche vor sich gerichtet. Ob er sie und Nando wohl gerade beobachtete?
»Kennst du das Rabenvolk noch, Nando?«, fragte sie, als er nichts erwiderte. »Du warst damals alt genug, um dich erinnern zu können, nicht wahr?«
Nando antwortete nicht. Er war aufgestanden und zu den Pferden getreten. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, die Sonne blendete sie.
»Ich war nicht dabei, als das Rabenvolk die Kimbern vor zehn Jahren verließ«, sagte er schließlich. Er sprach leise, so dass sie ihn kaum verstand. »Ich war damals nicht beim Zug. Ich war zu ihm unterwegs. Zu Boiorix. Meinem König. Dem ich – dem meine Familie Treue schuldete. Einer zumindest.«
Die Anspannung in Nandos Stimme bereitete Sumelis ein ungutes Gefühl. Etwas stimmte nicht, das spürte sie deutlich, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie hätte sich ohrfeigen können. Wieso hatte sie das Thema überhaupt auf Boiorix gebracht? Wie dumm war sie eigentlich?
»Ich hätte dir das schon früher erzählt, aber es schien mir nicht wichtig. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob du es nicht deinem König erzählen würdest. Ich meine … Es tut mir leid! Ich hätte dir vertrauen sollen.«
Er lachte einmal kurz auf. Es war ein hässliches Geräusch. Verunsichert nestelte Sumelis an ihren Haaren.
»Wenn Boiorix gewusst hätte, wessen Tochter ich bin, wäre das nicht gut für mich gewesen, meinst du nicht auch?«
»Atharics Tochter.«
»Ja.« Jetzt lächelte sie wieder. Der Gedanke an ihre Eltern wärmte sie, nun, da sie wusste, sie würde sie schon bald wiedersehen. Es kam ihr nicht in den Sinn, zu hinterfragen, wann sie Nando gegenüber den Namen ihres Vaters erwähnt haben sollte. »Genau. Atharics Tochter.« Alles andere zählte nicht. Sie würde ihm die ganze Wahrheit schon noch erzählen. Irgendwann. Diese Geschichte eilte nicht. Hatte es nie getan.
Sumelis erhob sich, kleine Äste von der Kleidung klopfend. »Sollen wir weiterreiten? Es wird spät.«
Einen weiteren Moment Stille, dann ein scharfes Nicken. Mit einem Satz sprang Nando auf sein Pferd und griff nach den Zügeln. Er schlug dem Fuchs die Fersen in die Flanken, der ohne Zögern mit einem gewaltigen Sprung nach vorne schoss. Ein Schößling zerknickte unter den trampelnden Hufen; trockener Humus spritzte auf. Sumelis folgte langsamer. Sie ließen das Gebüsch hinter sich und ritten auf die Straße zu, die sie am Abend vorher verlassen hatten. Sobald sie sie erreichten, wandte Nando sein Pferd nach links.
»Das ist die Richtung, aus der wir gekommen sind!«, protestierte Sumelis. »Wir müssen nach rechts. Nach Norden!«
»Wir reiten zurück.«
»Was? Was meinst du damit, wir reiten zurück? Wieso?«
Nando drehte sich nicht nach ihr um. Sein Rücken war ebenso aufrecht wie der Schild neben seinem linken Bein. Holz und Eisen, und genauso abweisend.
»Wir reiten zurück.«
»Aber –«
»Ich habe einen Fehler gemacht.«
 
Marcus Valerius stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen so stramm vor dem Tribun, dass ein Steinhauer ihn für eine seltsame Art von Marmor hätte halten können. Er befand sich außerhalb der Zelte, die das Stabsgelände des Legionslagers bildeten, die nackten Zehen in den festgetrampelten Boden der Hauptachse des Lagers gebohrt. Er hätte nur den Kopf ein wenig drehen müssen, um planmäßig angelegte Unterkünfte der Legionäre, Soldaten beim Reinigen der Straße, ein Lagertor oder gar das Feldherrnzelt zu sehen oder herauszufinden, wer für das Trommeln trabender Pferdehufe in seinem Rücken verantwortlich war. In der Ferne hörte er ein Signalhorn jenen Legionären Befehle erteilen, die außerhalb des Lagers exerzierten, ansonsten lag in der Luft der Rauch von Feuern, an denen Männer ihre Mahlzeiten zubereiteten. Es hätte viel zu bewundern gegeben, hätte Marcus seinem Blick gestattet, sich auch nur einen Fingerbreit von einem Punkt schräg über der Schulter des Tribuns abzuwenden.
Der Tribun legte seinen Schreibgriffel mit einer sorgfältigen Bewegung beiseite, dann verschränkte er die Hände vor sich auf dem Tisch, der sich unter Listen und Plänen aller Art bog. Marcus hatte noch nie so viele Buchstaben auf einmal gesehen, doch da er nicht lesen konnte, sagte ihm das alles herzlich wenig.
»Wie alt bist du, Junge?«
»Sechzehn.«
»Mmh. Eher vierzehn, würde ich sagen.«
Marcus Valerius reckte sein Kinn noch etwas weiter vor, weil er hoffte, es würde dadurch kantiger wirken. Er betete zu Mars, seine Stimme jetzt nicht kippen zu lassen, dann bekräftigte er: »Ich zähle sechzehn Jahre und keinen Sommer weniger!«
»Soso.« Der Tribun kratzte sich an der Wange, und Marcus beneidete ihn um das leicht schabende Geräusch, das dabei entstand. Vielleicht hätte er sich etwas Dreck um den Mund schmieren sollen …
»Selbst sechzehn wäre noch etwas jung. Außerdem scheinst du mir sehr klein. Wie groß bist du?«
»Alle meine Brüder sind in meinem Alter noch einen ganzen Kopf gewachsen. Innerhalb eines halben Jahres!«, fügte Marcus nachträglich hinzu, während er sein Gewicht nach vorne auf die Zehenspitzen verlagerte und den Hals reckte. Jemand gluckste amüsiert.
»Gibt es jemanden, der deine Angaben bestätigen kann, Junge? Von deinem Alter ganz abgesehen?«
»Ich bin mit dem Tross gezogen. Niemand hielt mich dort für zu jung! Dort haben sie auch meinen Namen und Angaben über meine Familie. Mein Onkel dient als Wagner im Offizierstross. Er kann alles bestätigen.«
»Der Offizierstross, hmm? Der steht doch noch zum größten Teil auf der anderen Seite des Padus’. Du bist ein Maultierjunge?«
Irgendeiner der Umstehenden lachte. Marcus schoss die Röte ins Gesicht, denn er glaubte, die Männer machten sich über ihn lustig. »Die Maultiere scheinen mich nicht zu mögen«, sagte er steif. »Sie beißen mich immerzu. Sie sind ebenfalls der Meinung, ich wäre ein besserer Legionär als Maultiertreiber!«
Der Tribun blinzelte. Bestimmt hielt er Marcus für vorlaut, dabei war dieser nur der siebte Sohn eines römischen Zimmermanns und als solcher gewohnt, sich mit ganz gleich wie seltsamen Argumenten gegen seine großen Brüder zu wehren, die gerne ihre Arbeit auf ihn abwälzten. Seine Mutter hatte ihn in Schutz genommen, wann immer es ging, aber mit acht Söhnen konnte sie nicht überall sein, und so hatte Marcus früh gelernt, Arbeiten zu erledigen, die eigentlich für die älteren Söhne des Zimmermanns gedacht waren. Der Gedanke an seine Mutter erfüllte Marcus mit einem vagen schlechten Gewissen. Ob sie wohl Verständnis für seine Gründe hatte, die ihn im Frühjahr dazu verleitet hatten, davonzulaufen? Bestimmt, schließlich hatte er sie oft mit seinem Vater darüber sprechen hören, welche Zukunft die jüngeren Söhne wohl erwarten würde – ohne Besitz, ohne eigenes Geschäft, mit nichts als Unsinn im Kopf und ständig übersät mit blauen Flecken dank täglicher Prügeleien. Marcus war ihr Liebling gewesen. Er hatte sich stets, wenn auch meist erfolglos, bemüht, ihr keinen Kummer zu bereiten. Sogar in jener Nacht, in der er sich aus der kleinen Kammer, die er mit fünf seiner Brüder teilte, nach draußen stahl, um dem Ruhm der Legionen nachzurennen, hatte er seine Decke sorgfältig zusammengelegt – ein Dreieck, an den Spitzen nach innen geschlagen, wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte – und wie jeden Morgen zwei Eimer frischen Wassers vom Brunnen den langen Weg in den Hof geschleppt. Wenn seine Mutter am Morgen erwachte, würde sie sich vielleicht grämen, weil sie für einen Sohn weniger kochen musste, aber immerhin würde sie den Tag nicht mit Rückenschmerzen beginnen müssen. Außer davonzulaufen war dies das Einzige, was Marcus für sie tun konnte.
Während Marcus Valerius das Kreuzverhör des Tribuns über sich ergehen ließ, hatte sich von hinten Hufgetrappel genähert. Die Geräusche des Lagers waren verstummt, dagegen erschollen jetzt vereinzelte Rufe. Marcus hätte sich gerne umgedreht, um nachzusehen, was hinter ihm geschah, doch er wollte vor dem Tribun nicht wie ein neugieriges Kind wirken. Daher blieben seine Augen weiterhin starr geradeaus gerichtet, auf die hinter dem Tisch in die Luft ragende silberne Adlerstandarte. Der Anblick der ausgebreiteten Schwingen über dem stolz vorgereckten Kopf, der starken Klauen mit Jupiters Blitzbündel in ihnen, erfüllte Marcus erneut mit dem Ruf seiner Bestimmung, derselben Anziehungskraft, die er spürte, seit er das erste Mal gehört hatte, das römische Heer nehme nun auch besitzlose römische Bürger, capite censi, in seine glorreichen Reihen auf und versorge sie mit allem, was ein Legionär benötigte – jetzt und für immer.
Der Tribun schien glücklicherweise mehr verblüfft denn verärgert. Marcus glaubte, ihn fast schmunzeln zu sehen.
»Wieso bist du so nass, Junge?«
»Ich bin durch den Fluss geschwommen.«
»Du bist was? Durch den Fluss geschwommen? So wie du hier vor mir stehst?«
»Ja, Tribun.«
»Du kannst also gut schwimmen?«
Marcus hielt das angesichts des Offensichtlichen für eine dumme Frage, aber das sagte er dem Tribun nicht. Stattdessen antwortete er: »Ich wollte nicht mehr bloß Maultiere führen. Ich wollte zum Heer – als Legionär! Ich habe meine Sandalen bei der Durchquerung des Flusses verloren. Das ist alles.«
Die Augen des Tribuns und eines halben Dutzends herumstehender Soldaten richteten sich auf Marcus Valerius’ nackte Füße, die so schmutzig waren, dass man nicht einmal mehr den Ansatz der Zehennägel erkennen konnte. Wieder lachte einer von ihnen, doch diesmal war es ein eindeutig gutmütiges Lachen, das abrupt verklang. Plötzlich nahmen alle Haltung an.
»Dreh dich um, Junge!«
Gehorsam folgte Marcus dem Befehl. Ein Reiter, flankiert von einem Dutzend weiterer, hatte vor ihm angehalten: ein Mann, dessen Haar an den Ansätzen zurückwich, mit stechenden Augen unter einer von drei senkrechten Falten geteilten Stirn und einer weißen, von einem breiten Purpurstreifen eingefassten Toga. Der Blick des Offiziers ging über Marcus hinweg und richtete sich auf den Tribun, der aufgestanden war und Haltung angenommen hatte.
»Die Ausrüstung!«, war alles, was der edel gewandete Reiter sagte. Sofort rannte ein Legionär los, um wenig später eine metallene Trinkflasche, Kochgeschirr und einen Beutel voll mit Getreide – einer Ration für mindestens drei Tage – herbeizuschleppen. Andere taten dasselbe mit Pickaxt, Seil und Säge für Schanzarbeiten, sogar eine schmutzige Tunika flog herbei und landete auf einem ungeschmückten Helm. Ein Zenturio lehnte seinen Gladius an den in die Höhe wachsenden Haufen, ein Legionär sein Pilum, gefolgt von einem ovalen Schild, Dolch, Beinschienen und Kettenhemd. Nach kurzem Zögern bückte er sich und legte seine Sandalen obenauf.
Der Reiter deutete auf den Haufen. »Kannst du das alles einen ganzen Tag lang im Eilschritt tragen, Junge?«
Marcus musterte das Sammelsurium vor ihm, das mindestens so viel wiegen musste wie sein kleiner Bruder. Kurz darauf zuckte er mit den Achseln. »Natürlich kann ich das. Und das Maultier, das das Zeug eigentlich tragen sollte, gleich noch dazu!«
Zum dritten Mal hörte er einen Soldaten auflachen, doch niemand fiel mit ein. Der Reiter mit der weißen Toga hatte die Augenbrauen in die Höhe gezogen, bis die Stirnfalten dunkle Gräben zogen. Dann glättete sich die Haut wieder, stattdessen zogen sich seine Mundwinkel kaum merklich zur Seite.
»Hört euch den Jungen an!«, rief er triumphierend, an niemanden im Besonderen gewandt. »Capite censi! Mit ihnen werden wir die Kimbern schlagen und alle Feinde Roms vernichten! Ich habe es euch gesagt!«
Die Männer senkten ehrerbietig die Köpfe, ein paar murmelten laut ihre Zustimmung. Der Reiter nahm die Zügel seines Rappen wieder auf, dann gab er seinen zwölf Begleitern ein Zeichen. Ohne ein weiteres Wort stoben sie davon.
Der Tribun räusperte sich. »Nun, gut. Ich schätze, das heißt …« Umständlich fingerte er an einer Papierrolle herum, während die anderen wieder ihre Ausrüstungsgegenstände und Waffen an sich nahmen, bis der Haufen schnell in sich zusammenschmolz. »Weißt du eigentlich, wer das war, Marcus Valerius?«
Der Junge schüttelte den Kopf. Der Tribun seufzte. »Das war Gaius Marius, Konsul und Oberbefehlshaber dieser Legionen. Bezwinger der Teutonen und baldiger Sieger über die Kimbern. Du darfst dich geehrt fühlen.« Er seufzte abermals. »Nun denn. – Flaccus!«
Der Legionär, der seine Schutzwaffen und Sandalen auf den Haufen geworfen hatte, trat vor. Er war etwa sieben Jahre älter als Marcus und ein ganzes Stück größer. Sein rechtes Ohr fehlte, stattdessen ringelte sich dort eine vereinzelte Locke über rosigem Narbengewebe. Er zwinkerte Marcus zu.
»Quintus Gabinius Flaccus, nachdem du ja offensichtlich deinen Spaß an der Vorstellung hattest, überlasse ich es dir, für unseren Neuankömmling zu sorgen. Und dir, Legionär« – der Tribun wandte sich ein letztes Mal an Marcus, der sich bemühte, nicht über das ganze Gesicht zu strahlen –, »rate ich, sofort mit dem Exerzieren anzufangen, sonst wirst du nicht einmal deinen ersten Monat überleben!« Der Blick des Älteren wanderte bedeutungsvoll nach Norden, wo nicht allzu weit entfernt, so hatte er gehört, die Kimbern damit begonnen hatten, die Sommerernte einzuholen – oder zu rauben, wie er missmutig dachte. Die Nordmänner prahlten immer noch mit ihren alten Siegen über die Römer, aber das würde sich schon bald ändern: Marius würde die ein oder andere Überraschung für diese Barbaren bereithalten …
Der Tribun grunzte und griff wieder nach seinem Schreibgriffel. »Lass dir gesagt sein, Junge: Die Kimbern werden dich nicht verschonen, nur weil dein Gesicht noch so rund und bartlos ist wie ein Babyarsch!«
8. Kapitel
Angezogen, als wäre es nicht heiß genug, um sogar Eidechsen in den Schatten zu treiben, lag Sumelis in ihrem Zelt und starrte die schräg einfallende Decke an. Sie hatte weder Hunger noch Durst, obwohl sie sich nicht einmal mehr erinnerte, wann sie das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte. Ihr Rachen war rauh, ihre Augen schmerzten von Tränen, die sich dahinter stauten, und jenen, die sie bereits geweint hatte. Ein Stofffetzen, mit dem sie sich die Nase putzte, lag zusammengeknüllt in ihrer Linken. Das Tuch war feucht, und Sumelis hätte es angewidert beiseitegeschleudert, wäre es nicht das letzte gewesen, was noch übrig war.
Sie verstand nicht, was geschehen war.
Sie war so sicher gewesen! Gut, vielleicht hatte sie gewusst, dass Nando seine endgültige Entscheidung noch nicht gefällt hatte, dass er zerrissen gewesen war. Aber Wissen zerstob mit Hoffnung, denn Hoffnung war die größere Kraft. Hoffnung oder Dummheit.
Dieses ganze Gerede über Boiorix! Hatte sie geglaubt, wenn sie Nando von Boiorix’ schlechten Seiten erzählte, würde es ihm leichter fallen, die Kimbern hinter sich zu lassen, seinen König, sein Leben? Nando kannte Boiorix besser als sie. Wie hatte sie glauben können, ihm etwas zu erzählen, was er noch nicht wusste? Nandos Meinung über seinen Herrscher beeinflussen zu können? Schließlich würde sich Nando niemals gegen seinen König entscheiden. Höchstens für sie.
Götter, wie dünn hörte sich das an! Was sie zu haben geglaubt hatte, war in Wirklichkeit … nichts gewesen.
Aber Nando empfand etwas für sie. Er hatte es nicht gesagt, doch es war in seinen Taten gewesen, in seinen Berührungen in dieser einen Nacht, bevor er sie zurückgebracht hatte. Wie konnte das alles plötzlich verschwunden sein?
Sumelis hatte gekämpft. Auf ihre Art: mit Worten. Den ganzen endlosen Ritt zurück zum Lager der Kimbern, sogar noch im Eingang ihres Zelts, als er sie grob hineinstieß, hatte sie versucht, Nando daran zu erinnern, was sie verband und weshalb er das nicht einfach zerstören konnte.
Sie hatte gefragt, warum. Sie verstünde es nicht. Beinahe hätte sie sich in einem Moment, in dem das Bewusstsein dessen, was gerade geschah, mit brutaler Gewalt über ihr zusammenschlug, an Nando geklammert und gerufen, es sei ihr Fehler. Aber sie tat es nicht. Stolz, die Liebe zu sich selbst oder einfach nur das störrische Erbe ihrer Mutter hinderten sie daran. Es war nicht ihr Fehler, beharrte dieser zähe Kern ihrer Seele, der sich seine Vorstellungen und Träume nicht entreißen ließ. Zumindest nicht der, weswegen Nando sie zurückbrachte – was auch immer jener Grund sein mochte. Sumelis’ einziger Fehler war die Annahme gewesen, Liebe wäre endgültig.
Nando hatte nichts auf ihr Flehen und Fragen erwidert. Er hatte geschwiegen – die ganze Zeit.
»Du liebst mich!«, hatte sie, kurz bevor er sie endgültig verließ, geflüstert. Sie hatte nicht geschrien, obwohl ihr nach Schreien zumute war. Daraufhin hatte sich Nando ein einziges und letztes Mal ihr zugewandt. Die grauen Augen wirkten stumpf, beinahe leblos in einem Gesicht, das trotz seiner klaren Linien so schroff schien wie die Gipfel der höchsten Berge.
»Selbst wenn ich jemandem sagen würde, dass ich ihn liebe, dann deshalb, weil ich es in diesem Moment so empfinde. Und dann weiß ich nicht, ob es in einem Tag oder einem Monat noch genauso sein wird.«
Oder von einem Herzschlag auf den anderen.
Sumelis hätte nicht sagen können, ob irgendjemand ihr Verschwinden bemerkt hatte. Aber was zählte das schon? Nando hatte bestimmt eine gute Geschichte parat. Vielleicht hatte er behauptet, sie wäre geflohen. Als Sumelis im Morgengrauen das Loch aufgesucht hatte, das ihr persönlicher Abtritt war, hatte sie einen Mann in der Nähe ihres Zeltes gesehen, einen jungen Krieger, dessen scharfe Augen ihr folgten. Bestimmt eine Wache, ein Aufpasser.
Es kümmerte sie nicht.
In der Nacht hatte sie nicht geschlafen. Sie hatte wach gelegen, angezogen, ihr Bündel in Reichweite. Sie hatte gehofft, sie würde Nandos leichte Schritte hören – so sehr, dass sie ein paar Mal hochgeschossen und den Eingang zur Seite geschlagen hatte, weil sie dachte, ihn gehört zu haben. Sie hatte gehofft, er würde sie doch noch holen, seinen Irrtum einsehen – War es denn ein Irrtum?, fragte eine zweifelnde Stimme in ihr – und sie fortbringen. Sie mit sich nehmen.
Es war kein Irrtum. Sumelis wusste nicht, was sonst, aber es gelang ihr nicht, sich selbst zu belügen, zu glauben, es sei alles nur ein Missverständnis, ein falsches Wort, ein falscher Satz zur falschen Zeit. Ein Erschrecken über die eigene Tat. Nando machte keinen Schritt rückwärts, nur weil ein Dorn in seiner Sohle zu eitern begann.
Es wurde Mittag und die Luft im Zelt stickig. Sie hatte Kopfschmerzen vom Weinen und von zu wenig Trinken, daher zwang sie sich, den Krug mit abgestandenem warmem Wasser neben dem Eingang zu leeren. Die Wache war nirgends zu sehen. Sumelis kroch zurück zu ihrem Lager und vergrub das Gesicht in den Armen.
Am frühen Nachmittag näherten sich Schritte dem Zelt. Nicht Nandos, das erkannte sie sofort. Der Gang war unregelmäßig, beinahe hüpfend, schwerfällig, obwohl die Person leicht wog.
»Mir geht es nicht gut!«, rief Sumelis nach draußen, bevor der Krüppel eintreten konnte. »Ich bin krank!«
»Ich habe Essen für Euch. Und etwas zu trinken.«
Sumelis fiel das kurze Zögern zwischen den beiden Sätzen nicht auf. Stattdessen stellte sie, sowie sie sich aufsetzte, fest, dass ihr vor Hunger schon ganz schwindelig war. Sie rieb sich über das Gesicht, band ihre Haare nach hinten und trat nach draußen. Vor dem Eingang ließ sie sich im Schneidersitz nieder und nahm ein vollbeladenes Brett aus den Händen ihres Besuchers entgegen.
»Danke«, murmelte sie.
Der Krüppel starrte sie an, dann sah er hastig beiseite. »Dies ist nicht Eure Henkersmahlzeit, Herrin«, sagte er. »Boiorix geht es wieder gut. Er plant, noch immer Eure Hilfe in Anspruch zu nehmen. Er wird Euch nichts … Er wird Euch nicht töten.«
Sumelis hätte nicht überrascht sein sollen. Natürlich glaubte der Krüppel, ihre verheulten Augen kämen von der Angst, was der Kimbernkönig ihr wohl antun würde, jetzt, da sie ihm gegenüber versagt – mehr noch, ihn in seinen Augen fast getötet – hatte. Sumelis dagegen hatte kaum mehr einen Gedanken an jene Nacht in Boiorix’ Kammer verschwendet. Sie und Nando mussten beide annehmen, dass der König Sumelis bestrafen würde, doch wie, erschien ihr in ihrem tiefergehenden Entsetzen über Nandos Verrat beinahe bedeutungslos. Sumelis’ Gedanken kreisten einzig um Nandos unvermittelten Sinneswandel: weshalb es ihm plötzlich nichts mehr auszumachen schien, sie in den möglichen Tod zu schicken, sein Versprechen ihr gegenüber zu brechen. Sollte Boiorix ihre Hinrichtung befehlen, würde Sumelis’ Blut an Nandos Händen kleben, aber dies schien ihm gleichgültig geworden zu sein.
Warum?
Sumelis schossen abermals Tränen in die Augen. Der Krüppel verstand es als Ausdruck ihrer Erleichterung. Unbeholfen tätschelte er ihre Hand. »Esst, Herrin! Boiorix geht es gut. In den letzten zwei Nächten hat er sorglos geschlafen. Nun, sorglos vielleicht nicht, doch zumindest ohne Alpträume.«
Sumelis riss sich zusammen. Sie hatte ihre Stimme halbwegs unter Kontrolle, als sie heiser fragte: »Was ist hier los, mein Freund? Was wird jetzt mit mir geschehen? Und was geht hier im Lager vor sich? Ich konnte den ganzen Morgen über die Erde beben spüren.«
Der Krüppel hatte einen schmucklosen hölzernen Becher in den Händen gehalten, den er jetzt mit einer sorgfältigen Bewegung neben sich stellte. Er saß auf dem Boden, in einer unbeholfenen Stellung, den gesunden Arm um seine Knie geschlungen.
»Das, was Ihr gehört habt, sind Truppen gewesen, Boten, schnelle Reiter. Die Römer haben den Padus überschritten, sich formiert und stehen nur noch wenige Tagesmärsche von uns entfernt. Es wird schon bald zum Krieg kommen. Boiorix hat alle Hände voll zu tun. Einige sagen, wir hätten die römischen Legionen angreifen sollen, bevor sie sich formiert haben. Andere behaupten, es mache keinen Unterschied. Umso glorreicher wir sie schlagen, desto offener und schutzloser werde Italien am Ende vor uns liegen. Wieder andere streben, wenn irgend möglich, noch immer eine friedliche Einigung mit den Römern an. Das ist das eine.« Der Krüppel rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn, um den Schweiß fortzuwischen, der ihm in die Augen rann. »Was das andere betrifft – Euch selbst, nun …« Er zögerte erneut. »Ihr werdet leben.«
Eine Zeitlang schwiegen sie. Sumelis vermutete, sie hätte Erleichterung empfinden sollen, irgendetwas, doch dem war nicht so. Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, schob sie sich ein Stück kalten Braten in den Mund. Das Fleisch war zäh und trocken, deshalb äugte sie begehrlich auf den randvoll mit offenbar frischem Kräutertee gefüllten Becher, der noch immer neben dem Krüppel stand. Der Helvetier schien ihren durstigen Blick indes nicht zu bemerken.
»Es ist meine Schuld, wusstet Ihr das?«, fragte er leise.
»Was ist Eure Schuld?«
»Euer Hiersein. Ich war es, der Boiorix von Euch erzählt hat. Der ihm vorschlug, den Fluch einer Druidin durch eine andere aufheben zu lassen – durch die mächtigste Zauberin, von der mein Volk jemals gehört hat. Die ich jemals gesehen habe.«
Sumelis schwieg.
»Ich habe Euch hier nicht zum ersten Mal gesehen, Sumelis. Ich habe Euch schon einmal getroffen. Euch und Eure Mutter. Nun, vielleicht nicht direkt getroffen, ich war nur – sagen wir, ich war ein Zeuge. Ihr müsst wissen, ich bin schon früher Geisel gewesen. Mein Bruder war schon immer der Meinung, ich wäre bei anderen Stämmen nützlicher als bei meinem eigenen. Daher, als meine Familie vor vielen Jahren ein Handelsabkommen mit Eurem Großvater schloss, wurde ich als Unterpfand nach Alte-Stadt geschickt. Caran, Euer Großvater, zeigte sich damals sehr großzügig. Ich war noch sehr jung, dennoch erkannte er meine Klugheit, verachtete mich nicht für meinen Körper und gab mich in die Obhut der Druiden. Ich würde ein guter Geweihter werden, befand er, doch der damalige Hohedruide sah das anders. Er wollte mich nicht ausbilden. Ein Jahr lang verrichtete ich niedere Tätigkeiten im Heiligtum: Unkraut jäten, Böden putzen, manchmal sogar Kranke pflegen. Bis die Kimbern an Alte-Stadt vorbeizogen und von dort zu den Helvetiern. Sowie sie sich mit meinen Leuten verbrüderten, hatte das weitreichende Folgen für Bündnisse und Abkommen. Carans Handel mit meiner Familie wurde hinfällig und ich zurück nach Hause geschickt. Das war vor zehn Jahren. Versteht Ihr?«
Die Rehaugen huschten über Sumelis’ Gesicht und wieder fort. »Ich war dabei, damals auf den Mauern von Alte-Stadt, als Eure Mutter Dago tötete. Ich habe ihre Macht gesehen und die Eure, Sumelis. Ich habe gesehen, wie Ihr Eure Mutter vom Tode zurückgeholt habt. Nachher habe ich erlebt, wie die Druiden Euch beide fürchteten. Deshalb sandte ich Nando nach Euch aus. Ob Mutter oder Tochter, sagte ich ihm, sei egal. Ihr wäret die Mächtigsten.«
»Dann hat Boiorix gewusst, dass ich Carans Enkelin bin? Talias Tochter?«
»Das weiß ich nicht.« Der Krüppel schien verblüfft über die Frage. Offenbar hatte er eine andere Reaktion erwartet. »Als ich Boiorix meinen Vorschlag unterbreitet habe, sagte ich ihm, ich wüsste, wo sich die mächtigsten Zauberinnen der keltischen Stämme befänden. Ich hätte ihre Macht mit eigenen Augen gesehen. Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich glaube, die Details habe ich nur Nando erzählt. Boiorix will meistens nicht mit Nebensächlichkeiten belästigt werden, versteht Ihr? Er hört nicht gerne zu. Außerdem hatte bei den Druiden damals auch niemand wirklich geglaubt, Eure Mutter wäre tatsächlich Carans leibliche Tochter, Ihr seine Enkelin. Der Hohedruide, wir alle dachten, es sei ein Trick. Später, bei den Helvetiern, habe ich mich nach Euch umgehört, aber wann immer Carans Name fiel, äußerte sich niemand mehr über seine angebliche ältere Tochter und deren Kind. Nein, ich glaube, ich habe es Boiorix nicht erzählt. Was Nando seinem König berichtet hat, weiß ich freilich nicht.«
Er hat ihm nichts erzählt. Noch nicht.
Carans Enkelin. Talias Kind. Würde Boiorix erschließen können, was das bedeuten mochte? Wenn Sumelis sich nicht täuschte, hatte Boiorix von Talias Liebesbeziehung mit Atharic damals, während Atharic als Söldner in Carans Haushalt gelebt hatte, gewusst. Achtzehn Jahre war das her, Sumelis war jetzt siebzehn. Was war, wenn Boiorix anfangen würde zu rechnen?
Atharics Tochter. Götter, wenn ich Boiorix nicht schon genug Grund gegeben habe, mich zu töten, dann bekommt er ihn jetzt. Carans Name mag ihm egal sein, aber Vater wird er nicht vergessen haben.
Sie könnte es leugnen – oder richtiger, die Wahrheit sagen: »Dago hat mich gezeugt, nicht Atharic.« Allein die Vorstellung jedoch, Boiorix – Atharics alter Feind – würde diese Wahrheit vor ihm selbst kennen, verursachte Sumelis Bauchschmerzen. Nein, sie wollte, sie konnte darüber jetzt nicht nachdenken.
»Ich würde mich jetzt gerne wieder hinlegen.« Sumelis stellte das Holzbrett beiseite. Sie hatte den Braten kein zweites Mal angerührt. Im Zelt sank sie auf ihre Decke und drehte sich überrascht um, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Der Krüppel kauerte im Eingang, den Tee in den Händen. Mit zitternden Händen reichte er ihr den Becher, dessen klebriger Rand von untergerührtem Honig zeugte. Sumelis glaubte, einen leicht bitteren Geruch wahrzunehmen.
»Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu sehr aufgewühlt, Herrin.«
Sumelis hatte Mitleid mit ihm. »Nein, ich bin nur sehr erschöpft. Ich danke Euch, dass Ihr mir das alles erzählt habt, und ich mache Euch auch keine Vorwürfe. Ihr habt getan, was Ihr für das Beste hieltet. Was Ihr tun musstet.«
Sumelis setzte den Becher an die Lippen und trank einen Schluck. Wer auch immer den Tee bereitet hatte, hatte mit Honig nicht gegeizt. Sie glaubte, durch die Reste der zerdrückten Kräuter hinweg, die ihre Zunge kitzelten, etwas Metähnliches darin zu schmecken. Froh über die Süße, die der Trank auf ihrer Zunge entfaltete, befreite der Tee sie zumindest von dem schalen Geschmack in ihrem Mund. Der Krüppel hatte unterdessen, kaum dass sie den Becher in Empfang genommen hatte, hastig den Rückzug angetreten. Sumelis war es nur recht, sie wollte ihre Ruhe haben. Dennoch hielt sie ihn noch einmal zurück.
»Wie heißt Ihr eigentlich richtig?«, fragte sie. »›Krüppel‹ ist doch bestimmt nicht der Name, der Euch nach Eurer Geburt gegeben worden ist?«
Der Helvetier blieb stehen, den Rücken ihr zugewandt. Sein Kopf sank herab. Sumelis konnte hören, wie er scharf die Luft einsog. Während sie auf seine Antwort wartete, nippte sie erneut an ihrem Tee.
»Viriotali«, murmelte er schließlich. »Meine Eltern nannten mich Viriotali.«
»Viriotali.« Schläfrig wiederholte Sumelis das Wort. »Ein schöner Name.«
 
»Was gibt es Neues von unseren Feinden, Nando?«
»Nicht viel, Herr. Die Legionen verkriechen sich hinter ihren Verschanzungen und warten ab.«
»Wie viele sind es jetzt?«
»Wie gehabt: Wir schätzen sie auf über fünfzigtausend Mann, angeführt von ihren beiden Feldherren Marius und Catulus. Ich habe den Eindruck, sie würden uns gerne dazu bringen, sie sofort anzugreifen, aber unsere Gefolgsleute gehorchen Euren Befehlen, Herr. Sie verbreiten die Nachricht, wir würden auf die Teutonen warten, um die Römer später gemeinsam zu vernichten.«
»Habe ich gerade Skepsis in deiner Stimme gehört?«
»Mein König, ich bin nicht sicher, ob es weise war, unseren Männern nichts von der Niederlage der Teutonen zu erzählen. Es ist trotzdem bekannt geworden, die Römer schreien es unseren Leuten entgegen, sobald sie sie sehen, und überall blühen Gerüchte auf.«
Boiorix verschränkte die Arme vor der Brust. »Hältst du meine Gründe für schlecht?«
Nando schwieg eine Zeitlang. Er wusste, Boiorix stellte ihn auf die Probe.
»Eure Gründe.« Er hob den Daumen. »Erstens, die Römer glauben zu machen, wir wüssten nichts von der Niederlage unserer teutonischen Waffenbrüder. Sollen sie uns für Schwachköpfe halten, die auf eine Verstärkung warten, die nicht kommen wird. Was das angeht, bezweifle ich, ob sich ihre Anführer davon beeinflussen lassen werden. Marius hat die Teutonen und Ambronen besiegt, er ist ein ernstzunehmender Gegner. Es ist anzunehmen, dass er auch uns ernst nehmen wird. Selbst ein Narr würde das nach all den Schlachten, die die Römer gegen uns verloren haben.« Der Zeigefinger schoss hoch. »Zweitens, unsere Krieger, wenn sie von der Niederlage der Teutonen erfahren, mit Wut in die Schlacht schicken.«
»Fürchtest du, unsere Männer könnten nach der Nachricht verzagt anstatt zornentbrannt losstürmen?«
»Nein, das fürchte ich nicht. Ich meine, Ihr kennt Euer Volk. Unsere Männer werden nach Rache schreien, werden die Schmach tilgen wollen. Aber bei einem solchen Gegner kann blinde Wut genauso gefährlich sein wie Furcht.«
»Ich habe gehört, die Raserei unseres Volkes sei in Rom legendär. Von ihren Kindern bis zu ihren Senatoren, ja, sogar ihre erfahrensten Krieger erzittern allein schon beim Gedanken an uns!«
»Zu Recht. Doch was geschieht, wenn die Römer ihren Schreck überwinden? Ein guter Feldherr mag ihre Reihen selbst dann zusammenhalten, wenn sie eigentlich in Panik fliehen sollten.«
»Bei der Versammlung des Kriegsrats hast du keine dieser Bedenken geäußert.«
»Es steht mir nicht zu, Euch vor anderen zu kritisieren, Herr. Das hilft uns nicht. In einer Situation wie dieser brauchen wir einen starken Anführer, dem wir geeint und ohne Zweifel folgen können. Euch.«
Boiorix verzog den Mund zu einem seiner seltenen Lächeln. Er legte Nando eine Hand auf die Schulter. Die schwielige, von hellen Härchen überzogene Pranke wog schwer, beinahe wie ein Kettenhemd, aber wahrscheinlich lag es einzig an Nandos düsterer Stimmung, weshalb er dies heute so empfand.
»Es hat in letzter Zeit leider viele gegeben, die weniger vorausschauend waren als du, Nando. Fürsten unseres Volkes, die meine Macht neiden, Feiglinge, die jammern, wir hätten Rom niemals so nahe kommen dürfen. Sie sagen, wir sollten hierbleiben, in dieser Ebene, so lange um Land bitten, bis die Römer es uns endlich gewähren. All die Unterhändler, die sie ausgeschickt haben! Ha! Dabei haben die Römer diese Bitten schon immer abgelehnt!« Boiorix spuckte aus. »Rom, glauben sie, wird niemals an uns fallen. Wir seien ja schon nicht in der Lage gewesen, die Städte der Kelten einzunehmen! Ich dagegen meine, wir hätten Rom bereits vor zwölf Jahren, damals nach jener Schlacht bei Noreia, angreifen sollen. Wir hatten sie besiegt, verdammt! Dasselbe nach Arausio, aber nein, unsere feigen Edlen richteten ihren Blick fort von Rom, nach Westen, obwohl nicht nur diese Ebene hier, sondern ganz Italien schutzlos vor uns lag! Wie müssen sie gezittert haben, diese feinen Römer mit ihren schwachen Weibern! Wie viele Opfer werden sie ihren verweichlichten Göttern dargeboten haben, als sie hörten, wir hätten uns abgewandt!«
Nando versagte sich, Boiorix darauf hinzuweisen, dass er selbst erst lange nach Arausio zum ersten Mal ernsthaft davon gesprochen hatte, ihr Heil in Italien zu finden. Erst nachdem das Nordvolk hatte feststellen müssen, dass es sich in der keltischen Welt niemals dauerhaft niederlassen konnte. Und selbst danach war viel Wasser die Flüsse hinabgeflossen, bevor der Plan, das Gebirge in einer Zangenbewegung zusammen mit den Teutonen, Ambronen und ihren keltischen Verbündeten zu überschreiten, erstmals geäußert worden war.
»Einige römische Unterhändler behaupteten, Marius’ Truppen würden die Könige der Teutonen mit sich führen«, erzählte Nando, erneut auf ihr eigentliches Thema zurückkommend. »In Ketten. Es heißt, die Sequaner hätten König Teutobod auf der Flucht gefangen genommen und den Römern ausgeliefert. Nach fast zwanzig Jahren in der keltischen Welt ist uns kein einziger unserer Verbündeten geblieben. Die Tiguriner mögen uns noch in den Bergen den Rücken frei halten, ein paar sogar mit uns kämpfen, doch wie lange noch? Wann werden sie uns ebenfalls verraten?«
»Teutobod war ein Narr! Und was die Tiguriner anbelangt: Schau dir an, was für Schlangen ihre Druiden sind! Nein, ihnen vertraue ich schon lange nicht mehr!«
Sie hatten im Laufen gesprochen, auf dem Weg zu Boiorix’ Hauptquartier, wo sie eine Abordnung der Waffenschmiede erwartete. Bei seinem letzten Ausbruch war Boiorix jedoch stehen geblieben und zwang dadurch Nando und ihre Begleiter, ebenfalls anzuhalten. Es schien dem König egal, wer seine Verwünschungen mithörte. Während Boiorix noch einmal knurrend kundtat, was er mit dem rothaarigen Mädchen, das ihn verflucht hatte, hätte tun sollen, ging Nandos Blick an seinem König vorbei in Richtung des freien Platzes hinter ihm. Eine Gruppe Jungen stand dort und beobachtete mit leuchtenden Augen einige Krieger, die ihre Schildbuckel und Waffen auf Hochglanz polierten. Einer der Jungen war von dunklerer Hauttönung mit dunkelbraunen gelockten Haaren und schwarzen Augen, ein Kind, dessen Mutter oder Vater sicherlich einem der fremden Völker angehörte, denen die Kimbern auf ihrem langen Zug irgendwann einmal begegnet waren.
Wir sind allein, stellte Nando unvermittelt fest. Abgeschnitten von unserer Heimat, der Erde, die unsere Geister birgt und unsere Ahnen. Abgeschnitten von unseren Göttern. Unserer Verbündeten beraubt.
Man konnte Größe in dieser Situation sehen. Das Volk der Kimbern hatte stets Größe besessen, Mut und Kampfkraft. Und am Ende hatte es immer gesiegt. Wieso hatte Nando auf einmal das Gefühl, eine falsche Wahl getroffen zu haben?
Nein, widersprach er sich selbst, das war es nicht. Diese Zweifel entsprangen nicht der Lage, in der sie sich befanden, dem bevorstehenden Krieg mit den römischen Legionen oder der Nachricht von der Gefangenschaft Teutobods. Ihr Ursprung war einzig und allein Sumelis.
»Gibt es noch etwas, was du mir berichten willst, mein Sohn?«
Boiorix kannte ihn gut.
»Nein, Herr. Mir wäre bloß lieber, das ewige Herumsitzen wäre endlich vorbei.« Das war nicht einmal gelogen. Nando war tatsächlich froh über die Ablenkung, die ihm die Kriegsvorbereitungen boten. Hätte er die Schlacht mit den Römern herbeizaubern können, nur um seine Gedanken zum Schweigen zu bringen, stünde er bereits in vorderster Front.
»Vorgestern konnte dich kein Bote finden«, bemerkte Boiorix beiläufig.
Nando machte eine verächtliche Handbewegung. »Ich hatte Sumelis ausreiten lassen, außerhalb des Lagers. Alleine. Ich dachte, wenn ich ihr eine Fluchtmöglichkeit biete und Sumelis sie nicht nutzt, wissen wir, sie hat nicht absichtlich versucht, Euch zu töten.«
»Eine interessante Überlegung. Ja, womöglich würde Sumelis so denken, wenn sie unschuldig ist. Sehr gut. Und? Hat sie versucht zu fliehen?«
»Nein.«
»Ah.«
Nando wartete, aber der König sagte nichts weiter. Daher blieb ihm selbst nichts anderes übrig, als schließlich zu fragen: »Was werdet Ihr mit Sumelis tun? Werdet Ihr sie einsperren?«
»O nein. Rascil hatte eine bessere Idee.«
»Was für eine Idee?«
»Sie hat sie betäubt. Mit irgendeinem Zaubertrank. Es soll Sumelis nicht schaden, allerdings wird sie nicht mehr viel von ihrer Umgebung mitbekommen. Sie wird dämmern, sagt Rascil. Träumen. Ha, wer weiß! Vielleicht zieht sie meine Alpträume auf sich!« Der Gedanke schien Boiorix zu amüsieren.
Nandos Rechte ballte sich wie so oft in den letzten Tagen zur Faust. Es kostete ihn Anstrengung, die Muskeln zu lösen und die Finger locker hängen zu lassen. Eigentlich sollte er nicht fragen, schließlich hatte er Sumelis zurückgebracht, und was gab es dem noch hinzuzufügen? Dennoch konnte er nicht anders, er musste wissen: »Wirkt der Trank?«
»Wieso fragst du mich das? Ich habe seit gestern nicht mehr mit Rascil oder dem Krüppel gesprochen. Ich habe andere Dinge zu tun.«
»Natürlich habt Ihr das, Herr.«
»Der Trank wird ihren Willen brechen. Sumelis wird tun, was man ihr sagt. Das hat Rascil mir versprochen. Trotzdem solltest du vielleicht morgen oder übermorgen nach ihr schauen, Nando. Rascil soll nicht zu weit gehen, wer weiß, wann ich Sumelis demnächst brauche. Und wenn ich sie brauche, sollte sie besser schnell zur Verfügung stehen.«
»Also glaubt Ihr nicht mehr, dass sie eine Gefahr für Euch ist?«
Boiorix zuckte mit den Achseln. »Das habe ich nicht gesagt. Außerdem spreche ich nicht nur über meine Alpträume. Sumelis ist bestimmt« – Boiorix dehnte die folgenden Worte bewusst – »vielfältig einsetzbar.«
»Ihr solltet lieber jemand anderen nach ihr sehen lassen«, sagte Nando hastig, bevor er darüber nachdenken musste, was Boiorix mit dieser Andeutung wohl meinte. »Ihr wisst selbst, wie beschäftigt ich mit allem bin: den Vorbereitungen für die Schanzarbeiten, den Wagenburgen, die Aufstellung unserer Reiterei, wo jeder kleine Anführer meint, den besten Platz für sich und seine Männer beanspruchen zu können.« Nando merkte, dass er seinen König langweilte, und biss sich auf die Zunge. »Außerdem verstehe ich nichts von irgendwelchen Tränken. Schickt lieber den Krüppel!« Beinahe hätte Nando noch »bitte« hinzugefügt. Stattdessen hörte er sich sagen: »Ich fühle mich nicht für sie verantwortlich, Herr.«
»Der Krüppel! Rascil hat dem Narren schon drohen müssen, damit er Sumelis überhaupt den ersten Mohnsaft brachte! Auf ihn ist kein Verlass, er führt sich auf wie ein verliebtes Hündchen! Und Rascil würde bestimmt gerne den ein oder anderen weiteren Trank an Sumelis ausprobieren. Nein, Nando, wenn du mit dem Mädchen ausreiten konntest, wirst du es wohl schaffen, mal einen kurzen Blick auf sie zu werfen!«
»Ich …« Nando atmete tief durch. »Wie Ihr wünscht. Ich denke, ich, ich kann es übermorgen einrichten. Spätestens den Tag darauf.« Oder den nächsten. Vielleicht griffen die Römer sie bis dahin ja an? Möglicherweise, hoffte Nando, würde er zu beschäftigt sein, um zu Sumelis zu gehen. Immerhin war es für sie beide besser, wenn sie sich nicht mehr trafen.
Zum ersten Mal in seinem Leben stellte Nando fest, dass er ein Feigling war. Kurz darauf stahl sich ein weiterer Gedanke hinzu: Es ist nicht ihre Schuld.
 
Farben. Sie sah überall Farben. Seelen, vermutete sie, ohne sich dessen völlig sicher zu sein. Irgendwie schien sie die Kontrolle über ihre Gabe verloren zu haben, dabei konnte sie mit Gewissheit annehmen, gerade nicht zu träumen. Sie wusste, man hatte ihr etwas gegeben, einen Trank, Kräuter, Pilze, was auch immer. Etwas, das Zeit und Raum veränderte, die Grenze zwischen jener Welt und – anderen.
Sumelis lehnte den Getreidebrei, den man ihr in einer Schüssel in die Hand drückte, dankend ab. Sie hatte keinen Hunger. Doch die in weißen Ärmeln steckenden Hände nötigten sie zu essen. Also kaute sie lustlos, schluckte und drehte nach fünf Bissen den Kopf weg. Sie bedeutete, sie müsse sich erleichtern. Man half ihr hoch, sie schwankte kurz, dann lief sie selbständig. Langsam schärfte sich auch ihr Blick. Die Priesterin – Sumelis kannte die Frau nicht – folgte ihr. Ihre Seele: ein flackerndes Blau, das kam und ging. Ungerufen.
Eine Woge vager Angst schwemmte über Sumelis hinweg und verflog genauso schnell wieder.
Ihr war übel. Sie ließ ihr Wasser – ein paar Tropfen nur, mehr wollte nicht kommen –, erbrach sich, woraufhin sie von der Priesterin zurückgeführt wurde. Nein, nicht zurück zu ihrem Zelt. Ihr Kopf wurde langsam klarer, der Schwindel legte sich. Wenn sie nur ihre Gabe in den Griff bekommen würde! Die Farben der Seelen in ihrer Nähe waren wie Fische. Sobald sie nach ihnen greifen wollte, flitzten sie davon oder glitten einfach zwischen ihren ausgestreckten Fingern hindurch. Die Augen schließen nützte nichts. Nun, ein wenig. Manchmal.
Die Priesterin half ihr auf einen Wagen. Ängstlich tastete Sumelis nach dem Beutel an ihrer Hüfte und stellte erleichtert fest, dass er noch immer da war. Sie konnte die Zinken des Kamms über ihre Fingerspitzen gleiten spüren, ein leichtes Kitzeln auf den Kuppen. Sumelis seufzte. Das, zumindest, war wirklich.
Ich sollte ihn wegwerfen.
Die Plane des Wagens war hochgeschlagen, daher hatte Sumelis eine gute Sicht auf ihre Umgebung. Sie reckte den Hals, blinzelte gegen die Sonne an, aber von Nando sah sie nichts. Sie wusste nicht einmal, in welchem Teil des Lagers sie sich befand. Der ganze Zug war in Aufruhr. Alles bewegte sich. Wie Wellen. Dabei hätte Sumelis nicht einmal mehr sagen können, wo genau sie soeben noch ihr Wasser gelassen hatte.
»Ich fühle mich orientierungslos«, vertraute sie der Priesterin an, obwohl sie eigentlich gar nicht das Bedürfnis verspürte zu sprechen. Ihr Mund war trocken, in ihren Schläfen bohrten ferne Kopfschmerzen. Sie bekam keine Antwort. Sumelis überlegte kurz, stellte fest, dass sie vindelikisch gesprochen haben musste, war jedoch zu ermattet, um den Satz nochmals in einer anderen Sprache zu wiederholen. Es ruckte, der Wagen fuhr überraschend los. Sumelis klammerte sich an das splittrige Holz und wurde trotzdem auf die Seite geworfen. Ein junges Mädchen eilte herbei. Es drückte der Priesterin einen Becher in die Hand, den Sumelis wiedererkannte. Nicht den Becher, sondern den leicht bitteren Geruch, den der Honig nicht ganz überdecken konnte. Sie hatte schon ein paar dieser Becher zu trinken bekommen. Wie viele? Mindestens drei. Ja, drei – oder mehr? Sie erinnerte es nicht genau. Sie wusste nur, der Trank brachte Träume, Schlaf, Farben, verschwommene Formen. Sie erinnerte sich, einen schönen Traum gehabt zu haben, einmal. Nando war darin gewesen. Er hatte sie geküsst. Sie berührt. Mit ihr geschlafen. War es wirklich nur ein Traum gewesen?
Sumelis fuhr sich über das gerötete Gesicht. Es musste ein Traum gewesen sein, denn später hatte sie wieder geweint. Einsamkeit und Verzweiflung waren zurückgekehrt und mit ihnen der Krüppel. Er hatte nur ein, zwei Sätze mit ihr gewechselt – was hatte sie ihm gesagt? –, dann war er verschwunden. Sie vermutete, sie hatte ihn nach Nando gefragt. Sie hatte sich vorgenommen, loszugehen und Nando zu suchen, aber sie hatte sich nicht aufraffen können.
Teilnahmslos starrte Sumelis auf den leeren Becher in ihren Fingern. Diesmal hatte es überhaupt nicht bitter geschmeckt, nur etwas krümelig, süß und fruchtig. Zumindest die letzten Schlucke. Die ersten hatten … bunt geschmeckt.
Sanft nahm die Priesterin Sumelis den Becher ab, dann half sie ihr, sich hinzulegen. Sie legte ihr ein Tuch über das Gesicht, um sie vor der Sonne zu schützen, die schräg durch die offene Plane fiel, aber das Tuch war löchrig und durchscheinend und ließ mehr durch, als es ausschloss. Weich aufsteigend kehrten die Farben zurück.
Rütteln, das Sumelis jede Faser ihres Körpers spüren ließ. Ein vergnügliches Wackeln, anfangs zumindest. Dazu Pfeile, die auf sie zuflossen. Sie flogen langsam, träge, vermischten sich mit den Umrissen der Frau neben ihr. Überhaupt schien alles plötzlich viel länger zu dauern, überlegte Sumelis mit erstaunlich klaren Gedanken. Sogar der Schlag ihres Herzens, laut und gleichmäßig in ihrer Brust, schien sich endlos auszudehnen. Wieso zählte sie eigentlich ihren Herztakt immer nur bis vier und fing dann wieder von vorne an? War das nicht unsinnig?
Irgendwann schlief sie ein. Sie träumte von Nando, von ihrer Familie, wie lange, wusste sie nicht. Einen Nachmittag? Einen Tag? Drei?
Sumelis hätte auf ewig so ruhig vor sich hingedämmert, wenn sie nicht schließlich einen starken Druck auf ihrem Brustkorb gespürt hätte. Plötzlich zerriss ein Sturm aus schwarzen Wolken die Traumbilder, die verlaufenden Farben und wandernden Gedanken.
Sie war wach. Sie erinnerte sich.
Nando hatte sie zurückgebracht!
Die Luft schien sich zu sträuben, in Sumelis’ Lungen zu fließen. Es fühlte sich an wie ein Panzer um ihre Brust, trotzdem konnte sie die weichen Fesseln des Dahindämmerns nicht völlig abstreifen. War sie wirklich wach?, zweifelte sie. Träumte sie schon wieder?
Die schwarzen Wolken rissen auf.
Boiorix beugt sich über sie, ein Messer in den Händen. Er hält es ihr an die Kehle, aber plötzlich ist Nando da. Er nimmt Boiorix die Klinge aus der Hand, und Sumelis’ Herz fliegt ihm entgegen. Nando lächelt ihr zu. Dann nimmt er das Messer, setzt seine Spitze an ihre Schläfe. Das scharfe Eisen ritzt ihre Haut. Schneidet sie auf von ihrem rechten Augenwinkel bis zum Haaransatz. Sumelis sieht den Schnitt im Spiegel seiner Pupillen. Sie liegt erstarrt, bewegt keinen Muskel. Anstatt Blut fließen Tränen aus der Wunde. Entstellt starrt sie Nando an. Dieser schüttelt den Kopf. »Ich habe dich nie geliebt«, sagt er. Dann legt er das Messer beiseite und geht.
Dunkelheit. Nichts bleibt, nicht einmal der Schmerz des Schnitts in ihrem Gesicht. Nicht einmal eine Erinnerung an das Gefühl, das seine Berührungen begleitet hatte.
Er hatte sie zurückgebracht.
Irgendwo in der Finsternis der Nacht, die sich über die Kimbern gelegt hatte, in einem unbesuchten Zelt auf der Ebene des Padus’, keine zwei Tagesmärsche von den Stellungen der Römer entfernt, erhob sich Sumelis’ Seele in einem Flammensturm und schrie ihr Leid in die Leere hinaus.
 
»Atharic, wach auf!«
Es war der Tonfall, der ihn in die Höhe fahren und nach Talias Arm greifen ließ. Oder zumindest beabsichtigte er das, denn seine Hand glitt ab auf ihrer schweißnassen Haut und streifte stattdessen ihren gleichfalls feuchten Bauch. Das Zimmer der Herberge, in der sie nächtigten, war warm und stickig ohne Fenster, allerdings nicht heiß genug, um diesen Schweißfilm auf Talias Haut zu zaubern. Es war ein kalter geruchloser Schweiß, ohne einen Hauch von Krankheit in sich. Die Flamme der tönernen Öllampe, die Talia in den Händen hielt, brachte die Feuchtigkeit auf ihrem Handgelenk zum Glänzen.
»Ich brauche etwas zu trinken.«
Er konnte hören, wie trocken ihr Mund war. Ihre Zunge schien sich kaum vom Gaumen lösen zu wollen. Wortlos reichte Atharic seiner Frau den Krug lauwarmen Wassers, den ihnen der Wirt mit aufs Zimmer gegeben hatte. Talia trank in lauten, gierigen Schlucken. Unterdessen trat Atharic an eine Ritze zwischen den Planken der schlecht gezimmerten Hauswand und warf einen Blick durch den Spalt nach draußen. Es war vollkommen dunkel, nicht ein Licht zeigte sich in der Straße unter ihm, obwohl sie die Hauptstraße Comums darstellte. Lange nach Mitternacht, schloss Atharic daraus. Die Zeit vor dem ersten Morgengrauen, wenn wirklich alles und jeder schlief. Darin unterschieden sich die Menschen auf dieser Seite der Gebirge nicht von den nördlichen Völkern. Überhaupt schien die Welt hier nicht allzu fremd, anders ja, dennoch vertraut. Rom mochte die Vorherrschaft über die in der Ebene des Padus lebenden Stämme inne-, sie vor Generationen unterworfen haben, aber die Angleichung an römische Gepflogenheiten schien ein langsamer Prozess, der vor allem von einer alteingesessenen herrschenden Schicht ausging. Die Comenser verehrten nicht über Nacht die neuen römischen Götter, davon hatten sich Atharic und Talia selbst überzeugen können, als sie das große, am Rande der Sümpfe errichtete offene Heiligtum außerhalb der in den Hügeln gelegenen Stadt aufgesucht hatten. Talia hatte eine kleine kreiselförmige Flasche aus Ton gekauft, sie mit klarem Wasser gefüllt und als Opfergabe an die örtlichen Götter auf eine dafür vorgesehene Steinplatte gestellt. Dort hatte bereits eine weitere Schale gestanden, auf die ein Mann Zeichen in einheimischer Schrift geritzt hatte, einer Schrift, die weder römisch noch griechisch war. Wahrscheinlich hatte er sein Opfer mit seinem Namen markiert, vermutete Talia. Hier am Heiligtum hatte man sie auch an die Herberge verwiesen, in der sie jetzt nächtigten. Der Wirt vermietete seine Kammern an Reisende, die nach Comum kamen, um im Heiligtum den Göttern die Ehre zu erweisen und gleichzeitig Geschäften nachzugehen. Comum war schon lange vor den Römern ein Zentrum des Handels gewesen, günstig gelegen und weit über sein eigentliches Einflussgebiet hinaus bedeutend. Es war beinahe erschreckend einfach gewesen, hier jemanden zu finden, mit dem Talia und Atharic sich verständigen konnten.
Ein kühler Luftzug blies durch den Spalt hindurch und ließ Atharics Auge tränen. Er roch frisch, überhaupt nicht nach Stadt, wobei Atharic nicht sicher war, ob das am Wind selbst lag, der von den von üppigem Grün bedeckten Hängen und dem See herbeiwehte, oder womöglich doch an den Kanälen für Schmutzwasser, welche die Comenser nach römischem Vorbild gebaut hatten. Sich das Lid reibend, richtete er sich wieder auf. Als er sich umdrehte, saß Talia auf der Kante einer wackligen Liege, für welche die kleine Kammer eigentlich keinen Platz bot. Sie hatte die Schneidezähne in die Unterlippe gebohrt, wie um sich von einem anderen, stärkeren Schmerz abzulenken.
»Was war los?«, fragte Atharic.
»Sumelis.«
»Was?« Atharics Ausruf handelte ihnen ein ärgerliches Klopfen ihres Nachbarn ein, gefolgt von einem Schimpfwort, das sie nicht verstanden. Atharic ging in die Knie und griff nach Talias Schulter. Sie musste sich, während er nach draußen gestarrt hatte, den Schweiß abgewischt haben, denn ihre Haut war nur noch kalt, nicht mehr nass. Leiser drängte er: »Was ist mit Sumelis?«
»Ich weiß es nicht!« Talia verbarg ihr Gesicht hinter den Händen. Die Nägel gruben sich in ihre Stirn, bis sich sichelförmige Abdrücke bildeten. In der Ferne grollte ein Donner, der Wind frischte auf. Kurz darauf flackerte die Flamme ihrer kleinen Lampe und erlosch. Sie saßen in der Finsternis.
»Es war wie ein Waldbrand, den man noch nicht sieht, und plötzlich treibt einem ein Windstoß Rauch an die Nase. Oder wie der Ausläufer eines Sturms, der deine Haare bewegt. Nein, nicht so, es war schon eher ein Aufflackern …«
»Talia, ich verstehe kein Wort!«
»Ihre Seele. Sumelis hat ihre Seele ausgeschickt. Wie einen Schrei. Und ein Echo davon habe ich gehört. Im Traum. Ich habe geträumt, und dort habe ich sie gespürt.«
»Bist du sicher?«
»Ja! Ich würde ihre Seele immer erkennen. Ihre Farbe, ihr Licht, ihre Wärme, ihren Geschmack in meiner.«
»Hat Sumelis ihre Seele absichtlich ausgeschickt?«
»Ich weiß es nicht. Es war zu wenig, zu kurz.«
»Aber es bedeutete nicht –« Atharic zauderte. »Es war nicht ihr Tod?«, zwang er sich zu fragen.
Talias heftiges Kopfschütteln ließ ihre Haarspitzen über seine nackten Schenkel streichen. »Nein, bestimmt nicht! So war es nicht. Es war kein Todesschrei, ihre Seele war nicht auf dem Weg in die Andere Welt. Sumelis, sie, sie lebt!«
Sie lebt.
Stumm drückte Atharic Talias Hand. Einen Moment lang war es ihm egal, was diesen Aufschrei ausgelöst haben mochte, damit Talia ihn im Schlaf – in der Traumwelt, verbesserte sie ihn zögernd, als er es aussprach – spüren konnte. Sumelis lebte. Und er und Talia waren der richtigen Fährte gefolgt.
»Wir sind ihr nahe, nicht wahr?«, vergewisserte er sich. »Wenn wir falschgelegen hätten und Sumelis nicht auf diese Seite des Gebirges, nicht zu den Kimbern gebracht worden wäre, dann hättest du nichts gefühlt, oder doch?«
»Das nehme ich an.«
»Ist es falsch, jetzt erleichtert zu sein?«
Talia zögerte, ihre Finger Eiszapfen in Atharics Hand. Er hörte einen Tropfen auf den schmutzigen Bretterboden des Zimmers fallen: kein Schweiß mehr, sondern Tränen. Schließlich flüsterte sie: »Was leidet, lebt.«
 
»War das ein Schrei?«
Marcus Valerius schreckte hoch. Er hätte sich selbst den Hintern versohlen mögen, weil er eingeschlafen war, und noch mehr, weil Flaccus es bemerkt hatte. Wieso, verdammt, waren ihm die Augen zugefallen? Sein Körper war noch immer ausgekühlt von der Durchquerung des Flusses, Kiesel bohrten sich in jede empfindliche Stelle seines Körpers, obendrein befanden sich er und Flaccus nahe genug am Lager der Kimbern, um von Zeit zu Zeit Stimmen, Hundegebell oder gar schwere Schritte zu hören. Jeder gute Legionär wäre hellwach gewesen!
»Lass uns was für deine Bildung tun!«, hatte Flaccus gegrinst, als er Marcus am Morgen noch vor den Vögeln geweckt hatte. Er hatte ihrem Zenturio etwas vorgefaselt von Marschieren üben, Schanzarbeiten, Legionen kennenlernen, der Junge hätte bis jetzt nur schweres Gepäck geschleppt und Waffenübungen mit Holzschwertern gehabt, dabei stünde die Schlacht bald bevor, und bis dahin sollte er besser mal scharfes Eisen in der Hand gehabt haben, von Schlachtformationen hätte Marcus auch keine Ahnung, ja, Einzelunterricht unüblich, das wüsste er, aber da der Konsul persönlich den Jungen aufgenommen hatte, könne man ihn ja wohl nicht wie einen gewöhnlichen Rekruten behandeln, schließlich hätte er vom ersten Tag an eine Sonderbehandlung erfahren, oder etwa nicht?
Irgendwie – Marcus hatte Flaccus’ geschmeidigem Redeschwall nicht lange folgen können – hatte der letzte im Raum hängende Satz Eindruck auf den Zenturio gemacht. Die Art und Weise von Marcus’ Rekrutierung hatte sich herumgesprochen, seitdem schienen ihn die Männer für einen Glücksbringer zu halten. Flaccus hatte gescherzt, er würde ihn am liebsten auf ein Lederband fädeln und ihn sich um den Hals hängen, doch das würde er auch zu allen Weibern sagen, und obwohl Marcus noch eine genauso weiche Haut wie ein Mädchen habe, bevorzuge er trotzdem die mit den Brüsten. Marcus sei doch wohl nicht schwul, hatte er misstrauisch hinzugefügt, als dieser ihn nur verständnislos angeglotzt hatte, um kurz darauf heftig den Kopf zu schütteln. Der Zenturio, der noch immer konzentriert Flaccus’ Ausschweifungen zu folgen versuchte, hatte unweigerlich mit dem Jungen den Kopf geschüttelt, sich selbst dabei ertappt und war rot angelaufen. Er hatte etwas von Gaius Marius’ Willen gemurmelt, dass Flaccus persönlich für Marcus verantwortlich sei und er sie beide morgen Abend unaufgefordert sehen wolle, und danach gäbe es keine Ausnahmen mehr, denn sie würden sicherlich noch vor Beginn des nächsten, nicht mehr fernen Monats gegen die Kimbern ins Feld ziehen, selbst wenn Letztere sich momentan noch zieren mochten. Außerdem sei es den beiden selbstverständlich verboten, das Lager zu verlassen, es sei denn für Exerzierübungen mit ihrer eigenen Zenturie. Marcus solle gut aufpassen, denn von Flaccus könne man viel lernen – nein, nicht nur Reden schwingen –, und jetzt sollten sie ihn in Frieden lassen, sie würden ihm Kopfschmerzen bereiten. Und so waren Flaccus und Marcus unversehens frei, sich einen ganzen Tag, eine ganze Nacht und einen weiteren Tag im gesamten Legionslager herumzutreiben.
Kaum war der Zenturio außer Hörweite, sprang Marcus aufgeregt neben Flaccus auf und ab. »Wohin gehen wir zuerst?«, rief er. »Heute Vormittag sollte ich eigentlich mit Schild und Schwert üben, aber ich würde viel lieber den Reiterübungen der, äh …«
»Bundesgenossen?«, schlug Flaccus seufzend vor. »Alen?«
»… zusehen. Sie haben die tollsten Pferde, und in ihrem Teil des Lagers ist alles viel bunter! Außerdem will ich mit dem Pilum üben, das habe ich noch nie getan!«
Flaccus schüttelte den Kopf. »Ich weiß was Besseres«, sagte er grinsend. »Wart’s nur ab!«
Wenig später fand sich Marcus in einem kleinen Wäldchen weit außerhalb der Verschanzungen wieder. Sie hatten das rechtwinklig angelegte Lager mit seiner strengen Ausrichtung im Eilschritt durchquert, ebenso den freien Platz zwischen Zelten und Wall und es schließlich durch das Haupttor verlassen. Jetzt trug der Wind den Lärm von exerzierenden Legionären an sein Ohr, und Marcus lauschte hingebungsvoll dem Geräusch von auf Holz prallenden Schwertern sowie dem Bellen der Offiziere – eine Musik, die er sich seine ganze Kindheit über ausgemalt hatte.
»Das ist verboten!«, protestierte der Junge sorgenvoll, sowie Flaccus, ohne sich umzusehen, zielstrebig nach Norden ausschritt. »Wir dürfen das Lager nicht verlassen! Zumindest nicht so! Höchstens zum Exerzieren!«
»Unsinn! Das merkt doch keiner. Bis morgen Abend müssen wir uns bei niemandem melden, überleg doch mal! So eine Möglichkeit bietet sich nur einmal in drei Jahren. Ich könnte dich küssen dafür, Kleiner!«
Flaccus wollte die Kimbern sehen, und er musste Marcus nicht lange überreden, denn Marcus bewunderte seinen älteren Freund viel zu bedingungslos, um sich nicht für das Abenteuer begeistern zu lassen. Dabei hielt Flaccus zumindest in einem dem Zenturio gegenüber Wort: im Marschieren-Üben. Es war ein Gewaltmarsch bis zu dem Fluss, an dessen gegenüberliegendem Ufer die Kimbern ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Strecke nahm fast den ganzen Tag in Anspruch, obwohl sie ohne Gepäck unterwegs waren. Bis Mittag liefen sie parallel zu einer unebenen, von Schlaglöchern übersäten Straße aus festgetrampelter Erde – kein Vergleich zu den geradlinigen, sorgfältig gebauten römischen Straßen, die die Legionen bis an den Padus gebracht hatten. Einmal versteckten sie sich vor einer Einheit römischer Kundschafter, kurz darauf vor einer Truppe Nordmänner. Die Kimbern lagerten auf einer freien Fläche am Wegrand und hatten offenbar lediglich zur Aufgabe, darauf zu achten, dass es keine unbemerkten Vorstöße römischer Truppen gab. Mit solchen schienen sie allerdings nicht zu rechnen, denn die meisten Männer des Trupps schliefen. Ansonsten begegnete Marcus und Flaccus auf dem Weg kein Mensch. Jene Sippen, die das Gebiet zwischen den beiden Heeren bewohnten, hatten es entweder verlassen oder versteckten sich. Das Land, das sich schon bereitmachte, das Blut ganzer Völker aufzusaugen, schien wie im Schlaf erstarrt auszuharren.
An diesem Tag brachte Flaccus Marcus viel bei. Während sie am Abend aus den Schatten der Bäume heraus die Frauen der Kimbern beim Kleiderwaschen und Töpfe-Säubern beobachteten, lehrte er Marcus, wie er sich bewegen musste, um selbst von scharfen Augen unentdeckt zu bleiben. Die beiden konnten sogar eine Gruppe nordischer Krieger beobachten, die ein Stück stromaufwärts den Fluss überquerten, indem sie auf dem Boden ganz nah heranrobbten – so nahe, dass sie sogar die Verzierungen auf den Schwertscheiden der Kimbern unterscheiden konnten. Wie viele der Einheimischen in der Padus-Ebene trugen die Kimbern Hosen, eine seltsame Sitte, wie Marcus fand, dazu waren sie auch noch bunt. Selbst über die wilden Frisuren von Haupthaar und Bärten hätte er ewig staunen können, wären die Krieger nicht rasch zwischen Bäumen verschwunden. Marcus vermutete, dass dieses Herumschleichen und Ausspähen nicht zur normalen Ausbildung eines Legionärs gehörte, wollte sein Unwissen aber nicht zugeben und fragte daher lieber nicht nach. Am späten Abend nutzte Flaccus das letzte Tageslicht, um Marcus einige Tricks im Umgang mit dem Gladius, dem Kurzschwert der römischen Legionen, beizubringen. Er zeigte ihm, wie ein Legionär seine Waffen zu pflegen hatte, erzählte ihm mehr über die Anordnung der Legionen, die Hierarchien und neuen Taktiken. So verbrachten sie die Zeit bis kurz vor Mitternacht, als sie zum Fluss schlichen und sich nackt in das kalte Wasser gleiten ließen. Die Strömung trieb sie ein ganzes Stück ab, bis sie auf einer Schotterbank in der Mitte landeten, sich kurz ausruhten und danach weiter ans andere Ufer schwammen. Seitdem lagen sie hier, auf den glattgeschliffenen Kieseln am Rande der Uferböschung, und warteten ab, dass etwas geschah.
»Darauf, dass ein paar Weiber im Mondschein zum Fluss zum Baden kommen«, grinste Flaccus, nachdem Marcus ihn gefragt hatte, worauf sie eigentlich warteten. »Ich habe gehört, die nordischen Frauen würden das so machen, um ihre Jugend zu wahren. Ihre Haut soll so weiß wie Milch sein, ihr Haar golden oder rot wie Feuer. Ich habe eine Wette laufen, ob das Haar zwischen ihren Schenkeln ebenfalls hell ist.«
Es waren jedoch keine Kimberinnen zum Mondscheinbaden gekommen, und so war es eine erstaunlich langweilige Nacht geworden. Sie würden noch vor dem Morgengrauen zurückschwimmen müssen, um einer Entdeckung vorzubeugen, danach würde der lange und schnelle Marsch zurück zum Lager folgen. Insgeheim befand Marcus, dass ein Tag in einem Legionslager, in dem Kriegsvorbereitungen liefen, aufschlussreicher und sinnvoller gewesen wäre als dieser Ausflug. Außerdem, wenn er ehrlich war, interessierten ihn die Frauen der Kimbern nicht allzu sehr. Und so war Marcus schließlich gelangweilt und erschöpft eingeschlafen. Bis ihn dieser seltsame Schrei, von dem er nicht einmal wusste, ob er ihn tatsächlich gehört oder nur geträumt hatte, weckte.
»War das ein Schrei?«, wiederholte er, als Flaccus nur neugierig den Kopf reckte bei dem Versuch, über die Uferböschung hinwegzuspähen.
»Weiber schreien doch überall gleich«, lautete die vermeintlich gleichgültige Antwort, obwohl sich Marcus, der nahe genug an Flaccus lag, die plötzliche Gänsehaut auf den Schultern seines Freundes nicht einbildete. »Mir wäre lieber, ich würde sie sehen anstatt hören.«
»Es klang traurig, findest du nicht?«
»Gewöhn dich dran! Das tun sie immer, wenn sie Aufmerksamkeit wollen.«
»Wer tut was?«
»Weiber. Schreien. Traurig klingen. Heulen.«
»Aber …«
»Pst!«
Flaccus duckte sich und drückte gleichzeitig Marcus’ Kopf nach unten. Schritte näherten sich, Kies knirschte. Ein Mann schritt über das breite Schotterufer bis zum Fluss und blieb dicht, keine zwanzig Schritte von Marcus entfernt, an der Wasserkante stehen. Von dort aus starrte er regungslos über den Strom hinweg. Marcus hielt den Atem an.
Der Mann war groß, aber das sollten angeblich alle Kelten sein. Man hatte Marcus erklärt, bei den Kimbern handele sich um Kelten aus den fernen unbekannten Gebieten nördlich des herkynischen Gebirges. Flaccus, der in Gallia Narbonensis gedient hatte, behauptete hingegen, die dortigen Einheimischen wüssten, es handele sich bei den Kimbern um ein ganz anderes Volk, das von den Ufern eines eisigen grauen Meeres hoch im Norden stamme. Flaccus hatte noch mehr zu berichten gewusst, doch das alles hatte Marcus keinen Deut interessiert, und so hatte er ihm nicht zugehört. Als er nun jedoch diesen nordischen Krieger vor sich sah, wünschte er sich, er hätte besser aufgepasst.
Der Mann hatte kurze Haare, die im Mondlicht hell schimmerten. Er war schwarz gekleidet, seine Oberarme waren nackt. Er trug keine Rüstung, nicht einmal ein Schwert, dennoch strahlte er eine Gewalt aus, die Marcus beten ließ, dieser nordische Krieger möge sie nicht bemerken. Er hätte nicht beschreiben können, was genau es war, ob es die Haltung war, angespannt wie eine Katze auf dem Sprung, die Hände, die sich zu Fäusten ballten und wieder öffneten, die Art, wie der Kimber sich unvermittelt bückte, nach einem Stein griff und ihn hinaus in den Fluss schleuderte. Dann veränderte sich die Haltung des Mannes jäh, seine Schultern sanken herab, und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Marcus hörte ihn etwas murmeln, ein Wort nur, vom lauen Wind zu ihm hinübergeweht: »Sumes«, verstand Marcus, oder so ähnlich. Dann folgte ein ganzer Satz, an dessen Ende abermals dieses Wort ausgesprochen wurde, diesmal deutlicher: »Sumelis.«
Marcus hatte keine Ahnung, was es bedeuten mochte, aber so wie der Mann es aussprach, hielt Marcus es für ein Zauberwort, nein, wahrscheinlich war es der Name eines Gottes. Weshalb sonst würde ein Mann in einer klaren Sternennacht, am Ufer eines Flusses, ein Wort in den Wind flüstern?
Einen Wimpernschlag später drehte sich der Mann zur Seite und sah zu ihnen hinüber.
Marcus und Flaccus duckten sich instinktiv noch tiefer. Es war unmöglich, dass der Kimber sie sah, dazu waren sie zu gut verborgen, trotzdem glaubte Marcus einen Moment lang ein Augenpaar zu sehen, das sich in ihn bohrte, kalten Sternen gleich.
Marcus kniff die Lider so fest zusammen, bis sich sein gesamtes Gesicht verzerrte. Plötzlich war er wieder ein Kind, das meinte, wenn es selbst nichts sah, könne es auch von niemandem gesehen werden. Eine ganze Weile lang lag er so reglos da. Als er die Augen schließlich wieder öffnete, war der Mann fort.
»Ich denke, es ist besser, wir schwimmen zurück«, stieß er hervor. Seine Stimme kippte, was nur noch selten geschah, aber diesmal kümmerte es ihn nicht, zumal er sich wünschte, er hätte das Legionslager nie verlassen. Dort wenigstens gab es Sicherheit.
Flaccus widersprach nicht. »Ich glaube, das war einer ihrer Anführer«, war alles, was er sagte, während sie wieder ins Wasser glitten.
»Woher weißt du das?«
»Das spürt man einfach. Wenn man lange genug dabei ist, fühlt man so etwas.«
»Hat er uns bemerkt?«
»Wir leben noch, oder?«
 
Erleichtert ließ Nando die Ratsversammlung hinter sich. Bald schon verschluckte die emsige Betriebsamkeit um ihn herum die letzten streitenden Stimmen der Fürsten und Kriegsführer in seinem Rücken. Er war froh, ihnen zu entkommen. Die meisten Fürsten hatten sich endlich gänzlich hinter Boiorix gestellt; nur wenige waren noch nicht überzeugt, aber auf sie kam es schon längst nicht mehr an. Die Schlacht mit den Römern stand kurz bevor. Vergebens wartete Nando auf die kribbelnde Erregung, die ein solches Ereignis früher stets begleitet hatte.
»Es werden noch ein letztes Mal Unterhändler zu den Römern geschickt«, ließ sich der Krüppel vernehmen, der überraschend zu Nando aufschloss. Der kleine Helvetier musste rennen, um mit Nandos langen Schritten mithalten zu können, daher klang seine Stimme abgehackt. »Ich verstehe nicht, weshalb. Jeder weiß, die Römer werden ein weiteres Mal das Angebot Land gegen Kriegsdienst ausschlagen. Also was soll das noch? Wieso hat Boiorix dem zugestimmt?«
Nando verspürte keine Lust zu reden. »Wenn die Römer abermals das Landgesuch ausschlagen, wird auch der letzte verweichlichte Hund einsehen, dass wir keine andere Wahl haben, als den Padus zu überqueren«, erklärte er brüsk. »Sie werden verstehen, dass die Römer uns niemals auf diesem Land akzeptieren werden. Dafür fürchten sie uns zu sehr.«
»Das weiß ich auch, Nando. Was ist der zweite Grund?«
Nando blieb stehen. Am liebsten hätte er den Krüppel angebrüllt, er solle ihn in Ruhe lassen. Er war auf dem Weg, nach Sumelis zu schauen. Nando hatte seinem König versprochen, sich persönlich davon zu überzeugen, dass Rascil in ihrem Hass auf die jüngere Frau nicht zu weit ging. Der Zeitpunkt war ihm günstig erschienen mit all den unerledigten Dingen, die noch auf ihn warteten, weshalb es auch wirklich nur ein kurzer Besuch werden würde. Nando wollte den Krüppel nicht bei sich haben, wenn er zu Sumelis ging, dennoch war er wider Willen beeindruckt.
»Ein zweiter Grund?«
Der Krüppel schnaubte humorlos. »Ja. Wir beide wissen doch: Boiorix hat meistens zwei Gründe.«
»Nun gut.« Nando nahm seinen Weg wieder auf. »Es schadet nicht, wenn du es weißt. Boiorix setzt darauf, dass sich die Römer bei dieser Verhandlung mit ihrem Sieg über die Teutonen brüsten werden. Das, so meint er, dieser Zorn, den die Nachricht vom Untergang der Teutonen und Ambronen entfachen wird, wird uns einen.«
»Und wenn sich danach ein Zweifler gegen den Krieg ausspräche, würde er als Feigling dastehen.«
»Alle, auf die es ankommt, stehen bereits hinter Boiorix. Aber ja, so ist es.«
»Die Römer werden uns für Narren halten.«
»Das ist der dritte Grund.«
»Ich habe den Eindruck, man muss schon ein Kimber sein, um diesen Gedankengängen folgen zu können.«
Nando lachte hart auf. »Darauf kommt es ja an! Kein römischer Feldherr denkt wie Boiorix.«
Diesmal war es der Krüppel, der überrascht stehen blieb und Nando dazu zwang, dasselbe zu tun. »Du meinst nicht, dass er recht hat? Du glaubst, Boiorix irrt? Oder dass Gaius Marius ihn …«
»Sprich weiter, Krüppel, und ich töte dich!«
Der Helvetier ließ Nandos Handgelenk, nach dem er leichtfertig gegriffen hatte, hastig wieder fahren. »Das glaube ich nicht«, murmelte er, ohne klarzumachen, ob er die Ernsthaftigkeit von Nandos Drohung oder dessen Zweifel am Plan des Königs meinte.
Nando atmete tief durch. »Ich habe es eilig«, betonte er. »Die Hälfte unseres Trosses rollt in diesem Moment über die Ebene, und eigentlich sollte ich ihn begleiten. Gibt es also irgendetwas, was du noch von mir willst?«
Aber der Krüppel hörte ihm schon längst nicht mehr zu. Ein Ausdruck unsäglicher Trauer und Scham überzog sein Gesicht. Er trat hinter Nando, als ob er sich verstecken wollte. Nando drehte sich um, um zu sehen, was den Helvetier so aus der Fassung gebracht hatte.
Sumelis kam auf sie zu. Eine Priesterin schritt an ihrer Seite, hatte ihr eine Hand in den Nacken gelegt und führte sie, als wäre sie ein Hund. Sumelis sah fürchterlich aus: das Haar stumpf und wirr, spröde, nach unten gezogene Mundwinkel in einem Gesicht, dessen Züge gleichzeitig aufgequollen und eingefallen schienen. Ihr Gang war unsicher, die dunklen Augen glänzten über schattigen Ringen in gerötetem Weiß. Alles Mädchenhafte, Unschuldige, Lebhafte schien verloren, es war, als wäre sie in den letzten Tagen um Jahre gealtert.
Sumelis bemerkte Nando erst, als sie fast in ihn hineinrannte, und das war es, was ihn am meisten entsetzte. Sonst schien sie immer gespürt zu haben, wenn er in der Nähe war. Doch vielleicht war seine Seele mittlerweile selbst für Sumelis nicht mehr erfassbar, schoss es Nando durch den Kopf. Toter als tot.
»Herrin, es tut mir so leid!«, hörte Nando den Krüppel neben sich flüstern, kurz bevor dieser auf dem Absatz kehrtmachte und davoneilte, noch bevor sich Sumelis’ geweitete Pupillen überhaupt auf ihn richten konnten. Nando hätte es ihm am liebsten gleichgetan.
Sumelis war bei Nandos Anblick zusammengefahren. Er konnte förmlich hören, wie sie mit sich selbst kämpfte, keinen Laut auszustoßen, sich aufrichtete und das Kinn einen Fingerbreit hob, aber das Zittern ihrer Unterlippe verriet sie. Nando hatte vergessen, wie stolz Sumelis sein konnte.
»Boiorix wollte sich erkundigen, ob es dir gutgeht«, stieß Nando hastig hervor. Sumelis war eine Armlänge von ihm entfernt stehen geblieben. Sie klammerte sich an das Handgelenk der Priesterin an ihrer Seite und kniff die Augen zusammen, als wollte sie sichergehen, dass die Gestalt vor ihr auch tatsächlich Nando war. Bei seinen Worten weiteten sich ihre Augen einen Moment lang, dann erloschen sie wieder. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite.
»Es geht mir gut«, antwortete sie heiser.
Und dann ging sie an ihm vorbei. Ließ ihn, vergessen inmitten der hektischen Betriebsamkeit des aufbrechenden Trosses, alleine zurück.
Regungslos wie eine Statue in einem kalten Strom, umflossen von teilnahmslosen Menschen, Tieren, Wagen, starrte Nando ihr nach. Er wünschte sich, Sumelis hätte ihn geschlagen, selbst wenn er wusste, dass sie das niemals tun würde. Sie konnte es nicht verstehen!, dachte er. Er hatte es ihr nicht erklärt, wozu auch? Weshalb war da also kein Hass? Sollte sie ihn nicht hassen? Verachten?
Nando wünschte, er wäre selbst in der Lage, abermals Wut zu empfinden. Wut wegen dem, was sie ihm erzählt hatte. Die Wut hatte seinen Weg frei gemacht, seine Gedanken geklärt. Sie hatte seine Entscheidung gefällt. Obwohl, das stimmte nicht ganz. Seine Entscheidung war aus Kälte getroffen worden, nicht Hitze. Es war nicht Zorn, der ihn hatte handeln lassen, sondern Unausweichlichkeit. Bestimmung. Seine Bestimmung. Und seine Abscheu über sich selbst, weil er sich so zum Narren hatte halten lassen.
Sumelis kann nichts dafür, wiederholte eine Stimme in seinem Inneren. Sie weiß es nicht einmal!
Es hatte eine zweite Straße in seinem Leben gegeben, aber die Straße hatte sich unter dem schallenden Gelächter eines hinterhältigen Gottes in eine Wand aus Eis verwandelt, deren Spiegelung Nando verhöhnte.
Nando schloss die innere Stimme aus. Es zählte nicht. Sumelis zählte nicht. Nicht als … Weg, zumindest.
Aber ihr Blut war seines!
Na und? Er hatte sein Blut schon einmal hinter sich gelassen, um etwas Größerem zu folgen: seine Mutter, seine Geschwister, seine kleine Schwester. Genauso, wie er seine alte Familie hinter sich gelassen hatte, konnte er auch Sumelis hinter sich lassen. Sie vergessen.
Sumelis.
Atharics Tochter.
Seine Schwester.
Nein.
Halbschwester.
9. Kapitel
Hört Ihr mich, Herrin?« Viriotali sprach leise, damit seine Stimme die abgewetzten Planen des Wagens nicht verließ. »Seid Ihr wach?«
»Ja, leider.« Sumelis’ Antwort war zwar nicht mehr als ein Hauch, sie stimmte den Krüppel gleichwohl froh. Er meinte, ein Echo ihres feinen Humors darin zu hören, und warf ohne weiteres Zögern den Becher mit dem Kräutertrank, den er Sumelis zu bringen sich angeboten hatte, durch einen Riss in der Wagenplane nach draußen. Von niemandem beachtet, versickerte die Flüssigkeit im trockenen Untergrund neben den Rädern.
Das hätte ich schon mit dem ersten Gebräu tun sollen!, dachte Viriotali triumphierend.
Sumelis setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie sah zwar nicht besser aus, immer noch erschöpft und verheult, doch immerhin war sie ansprechbar. Einen ganzen Tag hatte Viriotali warten, zwischen den Wägen der Priesterinnen lauern müssen, bis Sumelis einen Moment lang alleine war und er zudem davon ausgehen konnte, dass die Wirkung des letzten Tranks nachgelassen hatte.
»Ich bin hier, um Euch zu retten!«, platzte es aus Viriotali heraus. »Ich bringe Euch fort von hier. Dann kann Euch niemand mehr etwas antun!«
Überrascht hörte Sumelis auf, ihre Augen zu reiben. »Was?«, fragte sie verwirrt.
»Rascil will Euch zugrunde richten! Ich habe sie reden hören – von einem stärkeren Trank und dass sie Euren Willen brechen wolle. Ihr seid ein Spielzeug für sie! Und Boiorix hat mich gestern nach Euch gefragt. Es klang, als hätte er irgendetwas mit Euch vor. Nein, ich kann Euch nicht sagen, was. Ich weiß es nicht.«
Der Krüppel krabbelte zum vorderen Ende des Wagens und spähte hinter der Plane hervor. Um ihn herum setzten sich die Gespanne der Priesterinnen eines nach dem anderen in Bewegung. Von Rascil oder einer der älteren weißgekleideten Frauen war nichts zu sehen. Vor sich hin murmelnd, eilte Viriotali wieder zurück an Sumelis’ Seite.
»Schnell! Wir müssen uns beeilen.« Er warf eine Decke über ihren Körper. »Versteckt Euch darunter!«
»Wie wollt Ihr mich von hier fortbringen?«
»Kümmert Euch nicht darum! Vertraut mir!« Von Sumelis’ Zögern verunsichert, brach der Krüppel ab. Tief Atem holend, fuhr er fort: »Ich weiß, ich habe Euch Schreckliches angetan und, und … Verzeiht mir, Herrin! Jetzt, mit dem Krieg gegen die Römer, also …« Sein Gestammel erstarb. Stattdessen hob Viriotali eine Hand und strich Sumelis sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. »Könnt Ihr mir nicht vertrauen?«
Sumelis schluckte. Ausweichend drehte sie den Kopf weg. »Ja. Ich meine: doch. Nur, ich habe auch Nando vertraut, als er mich von hier fortbrachte. Und er, er hatte sicherlich eher einen Grund, mich fortzubringen, als Ihr. Mit seinem Versprechen mir gegenüber.« Abermals schluckte sie hart. »Mit den Gefühlen, die er für mich hatte. Oder von denen ich glaubte, er hätte sie.«
Viriotalis Hand schwebte reglos über Sumelis’ Stirn in der Luft. Er fühlte sich, als hätte sich plötzlich das Holz des Wagens unter ihm aufgetan und ihn in einen tiefen Schacht stürzen lassen. Genauso hohl klang auch seine Stimme, da er sich vergewisserte: »Nando hat Euch fortgebracht? Wann?«
»Wann? Ich weiß nicht, wann. Als Boiorix fast gestorben wäre. Nando hat mich fortgebracht, nach Norden, bis wir schon fast in Sicherheit waren. Er wollte – er dachte daran, mit mir zu kommen. In jener Nacht haben wir … Süße Göttin, ich war so sicher!« Tränen liefen über Sumelis’ Wangen, während sie sprach, erstickten ihre Worte. Dagegen fand sich der Krüppel unvermittelt bar jeden Mitleids, bar überhaupt jeden Gefühls, welches soeben noch stark durch seine Adern gerauscht war.
»Ihr und Nando«, zwang er sich zu fragen, »Ihr seid ein Liebespaar?«
»Waren.« Sumelis presste die Lippen aufeinander. Bitter fügte sie hinzu: »Ein großes Wort für – für nichts am Ende.«
»Nando hat Euch verraten? Er hat Euch zurückgebracht?«
Sie nickte wortlos. Erst als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, gab sie zu: »Ich weiß nicht, weshalb ich Euch das erzähle. Ich will nur, dass Ihr versteht, weshalb Ihr mich in diesem Zustand seht. Es tut mir leid.«
»Ihr wollt gar nicht fort?«
Stille. Viriotali konnte kaum glauben, dass er diese Frage überhaupt stellte. Schließlich, nach einer Handvoll zitternder Herzschläge, drehte Sumelis abermals den Kopf, diesmal, um den Helvetier erneut anzusehen.
»Doch!«, sagte sie fest. »Ich möchte fort. Es gibt keinen Grund mehr für mich, hier zu bleiben. Schafft mich hier weg, Viriotali, wenn Ihr könnt. Bitte!«
Einen Moment lang war der Krüppel versucht, rundheraus abzulehnen. Sumelis anzuschreien, er hätte den Plan geändert, verworfen. Er fühlte sich verraten, obwohl er wusste, wie unsinnig dieses Gefühl war. Immerhin hatte sogar er bemerkt, wie sie Nando immer angeschaut hatte. Auf eine Art, wie sie ihn, Viriotali, niemals anschauen würde. Keine Frau. Niemals.
Narr, Narr, Narr!, toste es durch seinen Kopf. Wie viel Dummheit konnte in diesem erbärmlichen Körper denn noch stecken? Er war eine lächerliche Gestalt. Jämmerlich! Ein verdammter Krüppel – außen wie innen.
Ein Teil seiner Anklagen musste sich in seiner Miene spiegeln, denn Sumelis drückte seine Hand. »Bitte«, flüsterte sie. »Ihr seid der Einzige, der jetzt noch auf meiner Seite steht.«
Sie sprach nicht weiter, aber das war auch nicht nötig. Er war tatsächlich der Einzige, der ihr jetzt noch helfen würde. Auch wenn er in allem anderen immer der Letzte sein würde. Und Viriotali wusste, wenn er Sumelis jetzt im Stiche ließe, wäre er für ewig nicht nur äußerlich, sondern auch in seiner Seele ein Krüppel.
»Also gut.« Seine Hand sank herab und griff resolut nach der rauhen Decke. »Verhaltet Euch still!«, befahl er, dann zog er die Decke über Sumelis’ Scheitel, bis kein einziges Haar mehr darunter hervorschaute.
Es war nicht schwer, die wenig später erscheinende Novizin davon zu überzeugen, dass Sumelis auf einen anderen Wagen gebracht worden sei, zumal dieser hier leer und zu den Versorgungswägen geschafft werden solle. Ja, er würde ihn selber lenken. Wo Sumelis denn sei? Dort, der Wagen, der sich gerade einreihte, mit den zwei kleineren Ochsen, dort könne sie sie finden. Und er hätte leider beim Umladen den Becher verschüttet, ob das Mädchen losrennen und einen neuen Trank beschaffen könne? Sie könnte den Becher Sumelis dann hinterhertragen, bei dem langsamen Tempo wäre es bestimmt kein Problem, den Wagen einzuholen.
Die Novizin eilte davon. Der Krüppel gestattete sich ein zufriedenes Durchatmen, ehe er sich auf dem Wagenbock niederließ und die Zügel aufnahm. Einen Moment später setzten sich die Räder quietschend in Bewegung. Viriotali lenkte den Wagen aus der Spur der anderen heraus nach Norden. Winkend grüßte er umherrennende Kinder, schrie Entschuldigungen, wenn Fußgänger oder Reiter ihm ausweichen mussten, und erreichte bald schon die Versorgungswägen mit dem Getreide. Dort wartete Viriotalis Diener mit einem kleineren Pferdegespann versteckt zwischen zwei Karren, die bis oben hin mit Gerste beladen waren. Bei all der Hektik, die hier herrschte, achtete niemand darauf, wie Sumelis aus dem Wagen schlüpfte und auf den kleineren kletterte, wo Viriotali sogleich erneut eine Decke über sie warf. Kurz darauf ratterte der kleine Wagen erheblich schneller als der erste los, querte den nordöstlichsten Rand des Lagers, wo die ärmsten Fußkämpfer mit ihren Sippen ihre notdürftigen Behausungen abbauten und ihre armseligen Habseligkeiten auf Handkarren und Zuggestellen verstauten. Niemand gönnte dem Krüppel und seinem Diener auf dem knarrenden Wagen mit der unauffälligen alten Mähre davor auch nur einen zweiten Blick. Unterdessen gesellten sich zwei weitere Reiter zu ihnen – zwei der wenigen verbliebenen Tiguriner, die den Kimbernzug bis in die Ebene begleitet hatten und Viriotali und Sumelis auf ihrer Flucht beschützen würden. Der Krüppel begann zu pfeifen.
Als sie sich einreihten in eine kurze Schlange, die darauf wartete, einen Bachlauf auf einer schwankenden Balkenbrücke zu überqueren, holten Rascils Schergen sie ein.
 
»Glaubt mir, Krüppel, ich war selten so gespannt auf eine Erklärung wie jetzt.«
Es war der spöttische Unterton, aufgrund dessen der Krüppel den Kopf noch ein wenig tiefer zwischen die Schultern zog. Wenn Boiorix spottete, floss meistens kurz darauf Blut, und Viriotali wünschte sich beinahe, es würde ihm dieselbe Gnade gewährt werden, die Sumelis wohl gerade wieder genoss: den Saft des Mohns. Schmerzen vergessen. Dämmern. Träumen. Viriotali hatte immer gerne geträumt. Im Traum war er stets groß und stark gewesen. Ein Held. Ein Retter, der niemals versagte.
»Nun?«, hakte Boiorix geduldig nach.
Lediglich Boiorix’ vorgebliche Geduld versprach noch mehr Gefahr als sein Spott. Der Krüppel fällte seine Entscheidung.
»Ich wollte Sumelis fortbringen, damit sie mir vertraut«, behauptete er und zwang sich dabei, dem König in die hellen Augen zu blicken, obwohl ihm allein bei dem Blickkontakt der kalte Schweiß ausbrach. »Ich dachte, sie würde mir ihr Geheimnis verraten, Seelen zu sehen.«
»Schwachsinn!« Die Stimme des Königs wurde nicht einmal lauter. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen seinen hochgewachsenen Hengst. Das Tier, in voller Pracht gezäumt und mit in die Mähne geflochtenen länglichen Knochenamuletten, drehte den Hals und bleckte die Zähne. Fast erweckte es den Eindruck, als würde es sich auf menschliches Futter freuen. »Belügt mich nicht, Zwerg! Sonst nehmt Ihr Euch die letzte Chance, mir einen Grund zu geben, Euch nicht sofort zu töten.«
»Nein, Herr! Ich, ich wollte wirklich ihr Geheimnis erkunden, das müsst Ihr mir glauben! Es gibt einiges, was Ihr nicht wisst, mein König!«
»Was Ihr mir vorenthalten habt?«
Der Krüppel zögerte.
»Spuckt es aus! Vielleicht verschone ich Euch dann!«
Scham beherrschte Viriotalis Gedanken, wenn auch nicht seine Zunge: Ich verkaufe meine Seele für das Leben in diesem armseligen Körper. Wieso kann ich nicht den Mut aufbringen und ehrenvoll sterben?
»Nando hat mit Sumelis gelegen.«
Die hastig hervorgestoßenen Worte erfüllten jedoch nicht ihren erwünschten Zweck. Boiorix blieb unberührt.
»Und? Soll er, was kümmert mich das? Offenbar hat es ihn nicht sonderlich beeindruckt, meint Ihr nicht auch? Nando hat immerhin nicht versucht, sie heimlich fortzubringen – im Gegensatz zu Euch, Geisel!«
Der Krüppel öffnete den Mund, hustete und schloss ihn wieder. »Es gibt da noch etwas, was Ihr nicht wisst«, krächzte er endlich. »Anfangs dachte ich, es sei nicht wichtig, aber ich habe mich mit Sumelis unterhalten. Sie schien …«
»Fasst Euch kurz, denn falls es Euch entgangen sein sollte: Es gibt da einen Krieg, der meine Aufmerksamkeit erwartet!«
»Sumelis ist Carans Enkelin. Erinnert Ihr Euch an Caran? Den Herrn von Alte-Stadt, Fürst der Vindeliker? Jedenfalls, Caran hatte eine Tochter: Talia. Talia ist Sumelis’ Mutter. Ich habe gehört, sie wäre –«
Boiorix’ Schlag hob den Krüppel hoch und wirbelte ihn wie einen Sack Mehl durch die Luft. Viriotali schlug hart auf dem Boden auf. In seiner Brust knackte es, Funken irrlichterten vor seinen Augen. Der Aufprall presste ihm den Atem aus den Lungen, und einen Moment lang dachte er, er würde jetzt, in diesem Augenblick, sterben. Einfach so. Unbemerkt, bedeutungslos.
»Wieso habt Ihr mir das nicht schon früher erzählt, Ihr Narr?« Einen Moment lang war das Gesicht des Königs verzerrt, dann glättete es sich unvermittelt wieder. Vielmehr runzelte er ganz leicht die Stirn. Langsam, beinahe verwundert, sank seine Faust herab.
Ächzend zog sich Viriotali in eine sitzende Position. Er krabbelte rückwärts, fort aus Boiorix’ Reichweite, dabei schien ihn der Kimbernkönig vorübergehend vergessen zu haben. Mit der Zungenspitze fuhr der Krüppel über einen lockeren Zahn in seinem Mund, spuckte rosigen Speichel aus. Indessen ging Boiorix’ Blick einfach durch ihn hindurch, untypisch in sich gekehrt. Seine Lippen bewegten sich mit den rasenden Gedanken. Der Krüppel befühlte seinen schwellenden Kiefer und wimmerte vor Angst.
»Niemand weiß davon?«, forschte Boiorix schließlich gedehnt nach. »Ihr habt es niemandem sonst erzählt? Rascil, Nando?«
»Nein! Wenn ich es Euch doch sage! Das heißt, Nando, natürlich, vor dem Winter. Er musste es ja wissen, um Sumelis zu finden. Er musste wissen, dass er nach Carans Tochter oder Enkelin suchte – den mächtigsten Zauberinnen der Vindeliker.«
»Ich verstehe.«
»Ich weiß, ich hätte es Euch früher sagen sollen, Herr. Carans Enkelin. Wie viel wertvoller sie das für Euch macht!«
»Nun, zugegeben, die Vindeliker liegen schon weit hinter uns. Und mit Rom vor uns, wer würde sich da noch für Alte-Stadt interessieren? Oder für Caran?« Boiorix klang noch immer gedankenverloren. Sein versöhnlicher Tonfall stimmte den Krüppel misstrauisch.
»Dann findet Ihr das nicht wichtig?«
»Wichtig? Nein, nicht wirklich. Nur … interessant.«
Ein Schweigen machte sich breit, das nur gestört wurde von den emsigen Aktivitäten der Pferde und Krieger um sie herum und dem leisen Streichen, mit dem Boiorix über seinen Bart fuhr.
»Darf ich gehen, Herr?«, fragte der Krüppel vorsichtig.
Die kalten Augen richteten sich wieder auf ihn. »Gehen? O ja. Wartet!« Boiorix pfiff einen Krieger herbei und wechselte ein paar Worte mit ihm. Der Mann verschwand. Es dauerte nicht lange, bis er mit einem zerzausten Pony zurückkehrte, ein altes Tier, so hässlich, dass es einen bei seinem Anblick beinahe schauderte. Boiorix gab einen weiteren Befehl, der Krieger bückte sich und hob den verblüfften Krüppel ohne langes Federlesen auf den Rücken des Ponys.
Viriotali schrie auf. »Was soll das, Herr?«
»Ich töte Euch nicht. Ich weiß etwas Besseres.« Boiorix bleckte die Zähne. »So wie Ihr jetzt seid, verlasst Ihr dieses Lager! Sofort. Ihr werdet mir nicht mehr unter die Augen kommen, mit niemandem hier mehr sprechen! Die Zeit, in der Ihr von Nutzen wart, ist vorbei.«
»Ich soll das Lager verlassen?«
»Ja.«
»Jetzt gleich? Ohne –«
»Jetzt gleich. Allein. Haut ab zu Eurem eigenen Volk, wenn Ihr es vermögt!«
»Über die Berge? Aber wie soll ich das machen?«
»Ein Mann schafft diese Reise allein. Seht es als eine Möglichkeit, Euch als solcher zu beweisen, Zwerg!«
»Ich habe nicht einmal Waffen! Keinen Umhang, kein Geld, nichts bei mir!«
»Das ist Euer Problem.«
»Gebt mir ein paar Männer als Begleitschutz, Boiorix!«, flehte Viriotali. »Wollt Ihr, dass ich sterbe?«
Boiorix hob vielsagend die Augenbrauen. Fassungslos starrte der Krüppel ihn an, dann an seinem eigenen, in leichte Tuche gekleideten schmerzenden Körper hinab, an dessen Gürtel einzig eine mittlerweile leere Messerscheide steckte. Alles andere war auf dem Wagen gewesen, mit dem er Sumelis aus dem Lager hatte bringen wollen, oder war ihm von Boiorix’ Leibgarde abgenommen worden.
»Die Männer, die Euch heute hätten begleiten sollen, sind tot, Krüppel. Wollt Ihr Euren Diener vielleicht noch einmal sehen?« Boiorix deutete lässig über seine Schulter bis zu einer Eiche, deren Wipfel sich einsam über Menschen, Tiere und Wagen erhob. »Es war gar nicht so leicht, einen passenden Ast in diesem Lager für ihn zu finden. Bis Rascil sich darum gekümmert hat. Ein geweihter Baum. Ein Opfer für unseren bevorstehenden Kampf. Passend, findet Ihr nicht?«
Der Krüppel schlug, gegen aufsteigenden Brechreiz ankämpfend, einen Ärmel vor den Mund. Der Krieger, der ihn aufs Pferd gesetzt hatte, bemerkte es und spuckte verächtlich aus, bevor er vorsichtshalber einen Schritt zurücktrat.
»Die Tiguriner stehen noch immer am Fuß der Berge, wo sie auf die Kunde unseres Siegs warten«, fuhr Boiorix fort. »Natürlich haben sie verräterisches Blut in den Adern – eine helvetische Krankheit offenbar –, was Euch selbstverständlich nicht zu kümmern braucht. Es sei denn, sie meinen, keine Loyalität Euch gegenüber empfinden zu müssen. Falls Ihr es überhaupt bis dorthin schafft, Krüppel.«
Boiorix beugte sich zu ihm. »Damit wir uns verstehen: Solltet Ihr heute Abend den letzten räudigen Hund dieses Zugs nicht hinter Euch gelassen haben, lasse ich Euch töten.«
»Boiorix, seht mich an!«, schrie Viriotali auf. »Habt Erbarmen!«
»Das habe ich doch. Oder weshalb sonst, meint Ihr, zeige ich mich so nachsichtig? Jeden echten Mann hätte ich eigenhändig getötet!« Boiorix gab dem Krieger einen Wink. »Schaff ihn mir aus den Augen! Und sieh zu, dass er das Lager nur mit dem verlässt, was er am Leib trägt!«
Boiorix wartete, bis ein sehr blasser Krüppel, der wie betrunken auf dem Rücken des Ponys hin und her schwankte, mit dem Krieger verschwunden war. Dann machte er kehrt und eilte zwischen den Männern seiner Leibgarde hindurch, die auf ihn wartenden Boten und Kriegsführer völlig ignorierend.
Die Gespanne der Priesterinnen standen nicht allzu weit entfernt, in gebührendem Abstand zu der Eiche, an deren kräftigsten Ast die nach Urin stinkende Leiche von Viriotalis Diener baumelte. Rascil war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich weidete sie sich gerade am Anblick des Krüppels, wie er mittellos auf seinem mageren Gaul aus dem Lager gescheucht wurde.
Auf einen Wink des Königs hin verschwand die Priesterin, die neben Sumelis’ ausgestrecktem Körper auf einem der Wagen wachte. Boiorix wartete, bis er mit dem Mädchen allein war, dann bückte er sich, um in Sumelis’ schlafendem Gesicht zu forschen.
Sumelis’ Züge waren gerötet, der Mund offen und schlaff. Ein Speichelrest hatte sich im Mundwinkel gesammelt. Während Boiorix sie musterte, zuckte es kurz auf ihrer Stirn, gefolgt von einem keuchenden Atemzug. Das Mädchen hatte schon besser ausgesehen, stellte Boiorix fest und nahm sich vor, Rascil noch einmal daran zu erinnern, dass er für Sumelis schon bald Verwendung haben würde. Aber das war nicht der Grund, der ihn hatte hierhereilen lassen.
Der Kimbernkönig erinnerte sich nicht mehr genau, wie Talia, Carans angebliche Tochter, ausgesehen hatte, nur ihre ungewöhnlich goldfarbenen Augen schwebten vage durch sein Gedächtnis. Man hatte ihm Talia einst als Braut angeboten, welche Frechheit! Boiorix hatte gewusst, dass sie eine Haushälterin auf Carans Hof gewesen war, eine Hure, die mit Atharic gelegen hatte, und so hatte er sie wutentbrannt zu ihrem Vater zurückgeschickt und nie mehr gesehen. Möglich, dass Sumelis ihr ähnlich sah. Aber das kümmerte ihn nicht. Talia war unwichtig. Wichtig war nur …
Alte Feindschaften.
Boiorix erinnerte sich nur zu gut an Atharics Gesichtszüge. Götter, wie oft hatte er sich gewünscht, er hätte diesen selbstgerechten Bastard getötet! Bis Nando zu ihnen gestoßen war und die Abscheu des Sohnes in Boiorix’ persönlichen Triumph verwandelt hatte.
Atharic.
Boiorix spuckte angewidert aus, dann konzentrierte er sich wieder auf die junge Frau. Nein, von Atharic, diesem Feigling, sah er nichts in Sumelis’ Antlitz. Da war keine Ähnlichkeit, ganz im Gegensatz zu Nando, der in seinen Zügen noch ein Echo des Mannes trug, den sie beide verabscheuten. Man musste nur wissen, wonach man suchte, dann konnte man es sehen. O ja, es hatte Boiorix oft Freude bereitet, den Sohn seines ehemaligen Schwagers nach seinen Vorstellungen zu formen, zu beobachten, wie sich Nandos Gesichtszüge langsam wandelten, bis mehr von Boiorix in ihm war denn von Atharic, seinem leiblichen Vater. Bei Sumelis hingegen erinnerte ihn nichts an Atharic. Das wäre wohl auch ein zu großer Zufall gewesen, überlegte er, ein schallender Witz der Götter, wenn sie gemeint hätten, ihm auch noch ein zweites Kind Atharics in die Hände spielen zu müssen. Vielleicht, ja, jetzt wo er sich konzentrierte, mochte er gar Caran in Sumelis’ Zügen erkennen, selbst wenn seine Erinnerung an den Herrn von Alte-Stadt durch die Jahre getrübt war. Aber an Atharic erinnerte sie ihn gewiss nicht.
Und dennoch: Das Alter stimmte. Sumelis konnte durchaus in dem Sommer gezeugt worden sein, in dem Atharic in Alte-Stadt geweilt hatte, als Carans Söldner und Talias Liebhaber.
»Du!« Boiorix stieß Sumelis mit der Fußspitze an. »Wer ist dein Vater?«
Sumelis’ Augenlider flatterten. Sie drehte sich zur Seite und zog die Knie schützend an die Brust. Boiorix trat abermals zu. »Wer ist dein Vater? Wer hat dich gezeugt?«
Diesmal schien er zu ihr durchzudringen. Sumelis bewegte die Lippen, verhangene Augen öffneten sich und sanken sofort wieder zu.
»Wer hat dich gezeugt, verdammt noch mal?«
»Dago.«
So leise und benebelt, dass er es kaum verstand. Aber eindeutig.
Geistesabwesend starrte Boiorix auf die schlafende junge Frau herab. Nach einiger Zeit sprang er vom Wagen und ging zurück zu seinem Pferd. Die Boten, die geduldig auf ihn gewartet hatten, eilten herbei, doch er hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Stattdessen winkte er nach einem seiner vertrauenswürdigsten Leibwächter.
»Geh zu Nando!«, befahl er ihm. »Halt dich an seiner Seite auf und beobachte ihn! Falls er Sumelis aufsucht, will ich das wissen.«
Es schadete nicht, sicherzugehen.
 
Bislang hatte der Krüppel mehr Glück gehabt, als er zu hoffen gewagt hatte: Die alte Mähre, die er ritt, hatte ihn langsam, aber stetig vom Lager der Kimbern aus nach Osten getragen, sogar die kühlen Wasser des Ticinus’ hatte sie ohne Zögern durchquert. Auf dem Weg war Viriotali noch auf ein paar kimbrische Jugendliche getroffen, die die Straße nach Mediolanum hin unsicher machten, aber sie hatten ihn lediglich verhöhnt, nichts weiter. Vielleicht weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, zwei junge Mädchen zwischen sich herzustoßen, der Kleidung nach Einheimische. Selbst in deren verquollenen Augen meinte der Krüppel noch Verachtung zu sehen.
Er hatte in einem Wäldchen auf einem Bett aus Zweigen und Blättern genächtigt, hungrig zwar, aber doch sicher. Am nächsten Morgen hatte er einen Einheimischen auf einem Karren getroffen. Der alte Bauer war anfangs misstrauisch gewesen und hatte schon von weitem mit seiner stumpfen Axt gedroht, beim Anblick von Viriotalis zwergenhafter, alles andere als furchteinflößender Gestalt hatte er sein Werkzeug jedoch bald sinken lassen. Mit Händen und Füßen hatte der Krüppel dem Mann zu verstehen gegeben, er sei von den Kimbern geflohen, und obgleich er nicht annahm, dass der Alte ihn tatsächlich verstand, gab dieser ihm eine Birne und lud ihn gestikulierend ein, ihn nach Mediolanum zu begleiten.
Mediolanum war der Hauptort der Insubrer, jenes keltischen Stammes, der vor ungefähr hundert Jahren von den Römern besiegt worden war und danach einen Vertrag mit Rom geschlossen hatte. Die Stadt lag günstig in der Ebene zwischen den Seen am Rande der Berge, dem Padus im Süden und mehreren Flüssen, die einen regen Schiffsverkehr ermöglichten. Der Krüppel erinnerte sich daran, dass er einmal an Verhandlungen zwischen Boiorix und den Herrschern der Stadt teilgenommen hatte – Männer, deren ganzes Auftreten hundertmal mehr an das eines römischen Senators erinnerte als an das einfache Gebaren der ländlichen Bevölkerung, die die römischen Sitten nicht übernahm und an ihren eigenen weitgehend keltischen Traditionen festhielt. Gewaltige Wagenladungen an Getreide waren danach aus den Toren der Stadt und aus dem Umland zu den Kimbern geflossen in der Hoffnung, die Abgaben würden die Kimbern vom Plündern abhalten. Offenbar waren die Insubrer nun jedoch der Meinung, dass die Kimbern nicht nach Mediolanum zurückkehren würden. Jedenfalls begegneten ihnen, je näher sie der Stadt kamen, immer wieder Leute, sogar Kinder, die von einzelnstehenden Höfen oder kleinen Siedlungen zur Straße kamen, wenn auch noch vorsichtig und misstrauisch nach den langen Monaten der ständigen Bedrohung durch die Kimbern. Die Kimbern mochten nur zwei Tagesritte entfernt lagern, aber das hoffnungsvolle Aufatmen, das mit der Ankunft der römischen Truppen diesseits des Padus’ durch das Land gezogen war, war selbst für Viriotali spürbar. Und genau wie die Menschen hier die Zähne zusammenbissen, bereit, die Erinnerungen an die Kimbern hinter sich zu lassen, tat es der Krüppel ihnen gleich und schwor, er würde es schaffen. Boiorix mochte der Meinung sein, ein halber Mann wie er könne unmöglich alleine die Berge überqueren, aber Viriotali würde es ihm zeigen. Was zählten schon seine Angst und Ungenügsamkeit? So die Götter wollten, würde Viriotali es zu seinem Volk schaffen. Und von dort würde er einen Boten nach Alte-Stadt zu Caran schicken mit der Nachricht, wohin seine Enkelin verschleppt worden war.
Obwohl es bis dahin wohl schon zu spät sein würde.
Von Scham überwältigt, krümmte sich der Krüppel, der mittlerweile hinten auf dem Karren des Bauern zwischen Bündeln aus frisch geschnittenen Ruten saß, zusammen. Das Stechen in seinen Rippen nahm er beinahe dankbar als verdiente Strafe für sein feiges Versagen hin.
Er hatte Sumelis verraten.
»Aber was hätte ich denn sonst tun können, was hätte ich denn sonst tun können?«, flüsterte er immer wieder vor sich hin, bis endlich, umgeben von Weiden, Feldern, kleinen Gehöften mit Wein- und Obstgärten, Mediolanum am Horizont auftauchte.
Der Bauer fuhr nicht bis zur Stadt, sondern bog vorher nach Norden ab. Daher verabschiedete sich der Krüppel unter großen Dankesbekundungen, kletterte umständlich zurück auf seine Mähre und ritt, mit nichts am Leib außer seinen Kleidern, weiter auf Mediolanum zu.
Am Stadttor wiesen ihn die Wachen harsch ab.
 
Talia und Atharic hatten in Comum Pferde gewechselt und einen Führer angeheuert: einen römischen Veteranen, der eine Comenserin geheiratet hatte und in Comum im Dienste eines reichen Stadtfürsten stand. Während er sie nach Süden begleitete, hatte der ehemalige Soldat für die beiden Fremden aus dem Norden ein detailliertes Bild der nördlichen Padus-Ebene gezeichnet, vor allem aber hatte er ihnen erzählt, was sie über den Zug der Kimbern und die römischen Truppen wissen mussten. Er hatte ihnen von Gaius Marius berichtet, von dessen militärischen Erfolgen, von Catulus, dem zweiten Feldherrn, der im letzten Jahr die Pässe nicht gegen die Kimbern hatte halten können, von den Reihen aus über fünfzigtausend römischen Soldaten, die den Kimbern gegenüberstanden. Talia und Atharic nahmen mit Bestürzung zur Kenntnis, dass es nun wirklich jeden Tag zur entscheidenden Schlacht kommen würde, eine Nachricht, die vor allem Atharic sehr beunruhigte.
»Wir dürfen keinen einzigen Tag mehr verlieren«, sagte er zu Talia. »Wenn die Römer die Kimbern besiegen, wäre das noch schlimmer als eine Niederlage. Die Römer werden nicht zimperlich sein. Wer weiß, was sie mit den Frauen machen werden, die sie gefangen nehmen, oder was im Kampf passiert? Es geht für beide Seiten um alles. Die Schlacht von Noreia wird dagegen lächerlich erscheinen!«
Obwohl Atharic leise gesprochen hatte, hatte ihr Führer seine Worte gehört.
»Ihr habt bei Noreia gekämpft?«, hakte er nach. »Ich auch. Ich war bei den verbündeten Truppen. Reiterei. Kurz nach Noreia war meine Zeit um. Ich bekam sogar das römische Bürgerrecht verliehen.«
Atharic erwiderte nichts darauf.
Der Ältere strich sich über den struppigen Bart. »Ihr seid kein Vindeliker wie Eure Frau, nicht wahr?«
Es entstand eine kurze Pause, in die Talia hastig einfiel: »Habt Ihr nicht erzählt, Euer Vater sei Taurisker gewesen?«, versuchte sie wenig elegant, das Thema zu entschärfen. »Wie seid Ihr dann zu den römischen Truppen gekommen? Und weshalb versteht Ihr eigentlich unsere Sprache so gut?«
Der Veteran ließ sich nicht ablenken. Seine Augen hielten Atharic fest. »Ihr habt bei Noreia auf der Seite der Kimbern gegen uns gekämpft.«
»Ja.« Atharics Haltung veränderte sich keinen Deut, blieb genauso entspannt wie zuvor. Talia dagegen war auf dem Sprung, sich notfalls zwischen die beiden Männer zu werfen und ihnen den Inhalt ihres Wasserschlauchs ins Gesicht zu spritzen.
Der Veteran zupfte noch immer an seinem Bart. Schließlich räusperte er sich und spuckte aus. »Na ja«, brummte er, »was soll’s? Wenn man lange genug bei den römischen Legionen gekämpft hat, hat man sowieso gegen alles und jeden gekämpft. Ha! Ich habe sogar Männer an meiner Seite gehabt, gegen die ich noch ein paar Jahre früher das Schwert geschwungen habe!« Kameradschaftlich klopfte er Atharic auf die Schulter. »Ihr habt uns damals bei Noreia ganz schön das Fürchten gelehrt!«
Talias angespannter Griff um die Zügel ließ nach. Männer!, dachte sie die Augen verdrehend, bevor sie sich wieder hinter die beiden ehemaligen Feinde zurückfallen ließ.
Atharic dagegen sagte: »Ich persönlich habe keine guten Erinnerungen an diesen Tag.«
»So?« Abermals spuckte ihr Führer aus. »Nun, selbst auf Seiten von Gewinnern gibt es Verlierer. Habt wohl noch eine alte Abrechnung zu begleichen, was?«
»So etwas in der Art.«
»Na dann viel Glück!« Der Mann zeigte nach vorne. »Da liegt die Stadt. Aber da Ihr, wie wir ja gerade herausgefunden haben, ein Kimber seid, sollten wir den Plan wohl besser ändern.«
»Ich bin kein Kimber. Ich gehöre zu einem Stamm, der schon lange nichts mehr mit den Kimbern zu tun hat.«
»Wen interessiert’s? Für die Leute hier seid Ihr ein Kimber, wenn sie es herausfinden. Daher würde ich vorschlagen, Ihr nächtigt nicht in der Stadt, sondern außerhalb. Seht Ihr den Hof dort vorne? Da wohnen Leute, die keine großen Fragen stellen. Wartet hier! Ich reite voraus und kläre, ob Ihr dort schlafen könnt!«
Talia und Atharic taten wie geheißen. Während der Mann davontrabte, ließen sie die Zügel fahren, damit ihre Pferde am spärlichen Gras des Straßengrabens rupfen konnten.
»Er hat recht«, bemerkte Talia. »Wir müssen aufpassen, dass dich niemand hier für einen Kimbern hält, Atharic. Selbst wenn du vindelikisch sprichst, klingt immer noch das Nordische durch. Von jetzt an sollten wir dich mit einem keltischen Namen vorstellen. Das ist sicherer.«
Atharic nickte zustimmend. Unterdessen näherte sich ihnen ein einzelner Reisender mit schleppendem Schritt. Der Größe des Reiters nach handelte es sich um ein Kind, dennoch brachte Atharic sein Pferd dicht an das seiner Frau heran, damit seine Worte nicht erneut belauscht werden konnten.
»Talia, wir sollten überlegen, ob ich dich morgen nicht lieber hier zurücklasse. Ich muss so schnell wie möglich zu den Kimbern, mich unter sie mischen und versuchen herauszufinden, was mit Sumelis ist. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«
»Wird dich keiner erkennen?«
»Nach zehn Jahren? – Möglich, aber nur wenige. Und denen werde ich hoffentlich in einer so großen Menschenmasse nicht gleich über den Weg rennen!«
»Es gibt komischere Zufälle.«
»Das Risiko ist klein. Außerdem, was wäre die Alternative? Wir können ja nicht –«
»Talia.«
Der Name war so leise, so ungläubig ausgestoßen worden, dass sowohl Talia wie auch Atharic einen Moment lang meinten, sie hätten es sich eingebildet. Ungläubig drehten sie die Köpfe und starrten den Fremden an, der sich an ein schäbiges Pferd klammerte, die braunen Augen weit genug aufgerissen, um einen Geist darin verschwinden zu lassen.
»Talia. Ihr seid Talia, nicht wahr?«, wiederholte der Mann fassungslos in reinstem, akzentfreiem Helvetisch. »Ich, ich erkenne Euch wieder!«
Atharic griff nach seinem Schwert. Talia legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Wer seid Ihr?«, verlangte sie zu wissen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie sah sich um, ob weitere Männer in der Nähe waren. »Was wollt Ihr?«
Zu Ihrem Entsetzen sprang – nein, eher fiel – der Fremde vom Pferd, und jetzt erst gewahrten sie die kurzen krummen Beine, den verkrüppelten Arm und den zum Körper unverhältnismäßig großen Kopf. Der Mann stolperte nach vorne. Er griff nach Talias Fuchs, der wiehernd vor dem taumelnden Gnom zurückscheute, und stürzte schwer auf die Knie. Atharic hob seine Waffe. Flehend wie ein Kind streckte der Krüppel Talia seine Handflächen entgegen.
»Herrin, ich weiß, wo Eure Tochter ist!«
Atharic nahm der Magd das geschnitzte Tablett mit Essen aus den Händen und wollte sich schon umdrehen und zurück zum Stall eilen, wo er, Talia und der Krüppel untergekommen waren, als ihr Führer aus Comum durch die Tür des Haupthauses trat und ihn zurückhielt.
»Ich komme gerade aus Mediolanum«, berichtete er. »Dort macht eine interessante Nachricht die Runde. Wollt Ihr sie hören?«
»Ich habe es eilig«, wiegelte Atharic ab, den es drängte, die Geschichte des Krüppels zu erfahren. »Können wir morgen früh reden?«
»Ich schlafe heute Nacht bei einem Freund in der Stadt, morgen reite ich sofort nach Comum zurück. Es ist jetzt klar, dass es noch in den nächsten Tagen zur Schlacht kommen wird, da bin ich lieber so weit weg wie möglich.«
Zögernd stellte Atharic das Tablett ab. Ein Hund huschte herbei und versuchte, sich ein Stück Wurst zu schnappen. Atharic verscheuchte ihn mit einem Tritt.
»Was habt Ihr gehört?«
»Die Kimbern haben Unterhändler zu den Römern geschickt. Sie behaupteten, sie wollten gar keinen Krieg. Sie haben Siedlungsland für sich verlangt, für sich und ihre ›Brüder‹, wie sie sagten.« Der Veteran kicherte. »Gaius Marius soll gefragt haben, wer denn ihre Brüder seien. Die Kimbern erwiderten: die Teutonen. Daraufhin gab es wohl viel Gelächter, und Marius spottete: ›Macht Euch keine Sorgen um Eure Brüder. Sie haben Land – es ist von uns geschenkt –, und sie werden es für alle Zeiten haben!‹« Diesmal lachte der Veteran frei heraus. »Stellt Euch die Flüche der Kimbern vor! Sie brüllten, das würden sie Marius heimzahlen, sie selbst sofort und die Teutonen, sobald sie erst hier seien. Diese Dummköpfe! Sie wussten nicht einmal, dass die Teutonen vernichtet worden waren.«
Atharic bezweifelte dies, behielt seine Gedanken jedoch für sich. »Und dann?«, wollte er wissen. »Was geschah dann?«
»Marius sagte, die Teutonen seien ja schon da, und es wäre unhöflich, sie nicht zu begrüßen. Auf seinen Wink hin wurden die Könige der Teutonen der Kimbernabordnung vorgeführt. In Ketten. Was für ein Lärmen und Wehklagen sich dann erhob! Die Kimbern ritten so schnell von dannen, um ihren Herrschern die schlechte Nachricht zu überbringen, dass Marius’ Gelächter noch gar nicht verklungen war, da hatten sie ihr Lager bereits erreicht.«
Atharic bückte sich nach seinem Tablett. »Danke für die Nachricht.« Das Essen auf einer Hand balancierend, griff er in seine Hosentasche und holte eine kleine Goldmünze hervor. Zufrieden nahm der Veteran sie entgegen.
»Was haltet Ihr von der Geschichte, Nordmann?«
»Ich meine, dass Ihr recht habt. Es wird jetzt jeden Tag losgehen.«
»Ihr werdet in einen Hexenkessel hineinreiten, Ihr und Eure Frau.«
»Das wissen wir.«
»Nun denn«, der Mann reichte Atharic die Hand, »falls Ihr überlebt, seid Ihr mir auf dem Rückweg jedenfalls willkommen!« Ein wildes Grinsen verwandelte seine Züge in eine Faltenlandschaft. »Dann erzähle ich Euch, wie viele Kimbernköpfe ich damals bei Noreia abgeschlagen habe!«
Atharic verzog den Mund. »Vielleicht bringe ich Euch noch ein paar mit.«
Im Stall, der bis auf zwei Kühe und eine Handvoll Ferkel leer war, warteten Talia und der Krüppel bereits ungeduldig auf Atharic und das Essen. Der Krüppel machte sich ausgehungert über die Mahlzeit her, während Atharic in knappen Worten die Neuigkeit ihres Führers weitergab.
»Sie haben Sumelis betäubt!«, schoss es aus Talia heraus, sobald er geendet hatte. Das vermeintliche Klagen der Kimbern über die gefangenen teutonischen Könige interessierte sie nicht. Stattdessen deutete sie auf den Krüppel, der sich eine weitere Handvoll Bohnen in den Mund schob. »Viriotali sagt, sie würden ihr ein Zaubergebräu zu trinken geben. Sie kann laufen und sprechen, aber ansonsten gehe es ihr nicht gut. Er meint, es sei auch nicht so sehr ihr Körper, der leidet, sondern ihre Seele.«
»Der Schrei, den du in Comum gehört hast?«
»Ja, das macht Sinn. Aber was ich gespürt habe, war echter Kummer, das war nicht irgendein Trank, der Sumelis verwirrt. Es war …« Talia stockte ratlos. Ihre Augen richteten sich erneut auf den Krüppel. Wie so viele Menschen vor ihm konnte auch Viriotali den Blick dieser leuchtend bernsteinfarbenen Augen nicht lange halten und sah unbehaglich zur Seite.
»Was war es?«, drängte Talia ihn. »Sagt es mir!«
Und so begann der Krüppel zu erzählen, stockend zunächst, später flüssiger. Er berichtete über den Fluch der tigurinischen Hexe, über die Alpträume des Königs, sein eigenes Geschick, das ihn einst als Geisel nach Alte-Stadt gebracht hatte, wo er Talia und Sumelis das erste Mal sah. Ausführlich gab er den Grund wieder, weshalb Boiorix Sumelis hatte entführen lassen. Danach schilderte er, wie Sumelis dem König geholfen hatte, gegen die Dämonen seiner Alpträume anzutreten, und dabei fast seinen Tod verursacht hatte. Er erzählte von Rascil, die Sumelis hasste, vor allem jedoch von seinem eigenen Versuch, Sumelis zu retten. Weder Talia noch Atharic zeigten sich von Letzterem beeindruckt. Sie lauschten mit ausdruckslosen, immer härter werdenden Gesichtern, und der Krüppel bekam es mit der Angst zu tun, was mit ihm geschehen würde, sobald sie von seinem eigenen Verrat an ihrer Tochter erfuhren. Doch Atharic und Talia bemerkten sofort, als er versuchte, die Geschichte abzukürzen, und so kam nach und nach alles heraus, was geschehen war, bis auf eines.
»Sumelis’ Kummer«, fasste Talia schließlich gereizt nach. »Ich habe ihr Leid gespürt. Vor wenigen Nächten erst suchte es mich im Traum heim. Es war ein Feuersturm! Dieser Kummer, sein Ausmaß, war etwas, was sich nicht allein aus Eurer Geschichte erklären lässt, Viriotali. Was ist es?«
Der Krüppel wünschte sich, sie würde ihn nicht so anstarren. Diese Augen – zwei goldene Feuer, die sich in seine Seele brannten, kein Erbarmen kannten. Sumelis’ Augen waren immer voller Sanftheit gewesen. Dann erinnerte er sich daran, wie diese Frau vor ihm Dago mit einer einzigen Berührung ihrer Hand getötet und dessen ganzes Heer in die Flucht geschlagen hatte. Wie sehr sie danach selbst von ihrem eigenen Volk gefürchtet worden war! Eine Hexe, die mit einem Fingerzucken eine Seele aus ihrem Körper reißen konnte. Es schien unvorstellbar, dass Sumelis etwas Ähnliches tat, selbst wenn ihre Macht der ihrer Mutter vergleichbar sein mochte. Nein, Talia war ganz anders als Sumelis, obwohl der weiche Schwung ihrer Lippen, die scharf gezeichneten Wangenknochen, das wellige Haar und die helle Haut dieselben waren. Viriotali kannte Geschichten über Löwen, gewaltige Katzen mit bernsteinfarbenen Augen, die umso gefährlicher waren, wenn sie ihre Brut verteidigten. Talia, so wurde Viriotali klar, war eine solche Löwin. Und sie war zornig.
»Der Mann, der Sumelis auf Boiorix’ Geheiß hin entführt hat«, sprudelte es aus ihm heraus. »Er ist es, der Eurer Tochter diesen Kummer bereitet. Er hat Sumelis verführt! Sie, sie hat nicht gesehen, wie gefährlich er ist! Sie war blind seinem Wesen gegenüber. Dieser Mann ist Boiorix’ engster Vertrauter. Er ist wie ein Sohn für ihn!«
»Hat er Sumelis Gewalt angetan?«
Der Krüppel verschluckte sich an seiner Antwort und hustete. Fast hätte er genickt, dann riss er sich zusammen. Er mochte ein Versager sein, aber er würde nicht noch mehr Schande über sich bringen, indem er log.
»Nein«, flüsterte er tonlos, »das hat er nicht. Nicht wirklich. Sumelis liebt ihn. Sie ist … Sie hat sich ihm freiwillig hingegeben.«
Talia und Atharic wechselten einen Blick. »Das ist es!«, rief Talia. »Was hat er ihr angetan?«
»Ich weiß es nicht genau! Erst hat er sie verführt, dann hat er sie verraten. Er ist kein Mann, der ihrer Liebe würdig ist. Sumelis ist zu gut für ihn! Sie ist, ich meine, sie war wie ein Spielzeug für ihn. Er hat sie fallenlassen! Einfach so!«
»Wer ist dieser Mann? Was wisst Ihr über ihn?«
»Wie gesagt, er ist wie ein Sohn für Boiorix. Ich weiß nicht alles, ich stieß erst später zum Zug, viel später, aber es heißt, er sei der Sohn eines alten Feindes des Königs, der Sohn eines Verräters. Als Junge hat er seine Familie verlassen und ist ganz alleine den Kimbern gefolgt, bis er sie schließlich erreichte und zu Boiorix’ bestem Gefolgsmann wurde. Er, Nando, ist kalt, brutal! Sumelis kennt ihn nicht wirklich!«
»Wie heißt er?«
Viriotali fiel die plötzliche Entgeisterung in Atharics Stimme nicht auf. Er plapperte einfach weiter: »Ich habe versucht, Sumelis zu warnen, aber sie wollte nicht hören! Und dann wurden wir erwischt, als wir flohen. Von Nando war weit und breit nichts zu sehen, es kümmerte ihn nicht einmal! Boiorix, er hat mich bedroht, und dann habe ich ihm erzählt –«
»Nando«, unterbrach Atharic, der unter der gebräunten Haut leichenblass geworden war. »Habt Ihr gerade ›Nando‹ gesagt?«
»Ja, wieso?«
Atharic sprang erregt auf. Eine der Kühe, die am anderen Ende des Gebäudes untergebracht waren, hob den Kopf und muhte nervös. Talia streckte eine Hand nach Atharic aus, doch er schüttelte sie ab.
»Kennt Ihr auch den Namen seines Vaters?«, krächzte er. »Nandos Vaters?«
Viriotali runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht mehr genau. Ich habe ihn bestimmt einmal gehört. Es war der Anführer eines kleinen Stammes. ›Rabenvolk‹ nannten sie sich, wenn ich mich recht entsinne. Aber das war lange vor meiner Zeit.«
»Lautete der Name des Vaters Atharic?« Talias Stimme klang mittlerweile genauso belegt wie die ihres Mannes.
»Ja, das stimmt«, rief der Krüppel erstaunt aus. »Nandos Vater, genau! Atharic! Weshalb interessiert Euch das?«
Die beiden antworteten nicht. Sie sahen sich an, und in ihren Blicken lag alles Entsetzen, dessen ein Mensch fähig war.
»Er ist ihr Bruder!«, flüsterte Atharic fassungslos.
Talias Augen weiteten sich noch ein wenig mehr.
Und dann wurde sie noch eine Spur blasser.
 
Talia fand Atharic dort, wo sie ihn immer fand, wenn ihn etwas bedrückte: bei den Pferden. Wie ein Wolf strich er am Zaun der kleinen Koppel entlang, die Schultern gegen den gemächlich ins Dunkelblaue gleitenden Himmel emporgezogen, die Hände in den Gürtel gehakt. Die Pferde witterten seine Anspannung und hatten sich mit übereinandergelegten Hälsen in der Mitte der Koppel zusammengedrängt. Für sie gab es Trost, dachte Talia, während sie ihren Mann bei seinen rastlosen Runden beobachtete. Aber Pferde kannten auch keine Lügen.
Trotz der lauen Nacht fröstelte es Talia. Sie verschränkte die Arme und rieb mit den Handflächen über ihre Ellbogen. Sie wusste, Atharic hatte sie bemerkt, obwohl er keine Anstalten machte, zu ihr zu kommen. Seine ruhelosen Schritte waren schwerfälliger als sonst, gedrückt von einer unsichtbaren Last. Talia versuchte sich vorzustellen, was ihr Mann gerade empfinden musste, doch es gelang ihr nicht ganz. Ob er sich Vorwürfe machte? – Bestimmt. Vorwürfe, Enttäuschung, Sehnsucht, Angst. Was musste noch alles in ihm vorgehen? Normalerweise waren solche durcheinanderwirbelnden Gefühle Talias Spezialität, nicht Atharics. Allerdings war Talia auch niemals gezwungen gewesen, ihre Kinder aufzugeben, ohne sie weiterzuziehen, nur um Jahre später zu erfahren, dass sie der Feind waren.
Aber war Nando tatsächlich ein Feind? Talia biss die Zähne aufeinander, bis die Kiefer knackten. Davon mussten sie ausgehen, oder nicht? Nach allem, was Viriotali ihnen erzählt hatte, hatte Nando Sumelis entführt und verraten. Schlimmer noch, er hatte ihre Liebe verraten.
Am Ende seiner nächsten Runde blieb Atharic vor Talia stehen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, einen Moment später knallte seine Faust gegen einen Zaunpfosten.
»Nando!«
Atharic stieß den Namen mit so viel Schmerz hervor, dass es Talia fast das Herz zerriss. Aber sie wagte nicht, an Atharic heranzutreten und sich an ihn zu schmiegen, denn was sie ihm gleich zu sagen hatte, würde alles noch viel schlimmer machen.
»Nando!«, wiederholte Atharic fassungslos. »O Götter! Ich dachte, ich hätte ihn in Sicherheit zurückgelassen. Er sollte bei den Tauriskern leben, dort heranwachsen, im Haushalt eines reichen Mannes! Verdammt, er war noch ein Junge! Wieso ist er nicht dort geblieben? Wie konnte er seine Mutter verlassen? Seine Geschwister?«
»Vielleicht wollte er dir folgen?«
Atharic wirbelte herum. Seine Zähne blitzten in der tiefer werdenden Dunkelheit auf, als er den Mund öffnete und wieder schloss. Kurz darauf ließ er sich schwer gegen den Zaun fallen. Holz knackte, dann war es wieder still. In ihren Rücken erlosch das Licht des Herdfeuers, das bis dahin durch die offene Tür des Hauptgebäudes nach draußen gefallen war.
»Nein«, widersprach Atharic heftig, »das kann ich nicht glauben. Du denkst, Nando wäre mir gefolgt? Und weil wir, als er die Kimbern endlich erreichte, diese bereits verlassen hatten, hätte er sich stattdessen dem Zug angeschlossen?«
Talia schwieg. Am Ende beantwortete Atharic seine Fragen selbst. »Nein, das glaube ich nicht. Nando war damals ein schwieriger Junge. Er hat den Verleumdungen geglaubt, die Boiorix’ Männer über mich erzählt haben. Er hat nicht einmal gezuckt, als seine Mutter mich wegen dieses tauriskischen Fürsten verließ und wir beschlossen, die Kinder sollten bei ihr bleiben. Alle Kinder. Das Einzige, was Nando damals dazu äußerte, war, er wolle mit den Kimbern ziehen. Mit den Kimbern, wohlgemerkt, nicht mit mir! Ich verbot es ihm, daraufhin drehte er sich schweigend um und ging davon. Einfach so.« Atharic fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Als ich mich von den Kindern verabschiedete, war er nicht einmal da.«
»Du hast ihn immer vermisst, das weiß ich.«
»Ich habe alle vier Kinder vermisst.«
»Sie haben bestimmt oft an dich gedacht.«
»Ja, natürlich!« Atharic lachte hart auf. »Vor allem Nando. An den Feigling, den Verräter, wird er gedacht haben. Hast du nicht gehört, was der Krüppel gesagt hat? Er ist wie ein Sohn für Boiorix! Ausgerechnet Boiorix!«
Talia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Stumm machte sie einen Schritt nach vorne und griff nach Atharics Hand. Er reagierte nicht auf den Druck ihrer Finger.
»Er ist dein Sohn«, beharrte Talia. »Du hast ihn erzogen, bis er – wie alt war? Zwölf? Etwas von dir wird auch in ihm stecken.«
»Offenbar hat er einen anderen Weg gewählt.«
»Wenn Sumelis ihn liebt, muss vieles von dir noch in ihm sein.«
Es war das Falscheste, was sie hatte sagen können.
»Verdammt, Talia!«, brüllte Atharic, ihr seine Hand entreißend. »Hast du nicht zugehört? Sie haben miteinander geschlafen! Bruder und Schwester! Sie wissen es offenbar nicht, aber wird das die Götter kümmern? Einen solchen Frevel können sie nicht ungestraft lassen! Nando und Sumelis sind vom selben Blut! Von meinem Blut!«
Atharic schlug ein weiteres Mal auf den Pfosten ein, bis es krachte. Die Pferde standen mittlerweile in der anderen Ecke der Koppel, unruhig schnaubende Schatten in der Nacht. Talia trat einen Schritt nach hinten und stieß dabei mit dem Rücken gegen einen überdachten Heuunterstand. Der Widerstand des Holzes hielt sie aufrecht, und sie klammerte sich daran fest, ungeachtet der Holzsplitter, die sich tief in ihren Handballen bohrten. Von Atharic konnte sie nun nur noch die Umrisse vor dem Zaun erkennen, angespannte Schultern und Fäuste.
Verzeih mir!, flehte sie still.
»Blutschande!«, wiederholte Atharic heiser. »Meine Kinder. Wodan sei gnädig, die Götter werden sie bestrafen!«
»Die Götter haben keinen Grund, eine Blutschande zu sühnen«, brachte Talia endlich heraus. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte jemand eine eiserne Schlinge um sie gelegt, eine Zange, die durch ein Geflecht aus Fleisch und Lügen hindurch bis in ihre Seele schnitt. »Nando und Sumelis sind keine Halbgeschwister, sie sind nicht vom selben Blut. Nando ist dein Kind, Atharic. Sumelis jedoch ist …« Talias Stimme kippte. »Sumelis ist deine Tochter in allem, was zählt. In allem bis auf euer beider Blut. Gezeugt hat sie …«
Atharic ragte über ihr auf: eine drohende Silhouette mit einem so ungläubig verzerrten Ausdruck, dass er Talia fast dämonenhaft erschien. Ihre Nägel krallten sich in das morsche Holz des Unterstands und brachen.
»Dago«, zwang sie die Wahrheit über ihre Lippen. »Es war Dagos Samen, der Sumelis gezeugt hat.«
10. Kapitel
Die Hände schützend gegen die schon seit Tagen unbarmherzig niederbrennende Sonne über die Augen gelegt, stolperte Sumelis hinter Rascil her. Die Priesterin zerrte die jüngere Frau durch die Lücken des äußersten Ringes der Wagenburg ins Freie, hin zu einem Wäldchen, an dessen Rand in lockeren Abständen Krieger Wache standen. Der Boden unter Sumelis’ Schritten war staubtrocken, ebenso ihr Mund. Wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, hatte sie vor zwei Tagen das letzte Mal Rascils betäubendes Gebräu zu trinken bekommen, trotzdem hatte ihr Körper die Nachwirkungen noch nicht völlig abschütteln können. Immerhin waren ihre Gedanken mittlerweile wieder nahezu klar, obwohl ihre Gabe noch nicht zu ihr zurückgekehrt war, sich ihrem Zugriff wie ein widerspenstiges Kind entzog. Das bedeutete nicht, dass sie ganz verlorengegangen wäre, im Gegenteil: Sumelis begann wieder, die Seelen in ihrer Umgebung als klar definierte Wesenheiten wahrzunehmen. Doch die Farben verschwammen noch viel zu oft zu wabernden, nebelverdünnten Auren. Sumelis’ Konzentration reichte nicht aus, ihnen mehr Form und Leuchtkraft zu verleihen, geschweige denn, sie zu fassen. Als ob sie betrunken wäre, sich der Rausch jedoch nur auf ihre Gabe und ihren Willen erstreckte, den Rest des Geists dagegen unbehelligt ließ.
Obwohl die Luft zwischen den Bäumen nicht nennenswert kühler schien als in der prallen Sonne, gönnten die Schatten Sumelis’ pochenden Augen etwas Erholung. Rascil hatte ihr Handgelenk losgelassen und setzte ihre Füße nun vorsichtig ein paar Schritte vor Sumelis auf den trockenen Waldboden. Rascil lief, wie so oft, barfuß, dennoch waren Zehen und Nägel sauber, gepflegt und fast faltenlos. Sumelis hätte gerne erfahren, auf welche Weise die Priesterin die jugendliche Haut ihrer Füße bewahrte, aber wahrscheinlich war es irgendeine Kräuterpaste, und Sumelis hatte genug von Rascils Zaubergemischen. – Nicht, dass diese ihr jemals die Geheimnisse ihrer Künste verraten hätte.
Das Wäldchen, dessen unnatürliche Stille ebenfalls von der kaum erträglichen, seit Tagen andauernden Hitze kündete, machte Büschen und Gräsern Platz. Hier zerschnitten Sonnenstrahlen die milden Schatten des Blattwerks. Deren unbarmherziges Sengen war jedoch nicht der einzige Grund für den Schweißfilm auf der Haut des Mannes, welcher zusammengesunken vor Boiorix kniete und leise weinte. Rascil nickte ihrem König grüßend zu, dann trat sie beiseite, damit sein Blick auf Sumelis fallen konnte. Außer ihnen vier befand sich niemand sonst auf der Lichtung.
»Komm her!« Boiorix winkte Sumelis ungeduldig herbei.
Der Mann vor ihm ließ den Kopf hängen. Grind bedeckte sein Ohrläppchen, an dem wohl ein Ohrring befestigt gewesen war, die Kleider waren zerrissen. Seine Hände waren hinter dem Rücken mit einem Lederriemen gebunden. Die Fesseln saßen so eng, dass sie ihm Schmerzen bereiten mussten.
Sumelis, die glaubte, den Jungen schon einmal gesehen zu haben, hätte sich Boiorix’ Befehl gerne widersetzt, doch Widerstand hätte den Kimbernkönig nur noch mehr gereizt, davon abgesehen fühlte Sumelis in sich nicht die Kraft für eine Auseinandersetzung.
»Wer ist das?«
»Du erinnerst dich an ihn?«
»Ja. Ich habe ihn ein paar Mal unter Euren Gefolgsleuten gesehen, Herr. Ich dachte, er gehöre zu Euch. Ein Verbündeter.«
Boiorix schien zufrieden mit ihrer Antwort, wenngleich er offenbar nicht vorhatte, ihr mehr über seine Beziehung zu dem Gefangenen zu verraten. »Das war er«, erwiderte er brüsk, »ein Verbündeter. Aber jetzt hat er mich an die Römer verraten. Er hat für sie spioniert.«
»Das ist nicht wahr!« Der Mann bäumte sich im Knien auf, verlor prompt das Gleichgewicht und stürzte zur Seite. Noch im Liegen schüttelte er heftig den Kopf. »Das stimmt nicht, Herr! Ich habe ihnen gar nichts gesagt! Ich habe lediglich –«
Boiorix schlug ihm die flache Schwertseite vor den Mund, und der Mann verstummte. Blut begann, aus seiner Nase zu tropfen. Zweifellos hatten sie dieses Gespräch schon früher geführt. Doch erst bei des Königs nächsten Worten begann Sumelis zu ahnen, weshalb sie hier waren.
»Ich will wissen, was er den Römern alles verraten hat. Ob er ihnen gesagt hat, dass wir von der Vernichtung der Teutonen schon vorher wussten. Ob er verraten hat, wer meine Feinde unter den Fürsten meines Volkes sind. Dass nicht alle dafür stimmten, den Padus zu überqueren und Italien zu unterwerfen. Ob es Absprachen zwischen meinen Feinden unter den Fürsten gab oder gar zwischen ihnen und den Römern. Ich will wissen, ob er ihnen von dir erzählt hat und meinem … Problem. Diese Dinge. Und mehr.«
»Ich habe ihnen gar nichts gesagt! Ich weiß doch überhaupt nichts!«
Boiorix ignorierte den Aufschrei. Seine Aufmerksamkeit hatte sich von der unglückseligen Gestalt zu seinen Füßen gelöst und konzentrierte sich ganz auf Sumelis. »Finde es für mich heraus!«
»Was meint Ihr, König?«
»Du hast mich verstanden.«
»Ihr wollt, dass ich ihn zwinge, seine Geheimnisse zu verraten?«
»Genau das, Schätzchen. Bring ihn zum Reden! Er ist ein Kelte wie du. Deine Hexenkünste sollten sich bei ihm wunderbar entfalten können.«
Rascil prustete belustigt.
»Ich werde das gewiss nicht tun! Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.«
»Zwing mich dazu, dich zu zwingen.«
»Wozu braucht Ihr mich denn überhaupt?« Sumelis drehte den Kopf weg, um nicht den flehenden Augen des Jungen begegnen zu müssen. »Weshalb findet Ihr es nicht auf Eure Art heraus, König? Weshalb foltert Ihr ihn nicht, wie Ihr es sonst auch tun würdet?«
»Genau das tue ich ja.« Boiorix schien beinahe amüsiert. »Ich teste meinen möglicherweise besten Folterer. Außerdem ist der Junge der Sohn eines tigurinischen Fürsten. Sollte sein Vater erfahren, ich hätte seinem Jungen Schaden – sichtbaren Schaden – zugefügt, würde ich auch noch meinen letzten Verbündeten in den Bergen verlieren. Ich hätte einen weiteren Feind im Rücken. Was ich gerne vermeiden würde.«
Krampfhaft versuchte Sumelis, den Zorn, der tief in ihrem Inneren kochte, an die Oberfläche zu zerren, ihrer Stimme Festigkeit und Endgültigkeit zu verleihen. Aber das Echo des Tranks in ihren Adern schwächte ihren Willen, und so wurde aus festem Widerspruch lediglich kränkliches Flehen. »Ich werde niemals meine Gabe einsetzen, um einem Menschen Leid zuzufügen.«
»Dann werde ich dich dabei zusehen lassen, wie wir die Worte mit glühenden Eisen aus seinem Mund reißen! So oder so, ich werde diese Informationen bekommen. Es liegt an dir, auf welche Art. Überleg dir, welche wohl für den Jungen die bessere ist!«
»Ihr versteht nicht, wie diese Gabe funktioniert, Kimbernkönig! Ich kann nicht einfach in sein Gedächtnis eindringen und darin herumkramen. Ich kann keine Gedanken lesen. Ich würde gar nichts erfahren.«
»Oh, ich begreife sehr wohl.« Mit dem Daumennagel kratzte Boiorix am Mittelgrat seines Schwerts herum, bis sich rostbraune Flecken lösten und zu Boden rieselten. Prüfend drehte er die Eisenklinge, bevor er beinahe leutselig fortfuhr: »Menschen reden, wenn sie Angst haben. Und ich weiß, wie viel Schrecken du in einer Seele verbreiten kannst, Mädchen. Du wirst Furcht in ihm heraufbeschwören, einfach nur Furcht oder Furcht vor dem, was du ihm noch antun könntest, ihm und seiner schwächlichen Seele, sollte er dir nicht die Informationen geben, die ich verlange. Ah, ich sehe an deinem Gesichtsausdruck, dass du verstehst, wovon ich spreche. Dass es möglich ist.«
»Gar nichts ist möglich! Ich kann das nicht tun!« Sumelis schüttelte wild den Kopf, obwohl die Bewegung Schwindel verursachte und sie gegen einen Baum taumeln ließ. Boiorix stützte sie nicht. Gleichgültig beobachtete er, wie sie in die Knie brach und sich würgend nach vorne beugte.
»Herr, ich glaube, wir hätten den Trank nicht ganz absetzen sollen«, ließ sich Rascil vernehmen. »Unsere kleine Druidin wäre dann viel gefügiger.« Die Priesterin löste einen Lederbeutel von ihrem Gürtel, aus dem eine winzige, mit Tuch und Wachs verschlossene Tonflasche zum Vorschein kam. »Zufällig habe ich noch etwas von dem Trank dabei. Wenn Ihr erlaubt?«
»Nein!« Sumelis wischte sich mit der Hand über den Mund und zog sich zitternd auf die Füße. Ihr Nein galt sowohl Boiorix wie auch der Priesterin. »Nein, das werdet Ihr nicht tun! Euer Trank hat meine Gabe zerstört! Ich sehe Seelen nicht mehr so wie früher! Ich kann nicht …«
»Lüg mich nicht an!« Boiorix griff nach ihrer Kehle. Die Finger schlossen sich um Sumelis’ Hals wie der Ring einer Sklavenfessel. Dabei war seine Hand so groß, dass sich die Spitzen von Daumen und Mittelfinger fast in ihrem Nacken berührten. Boiorix brachte die Lippen dicht an Sumelis’ Ohr, während er drohte: »Denk daran, Mädchen: Ohne deine Gabe bist du wertlos für mich!«
Sumelis wurde es unter dem Druck seines Griffs schwarz vor Augen. Einen Moment später ließ Boiorix von ihr ab, stattdessen presste sich ein runder Tonrand gegen ihre Lippen. Ein vertrauter Geruch kitzelte ihre Nase, beinahe schon eine verräterisch verheißungsvolle Begrüßung. Krampfhaft schluckte Sumelis die diesmal ungesüßte, widerlich schmeckende Flüssigkeit hinunter, trotzdem quoll der Trank aus ihrem Mund, rann über ihr Kinn und von dort auf Brüste und Bauch.
»Lasst sie!«, winkte Rascil ab, als sie sich losriss. »Es sollte reichen. Dieser Trank hat eine andere Zusammensetzung.«
»Wie lange werden wir warten müssen, bis er wirkt?«
»Nicht lange.«
Sumelis lag auf dem Boden, die Finger in die ausgedörrten Grashalme gekrallt. Wieso hatte sie geschluckt? Sie hätte sich mehr zur Wehr setzen können, sie hätte ihnen den Trank ins Gesicht spucken sollen!
Es machte keinen Unterschied. Es würde nicht funktionieren. Sie konnten sie nicht zwingen, und sie selbst konnte sich auch nicht zwingen. Sie konnte ihre Gabe nicht zwingen. Sie beherrschte sie nicht! Sumelis wusste nicht, ob sie weinen oder kichern sollte.
Zeit verstrich. Sumelis lag noch immer auf der Erde, auf dem Gras, das sich in Wellen unter ihr zu bewegen schien. Sie hörte Schritte, Gemurmel, Bewegungen, konnte sie sogar zuordnen: Boiorix, der den Gefangenen an einen Baum fesselte, ihn knebelte, damit er keinen Laut von sich gab und den Atem hektisch durch die Nase einsaugen musste. Sie presste die Hände zum Schutz gegen die Sonne vor die Lider, doch die Strahlen kamen dennoch durch, goldene Bänder, die sich um sie wanden wie Efeu. Sumelis kannte das alles schon, wartete ergeben auf Schlaf und lauernde Träume, obwohl sie überhaupt nicht müde war. Getragen von buntscheckigen Bilderwolken trieb sie über die Lichtung, zwischen den Bäumen hindurch, ein luftleichter Körper, gebadet in Staub und trockenem Gras.
»Versuchen wir es«, hörte sie eine begierige Stimme, Rascil, sagen. Kurz darauf wurde sie hochgezerrt, hinüber zu dem Gefangenen, der ihr mit schreckgeweiteten Augen entgegensah. Boiorix schleuderte sie zu Boden, so dass sie gegen den Jungen prallte und sich an seiner Brust abstützen musste. Sein säuerlicher Schweißgeruch traf sie wie ein weiterer Schlag.
»Und jetzt«, befahl Boiorix leise, »machst du ihm Angst!«
Sumelis widersetzte sich. Sie murmelte Widerspruch, ohne zu wissen, ob ihre Worte einen Sinn ergaben. Durch die wirbelnden Farben in ihrem Kopf erahnte sie die Seele des Mannes vor sich, und sie wusste nur, sie wollte sie nicht dunkel färben, schwarz und klebrig wie geronnenes Blut. Das war es doch, was Boiorix von ihr verlangte, nicht wahr? Aber sie würde es nicht tun, niemals …
»Wenn du es nicht tust, Sumelis, werde ich Nando holen, und dann wirst du zusehen, wie Nando diesen Mann foltert. Möchtest du das? Willst du zuschauen, wie Nando ihm glühendes Eisen ans Gesicht hält? Wie er seine Fingernägel herausreißt, ihm die Zehen bricht? Wie Nando seinen Kopf in einen Eimer mit Wasser hält, bis er zu ertrinken glaubt?«
Die Zukunft, die Boiorix beschrieb, schälte sich aus dem Strudel aus bunten Wirbeln, ähnlich den aus den Mündern zeitloser Legenden gleitenden Gespenstern. Scharf gezeichnete Taten, Wirklichkeiten, so mächtig wie der sich aufbäumende Gedanke, der einzige, den Sumelis zu fassen vermochte: Sie würde es nicht ertragen.
Angst. Darum ging es, nicht wahr? Sumelis hatte Angst. Sie wollte nicht zusehen, wie Nando so etwas tat!
Etwas zuckte unter ihren Fingern. Ein Schrei, gedämpft von speichelnassen Tüchern in einem geknebelten Mund. Ihr Schrei. Ihre Angst, seine Angst. Sie brach aus Sumelis heraus als ein Sturm, rasend, durch ihre Finger hindurch, unaufhaltbar überflutete sie alle Wälle, Grenzen und Farben. Ein Knie stieß gegen Sumelis’ Stirn, während Rascil sich herabbeugte und den Knebel aus dem Mund des Gefangenen riss. Ein Brüllen folgte, gemischt mit panischem Gebrabbel, von dem Sumelis nichts verstand. Wer war dieser Mann, dessen Furcht sich mit ihrer vermischte? Wieso weinte er? Sollte sie nicht allein ihre eigene Stimme hören, die ihre Angst um Nando den Göttern entgegenschrie?
Nando, der den Jungen folterte. Nandos Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihren. Ein Eimer, gefüllt mit Wasser. Hände, in Haare gekrallt, die einen Kopf hineintauchten. Ihre Finger in Nandos Hand, eine glühende Zange, und Nando, der sie bat, sich abzuwenden, nicht hinzublicken, wie seine Seele in eisiger Asche zerfiel.
Dann Stille. Erschöpfung. Was vorher eine Flut gewesen war, verkam zu einem Rinnsal. Blinzeln, und Sumelis identifizierte den Baumstamm wieder, den gefesselten Jungen, ihre Fingerspitzen auf seinem Herzen, Rascils und Boiorix’ Beine, die neben ihr in die Höhe wuchsen. Eine grausame Erkenntnis schob sich an Nando und dem Chaos in Sumelis’ Seele vorbei, brannte sich wie das glühende Eisen, von dem Boiorix eben noch gesprochen hatte, in sie hinein.
Was hatte sie getan?
Nein, nicht Nando …
Sumelis verdrehte die Augen und brach bewusstlos zusammen.
 
Nando saß auf einer Deichsel und polierte die Klinge seines langen Hiebschwerts, als einer von Boiorix’ Kriegern zwischen den Wagen auftauchte, eine bewusstlose Sumelis in den Armen. Hinter ihm folgten zwei weitere Krieger. Zwischen sich schleppten sie einen Mann, dessen Kopf von einer Seite zur anderen schlug, während er schluchzend vor sich hin plapperte. Die Hose des Mannes war am Ansatz seiner Beine dunkel gefärbt, stank nach Urin und Exkrementen. Nando kannte den Geruch von Panik, von Todesangst, doch es kümmerte ihn nicht, was diesem Jungen zugestoßen war. Nando sorgte sich nur um Sumelis und die Art, wie sie reglos in den Armen des Mannes durch das Lager zu ihrem Zelt getragen wurde. Er sprang auf und wollte auf den Krieger und seine bleiche Last zueilen, aber nach einem Schritt blieb er stehen. Er fühlte Blicke in seinem Rücken und musste feststellen, dass seine Schwerthand zitterte. Boiorix’ Leibwächter trug Sumelis dicht an ihm vorbei, nahe genug, damit Nando die Tränenspuren auf Sumelis’ Wange erkennen konnte. Er wollte dem Mann zurufen, er möge sie sanfter tragen, ihren Nacken stützen, aber am liebsten hätte er sie ihm einfach aus den Händen gerissen und Sumelis’ Kopf an seiner Brust geborgen, während er sie eigenhändig davontrug. In Sicherheit.
Am Ende tat Nando nichts. Er blieb stehen, während der Krieger mit Sumelis an ihm vorbeiging. Schweigend, ohne sich zu rühren. Lediglich seine Arme sanken herab, bis die Schwertspitze die staubige Erde teilte und dabei fast seine Zehen in den Sandalen ritzte. Langsam hob Nando den Kopf und starrte zum Himmel empor, in die gleißende Sonne, die ihm den Schweiß in die Augen trieb, bis sie brannten.
Er hasste diesen Himmel. Und wenn er ehrlich war, hasste er dieses ganze Land, Italien und die Aussicht auf Rom, deren endgültige Eroberung sein Leben war.
 
Marcus stand in den Reihen der Hastati fast ganz hinten am äußersten Rand seiner Zenturie. Egal wie sehr er sich den Kopf verrenkte, es gelang ihm nicht, an den Reihen vor ihm vorbeizuschauen und einen Blick auf seinen Konsul und die Abordnung der Kimbern zu werfen, die sich eine Meile außerhalb des römischen Lagers getroffen hatten. Und selbst wenn er etwas gesehen hätte, auf diese Entfernung hätte er nicht einmal Gesichtszüge unterscheiden können.
»Warte!«, zischte Flaccus neben ihm, als Marcus erneut, sobald der Zenturio in eine andere Richtung blickte, in die Höhe hüpfte, um vielleicht doch noch einen Blick auf Gaius Marius und den Kimbernkönig zu erhaschen. Einen Atemzug darauf fügte Flaccus fluchend hinzu: »Das kostet mich noch eine Tracht Prügel!«, packte Schild und Wurfspeere in einen Arm, machte einen großen Schritt auf Marcus zu und hob ihn hoch.
Marcus war es gleichgültig, dass alle anderen ihn für ein Kind halten mussten, wie er so von seinem vor Anstrengung schnaufenden Freund in die Höhe gehalten wurde, bis er gerade so über die Köpfe der vor ihnen Stehenden hinwegschauen konnte. Einen Herzschlag später strampelte er wild mit den Füßen, da er bemerkte, wie sich der Zenturio umdrehte, woraufhin Flaccus ihn blitzschnell wieder losließ. Kurz darauf standen sie erneut so stramm, ein jeder in seiner Reihe, als wäre nichts geschehen.
Der Legionär neben ihnen strafte sie mit einem aufgebrachten Blick, doch einer in der Linie vor ihnen wandte sich um und rief leise: »Sag schon! Was hast du gesehen, Junge?«
»Den Kimbernkönig, glaube ich!«, gab Marcus stolz zurück. Gedämpftes Rascheln und Schaben entstand, als sich ein Dutzend Soldaten unauffällig in seine Richtung beugten, um ihn besser zu verstehen. »Ein Riese mit Schultern so breit wie ein Ochse! Er überragt Gaius Marius um mehr als Haupteslänge! Er trägt einen Helm mit einem Tier auf dem Kopf.«
»Wolfsschädel«, flüsterte der Mann vor ihm. »Das ist sein Zeichen, habe ich gehört.«
»Hinter dem König steht ein weiterer Mann. Er ist schwarz gekleidet, mehr konnte ich nicht sehen. Neben ihm steht eine Frau. Es muss eine ihrer Priesterinnen sein. Sie hat silberne Haare bis zur Taille und trägt ein weißes Kleid.«
Ein paar Legionäre schlugen Schutzzeichen vor den von polierten Harnischen geschützten Oberkörpern. Es gab kaum einen, der bei der Erwähnung der nordischen Priesterinnen nicht einen Hauch abergläubischer Furcht verspürte. Jene, die bereits am Kampf gegen die Teutonen teilgenommen hatten, erzählten, die Nordmänner würden die bevorstehende Schlacht als Gottesurteil betrachten, und geizten nicht mit haarsträubenden Geschichten über barbarische Rituale, mit denen die Kimbern bei ihren Göttern um Ruhm und Sieg heischten. Von Menschenopfern war die Rede, an Bäumen erhängten Männern, ertränkten Pferden und geopfertem Beutegut. Gewisperte Weissagungen, gelesen in den Blutbächen zerschnittener Kehlen, Jungfrauen, in Mooren versenkt. Der Zenturio hörte die Unruhe, die Marcus’ Erwähnung der Priesterinnen hervorgerufen hatte, drehte sich um und ließ seinen warnenden Blick über die Reihen gleiten. Er traf nur auf geradeaus gerichtete Augen in ernsten, konzentrierten Gesichtern. Kopfschüttelnd, dass die Federn seines Helmbuschs zur Seite wippten, wandte er sich wieder nach vorne.
»He, da drüben weiß jemand, was sie besprochen haben!«
»Und?«
Raunen. Marcus hätte gerne seinen Helm abgenommen, um besser verstehen zu können, was sein Vordermann seinem Nachbarn berichtete. Der schmucklose, mit Filz gefütterte Helm war ihm trotz der eng gebundenen Riemen zu groß und rutschte ihm ständig über die Ohren, daher verstand der Junge nur Bruchstücke: dass der Kimbernkönig den römischen Konsul aufgefordert hatte, Tag und Ort der Schlacht selber festzusetzen. Marius war der Aufforderung gefolgt, obwohl er Boiorix beschied, dies sei ein besonderer Gefallen, weil die Römer sonst nie vor einer Schlacht ihre Feinde zu Rate zögen. Dann verstand Marcus nichts mehr, denn Flaccus drehte ihm den Kopf zu, mit funkelnden Augen und einem breiten Grinsen.
»Hast du gehört?«, flüsterte er. »Übermorgen wird es ernst! Na, was meinst du? Glaubst du, wir werden diesen Kimbernkönig persönlich mit unseren Wurfspießen spicken?«
Marcus antwortete nicht. Er dachte an die riesige Gestalt des Kimbernkönigs mit seinen kraftstrotzenden Schultern, er dachte auch an die katzenhafte Gewalt, die von dem Mann ausgeströmt war, den sie vor einigen Nächten am Rande des Kimbernlagers am Flussufer beobachtet hatten. Wenn ihm eine Wahl blieb, würde Marcus keinem dieser Männer gerne im Gefecht begegnen, obwohl er sich vor der Schlacht nicht fürchtete. Marcus war kein Draufgänger wie Flaccus. Zwar mochte er jetzt ein Legionär sein, aber es war noch nicht lange her, da war er lediglich ein kleiner Bruder gewesen, der jeden Tag aufs Neue lernte, wem er unterlegen war.
»Du machst dir doch jetzt nicht ins Hemd, oder?«, fragte Flaccus mit hochgezogenen Brauen, weil Marcus nicht antwortete. »Ich verlass mich darauf, dass du mir gegen diese kreischenden Wilden den Rücken deckst!«
Der Jüngere schüttelte den Kopf und umklammerte seinen Schild fester. »Nein«, sagte er, das Kinn nach vorne reckend, »ich habe keine Angst. Du kannst dich auf mich verlassen, Quintus Gabinius Flaccus!«
 
Die Sonne war gerade untergegangen und die Dämmerung noch nicht weit fortgeschritten, als Atharic sein Pferd in einem kleinen Wäldchen versteckte und sich zu Fuß auf den Lichtschein hinbewegte, der das gewaltige Lager der Kimbern markierte. Er näherte sich von Norden der Stelle, wo er der Konzentration und Größe der Feuerstellen nach die Lagermitte vermutete: senkrecht aufsteigende Rauchsäulen vor einem sich violett färbenden Himmel, an dem der Mond bereits hoch stand. Da die Kimbern die römischen Legionen im Süden wussten, waren die Posten hier auf der Nordseite mehr gelangweilt denn aufmerksam und hoben nicht einmal ihre Speere, zumal Atharic ihnen schon von weitem einen Gruß auf Kimbrisch zurief.
»Was hast du da draußen zu suchen gehabt?«, erkundigte sich lustlos einer der Wächter, der gleichzeitig auch ein Auge auf eine außerhalb des Wagenrings angepflockte Herde Pferde hatte. Atharic antwortete nur mit seinem dreckigsten Grinsen samt einer eindeutigen Geste.
Der Kimber grunzte anerkennend. »Ist es dir in unseren netten Wagenburgen wohl zu eng, he? Hast du Angst, irgendwer könnte sich was abgucken?«
Atharic zuckte mit den Achseln. »Es war noch hell.«
»Und? Heute treiben’s doch alle! Vor der Schlacht will jeder noch sein Bestes geben, nicht wahr? Nicht, dass sich unsere Frauen noch wünschen, die Römer würden siegen!« Wiehernd vor Lachen über seinen eigenen Witz, winkte der Wachposten Atharic vorbei.
Atharic hatte Talia in den Überresten eines niedergebrannten Gehöfts an der Straße zwischen Mediolanum und einer Stadt, die der Krüppel als Vercellae bezeichnet hatte, zurückgelassen. Der Krüppel selbst war nicht mitgekommen und in Mediolanum geblieben, was Atharic nur recht war. Atharic hätte gar nicht erklären können, weshalb, aber er mochte diesen zwergenhaften Helvetier nicht, traute ihm nicht. Es war besser, wenn Viriotali in Mediolanum blieb und dort nach einem Händler suchte, dem er eine Nachricht für Caran mit auf den Weg geben konnte für den Fall, dass Atharic und Talia scheiterten. So oder so bezweifelte Atharic, dass er den Krüppel nochmals wiedersehen würde.
Atharic bückte sich, wie um seine Sandalen neu zu binden, während er gleichzeitig überprüfte, ob die flache, in ein Tuch eingeschlagene und unter seinem Fußballen verborgene Feuersteinklinge sich auch noch dort befand. Die Klinge mochte klein sein, war jedoch schärfer als jedes Messer und Atharics Absicherung, sollte er in Gefangenschaft geraten. Dunkel erinnerte er sich daran, dass es Caran gewesen war, der ihm diesen Trick einst verraten hatte und dass dieser selbst lange hatte suchen müssen, bis er einen Mann fand, der die vergessene Kunst des Feuersteinschlagens noch beherrschte.
Der Gedanke an Caran zog einen anderen, unerwünschten, nach sich: War er der Einzige, der hinters Licht geführt worden war, oder wusste Caran, dass Sumelis nicht Atharics Tochter war? Hatten er und Talia jemals wirklich darüber gesprochen, oder war die Vergewaltigung durch Dago ein Thema, das Caran niemals anzusprechen gewagt hatte?
Talia wäre ihm ins Gesicht gesprungen, wenn er sie danach gefragt hätte.
Ein geringer Trost. Aber Caran hätte sich immer noch bei Sumelis erkundigen können.
Sumelis. Wieso hatte sie es ihm nicht gesagt? Zumindest von ihr hätte er etwas anderes erwartet. Verdammt, sie hatte es vom ersten Moment an gewusst! Schon als siebenjähriges Mädchen, als sie sich zum ersten Mal trafen, hatte sie die Wahrheit gekannt: dass Atharic nicht ihr leiblicher Vater war.
»Sie hat dich gewählt«, hatte Talia ihm zu erklären versucht. »Sumelis hat niemals einen Vater gehabt, bis sie dich traf. Und dann sah sie, wie deine Seele zu strahlen anfing, sobald du ihr nahe kamst. Götter, ich erinnere mich noch, wie sie damals zu mir sagte, wie sehr ihr das gefiele. Das Aufleuchten deiner Seele bei ihrem Anblick. Sie sagte, es sehe schön aus.«
»Lügen sind oft schön«, hatte Atharic kalt erwidert.
»Ja, du hast recht.« Gewispert. »Es war die schönste Lüge meines Lebens. Und die glücklichste. Sie hat so vieles wettgemacht.«
Der letzte Satz war kaum mehr hörbar gewesen, trotzdem hatte Atharic ihn verstanden. Aber er hatte sich geweigert, darüber nachzudenken, was in ihm mitschwang. Eine Lüge blieb eine Lüge.
Atharic zwängte sich zwischen zwei Wagendeichseln hindurch. Mit einem einzigen Schritt tauchte er ein in das Lager der Kimbern, von dem er vor zehn Jahren angenommen hatte, er würde es niemals wiedersehen. Er wusste, er würde niemandem auffallen in seinen einfachen Kleidern, die sich kaum von jenen der ärmsten Kimbern unterschieden, den nackten Schienbeinen und Armen, die keine Schutzwaffen trugen, nur mit einem von wenigen Nieten verzierten Gürtel über einem zerschlissenen Hemd und einem Dolch an der Seite. Sogar sein Schwert hatte er zurückgelassen. Es würde ihm nichts helfen. Für das, was er heute vorhatte, musste sein Glück genügen.
Die Geräusche und Gerüche des Lagers waren so vertraut, dass Atharic in sie eintauchte, ohne sie überhaupt bewusst wahrzunehmen. Einem Fremden hätten sie die Sinne betäuben können, sogar nachts, doch Atharic begrüßten sie wie einen Heimkehrer: das Knarren von Holz, Achsen und Rädern, wenn sich Menschen auf den Wagenkästen bewegten, die Laute von Rindern, Ziegen, Hunden, Gestöhne in einer dunklen Ecke. Irgendwo plärrte ein Säugling, Schnarchen, Stimmengemurmel, in der Ferne eine leise gespielte Flöte. Vor allem jedoch der allgegenwärtige Gestank von Abfällen und Ausscheidungen, der in der warmen Luft noch schwerer dräute, obwohl das Lager an dieser Stelle noch jung und gerade erst errichtet worden war.
Es schien, als wäre er niemals fort gewesen, als würde er noch immer mit den Kimbern ziehen und dies wäre ein Lager wie unzählige andere, die sie während ihres generationenlangen Zugs aufgeschlagen hatten. Nichts war verändert, weder die Art, wie die Wagen zu einer Befestigung aufgestellt standen, die Unordnung im Inneren, hier ein herumliegendes Speichenrad, dort ein zerbrochener Topf, das dumpfe Flappen einer gerissenen Lederplane, Knochenabfälle, an denen Hunde und unsichtbares Getier nagten, noch das unregelmäßige Mosaik der Herdstellen, nach Sippen aufgeteilte Glutinseln zwischen den aufragenden, manchmal fast lebendig erscheinenden Strukturen von Wägen und behelfsmäßigen Unterkünften. Dazu die Frauen, über große Kessel gebeugt, Männer, die beisammensaßen und sich über kreisenden Trinkhörnern und Bechern unterhielten. Die vertraute Sprache, so flüssig auf seiner Zunge, als hätte er sie nicht jahrelang nicht gesprochen.
Noch bevor sich Atharic zweihundert Schritte weit im Lager bewegt hatte, hatten seine Ohren schon vernommen, dass die Kimbern am übernächsten Tag gegen die Römer in den Kampf ziehen würden, so sei es mit den römischen Konsuln verabredet worden. Die Stimmen, die davon erzählten, waren laut und übertrieben fröhlich; erst am folgenden Abend, dem letzten vor der Schlacht, würden die Reden gedämpfter sein, erstickt von letzten Vorbereitungen, dem Schärfen von Klingen, Greinen von Kindern und den Beschwörungen der Frauen. Atharic kannte all dies, und so hörte er einfach darüber hinweg, während er seinen Weg fortsetzte, den vereinzelten Bemerkungen folgend, die ihn tiefer in das Lager wiesen, dorthin, wo Boiorix’ Hauptquartier lag und die Wagen der Priesterinnen.
In diesem Punkt zumindest war der Krüppel hilfreich gewesen: Viriotali hatte deutlich gemacht, dass Sumelis vor allem eine Gefangene der Weisen Frauen war, und dass Atharic sie, wenn überhaupt, dort finden würde.
Sie würde wahrscheinlich bewusstlos, betäubt sein, hatte er gewarnt, aber Atharic könne wohl davon ausgehen, dass sie ein eigenes Zelt oder einen Wagen für sich hatte, denn weder wollte eine Priesterin in der Nähe dieser keltischen Hexe schlafen, noch ließ Boiorix jemand anderen als wenige Auserwählte an Sumelis’ Seite.
»Wie willst du Sumelis da herausschaffen, wenn sie bewusstlos ist?«, hatte Talia ängstlich gefragt. »Es wird auffallen, wenn du mit einem besinnungslosen Mädchen auf den Armen das ganze Lager durchquerst.«
»Lass das ruhig meine Sorge sein!« Atharics Abweisung hatte Talia zusammenzucken lassen, aber wenigstens hatte sie nicht gefragt, ob sich durch sein neues Wissen etwas geändert hatte, denn das konnte Atharic nicht einmal selbst beantworten.
Seine Tochter. Dagos Tochter.
Der Schock saß tief, aber er würde diesem Stachel erst erlauben, tiefer zu dringen, wenn er Sumelis heil aus dem Lager gebracht hatte. Gesund.
Ein Mädchen überholte Atharic, dessen beiläufiger Blick in seine grimmige Miene sie noch hastiger weitereilen ließ. Es dauerte einen Moment, bis Atharic registrierte, wie die junge Frau ausgesehen hatte: barfuß, in ein helles Kleid gesteckt, das in der Mitte zusammengehalten wurde. Der Gürtel bestand aus einer Kette aus einzelnen, mit Bronzenieten verzierten Metallplatten und zwei nahe den Hüftknochen angebrachten Ringen in der Form von Rädchen. Der lange dreieckige Gürtelhaken saß an einem breiten ledernen Ende, das ebenfalls aufwendig verziert war. Eine junge Priesterin, wahrscheinlich sogar die Tochter eines Fürsten oder Kriegsführers. Die Augen zusammenkneifend, blickte Atharic in die Richtung, aus der das Mädchen gekommen war, aber mittlerweile war es zu dunkel geworden, um mehr als vereinzelte Feuer, Schatten um sie herum und die Umrisse größerer Strukturen auszumachen. Rechts von ihm, verborgen von Wagen, die durch ihre Größe, die Qualität der bronzenen Achskappen und die sie zierenden Scheiben und Klapperbleche weitaus prunkvoller schienen als jene, die er am Anfang passiert hatte, scholl aufbrausendes Gelächter herüber, gefolgt von Waffengeklirr und trunken anfeuernden Rufen.
»Was bedeutet dieser Lärm?«, fragte er einen Jungen, der sich mit einem Armvoll zum Verfeuern bestimmter Knochen an ihm vorbeischleppte.
Der Junge blickte nicht einmal auf. »Das sind die Männer des Königs. Sie feiern ihren Sieg schon heute.«
Kaum war der Junge weitergegangen, trat Atharic ein paar Schritte zurück, bis er mit der Finsternis verschwamm. Prüfend musterte er seine Umgebung, doch niemand schien ihn zu beachten. Er war ein Kimber unter Kimbern, und was einen Mann zur nächtlichen Stunde durch das Lager trieb, war seine Sache. Vor allem an einem Abend wie diesem. Abermals lauschte er in Richtung der grölenden Feiernden. Hinter diesen Wagen lag also das Hauptquartier. Dort würde er am ehesten auf Männer treffen, die ihn erkennen mochten. Dort feierte Boiorix sich selbst, seine Gefolgsleute und seine Siege, vergangene wie künftige. Atharic drehte den Wagen den Rücken zu und begann, einen Halbkreis in die andere Richtung zu schlagen. Er hatte die ganze Nacht, um das eine Zelt zu finden, das er suchte. Um den Rest würde er sich später Gedanken machen.
Die Priesterinnen hatten ihre Wagen in einem eigenen Kreis zusammengestellt, an dessen östlichem Rand ein breiter Durchgang klaffte. Atharic, der gebührend Abstand zu der isolierten Wagenburg hielt, erhaschte dennoch einen Blick ins Innere, wo weißgewandete Frauen um ein gewaltiges Feuer standen und einen hohen Gebetsgesang intonierten. Einige Priesterinnen schnitten sich mit gebogenen Klingen Haarsträhnen ab, während sie sich zur trillernden Melodie aus Dutzenden Kehlen vor- und zurückwiegten. Das Haar wurde den Flammen geopfert, ebenso der Inhalt eines Korbs – Früchte, Brot und Innereien. Eine Novizin mit einem Kranz aus Eichenblättern um den Hals goss Flüssigkeit aus einer Schale hinterher. Eine andere tanzte mit einer Ebermaske vor dem Gesicht einen martialisch anmutenden Tanz um eine in einen blauschwarzen Umhang gekleidete Priesterin herum, deren eine Gesichtshälfte dunkel gefärbt war: Fruchtbarkeit und Tod vereint in einem einzigen Tanz und einer Göttin. Neugierige hatten sich außerhalb des Wagenrings eingefunden und sahen den Priesterinnen bei ihren Ritualen zu. Es herrschte ein ständiger dünner Zustrom an weiteren Beobachtern, in dem Atharic unbemerkt untertauchen konnte. Bis auf das Prasseln der Flammen, die summenden Intonationen und das Raunen der Menge war es bemerkenswert still. Nur von Zeit zu Zeit störte das Bellen eines Hundes die ehrfürchtige Stille.
Atharic hatte den Wagenring der Priesterinnen halb umrundet, als ihm ein weiterer Durchgang – ein schmalerer diesmal – auffiel, der eine Gasse zu eher nachlässig errichteten Koppeln öffnete. Hinter mit Schnüren gespannten Abgrenzungen, an denen bunte Lappen baumelten, trabten trotz der fortgeschrittenen Nacht Pferde auf und ab, schmal gebaute, nichtsdestotrotz herrliche Tiere, wie Atharic an ihren Umrissen und Bewegungen sofort feststellte. Ein Stück abseits ruhten Rinder neben verstreuten Heubündeln; Ziegen waren mit langen Stricken an Sträucher oder Pflöcke gebunden. Offenbar zogen die Priesterinnen es vor, sogar ihr Vieh dicht bei sich zu behalten. Auf der anderen Seite der provisorischen Einfriedungen bildeten weitere Wagen eine langgezogene Linie, hinter der wiederum die Glut einer verlöschenden Herdstelle glomm. Inmitten all dessen stand ein einsames niedriges Zelt, dessen Dach leicht durchhing.
Der Mond leuchtete gelblich von einem wolkenlosen Himmel, sein Schein gedämpft von einer dünnen Staubwolke in der Luft. Das Licht erhellte den Pfad unter Atharics Schritten, als er das gesamte Areal umrundete, sogar die Reihe aus Wagen abschritt, von denen aus er den Eingang des Zelts gerade so erahnen konnte. Sorgfältig drehte er eine weitere Runde, aber er traf auf keine Wache, niemanden, der sich um das Zelt zu kümmern schien. Das machte keinen Sinn, überlegte er und wollte sich schon abwenden, um seine Suche anderswo fortzusetzen, als er einen Schatten bemerkte, eine Bewegung in der Dunkelheit, Mondlicht auf Schwärze und einem Hauch von Stahl. Sofort eilte Atharic ein paar Schritte nach links, doch der Moment war bereits verpasst: Ein von Ziegen kahlgefressener Strauch verstellte ihm den Blick auf das Zelt und den Schemen, den er davor zu erahnen geglaubt hatte. Atharic zog seinen Dolch und näherte sich lautlos dem Zelt.
Direkt neben dem Busch, der ihm den Blick verstellt hatte, trat er auf den Bauch eines Toten.
Der Mann lag in einem kleinen Graben, in dessen feuchterer Erde auch der Strauch Wurzeln gefasst hatte. Bei Tageslicht wäre er wohl schon aus mehreren Schritten Entfernung zu erkennen gewesen, so dagegen bemerkte Atharic ihn erst, als seine Sohle schon fast das Hemd des Mannes berührte. Atharic nahm keinen Augenblick lang an, der Wächter hätte sich womöglich nur für ein Schläfchen hingelegt, dazu war der Hals zu widernatürlich verdreht, der Kopf in einem unmöglichen Winkel zu den Schultern. Jemand hatte ihm das Genick gebrochen, und zwar erst vor kurzem.
Atharic war jetzt keine fünfzehn Schritte mehr vom Zelt entfernt. Er erahnte zwei Menschen hinter dem hellen Leinen, das sich an der Seite leicht blähte, dann Murmeln. Geduckt schlich er näher. Der Zelteingang stand offen. Im selben Moment schob sich eine Gestalt rückwärts daraus hervor, mit unter einer schweren Last gebeugten vorsichtigen Bewegungen. Atharic sah Sandalen ähnlich wie seine eigenen, eine dunkle lange Hose, darüber ein tunikaartiges Hemd. Kurze blonde Haare und lederne Armschützer an muskulösen Unterarmen, die einen schlanken Körper hielten, der sich an den Mann, der ihn hielt, klammerte, als hinge sein Leben daran. Atharic konnte lediglich den Hinterkopf der Frau erkennen, das dunkle wellige Haar, kürzer als früher, aber was er sah, genügte. Mit zwei Schritten überquerte er den Abstand zwischen sich und dem Fremden und presste ihm seine Klinge an die Kehle.
»Lass sie hinunter!«, knurrte er leise. »Sanft!«
Ein Rucken von Sumelis’ Kopf, sowie sie Atharics Stimme vernahm. Lange Finger, die sich enger um den Nacken des Mannes, der sie hielt, krampften. Sumelis, die zischend den Atem einsog, ein Schluchzen, in dem Freude und Hysterie nahe beieinanderlagen.
»Lass sie los«, wiederholte Atharic drohend, »oder ich töte dich auf der Stelle!«
Der Fremde stand mitten in der Bewegung erstarrt. Er folgte weder Atharics Befehl, noch drehte er sich um. Einzig seine Schultern bewegten sich, als er die Last in seinen Armen zurechtrückte und sie noch enger an sich zog. Atharic drehte den Dolch, bis die Schneide in die verletzliche Haut des Halses schnitt. Der Mann schluckte. Ein Tropfen Blut rann seinen Hals hinab und umfloss grüßend Atharics Knöchel. Er sprach dennoch, und seine Worte klangen beinahe spöttisch.
»Hallo, Vater«, sagte er.
 
Nando trug Sumelis, bis sie das Ende der Wagenreihe erreichten. Er hörte die Schritte seines Vaters hinter sich, wie sie ihm dicht folgten, eine überraschend vertraute und doch irgendwie beunruhigende Präsenz in seinem Nacken. Nando drehte sich nicht zu Atharic um. Dieser hatte einmal kurz gefordert, Nando solle Sumelis ihm geben, er würde sie tragen, aber Nando hatte einfach nur nein gesagt und war weitergegangen. Hier, am Rande des freien Platzes vor der Wagenreihe, wo der Schein eines noch hochflackernden Feuers sie einem aufmerksamen Beobachter zu verraten drohte, begann Sumelis nun, in Nandos Armen zu zappeln, und zwang ihn dadurch, innezuhalten.
»Lass mich runter, Nando!«, bat sie. »Ich kann selber laufen.«
Vorsichtig stellte Nando sie ab. Zwar mochte Sumelis längst nicht kräftig wirken, dafür war das Glück diesmal auf ihrer Seite gewesen: Im Laufe dieses hektischen Tages, der Boiorix’ Treffen mit dem römischen Konsul und die Verabredung zur Schlacht gesehen hatte, hatte keiner daran gedacht, Sumelis einen weiteren Trank zu bringen. Nicht einmal Wasser oder Essen hatte man ihr gegeben. Mit Ausnahme der unglückseligen Wache, die Nando getötet hatte, hatte sich niemand um die Gefangene gekümmert.
Sumelis schenkte Nando ein zittriges Lächeln und drückte seine Hand. Dann richtete sie den Blick an ihm vorbei auf den Mann hinter ihm. Aufschluchzend streckte sie ihre Arme nach Atharic aus. Dieser warf einen letzten wachsamen Blick auf Nando, bevor er endlich seinen Dolch einsteckte und einen großen Schritt auf Sumelis zutat, um das Mädchen in seine Arme zu reißen.
Sumelis vergrub die Fäuste in Atharics Hemd und ihr Gesicht an seinem Hals. Stumme Schluchzer schüttelten ihren Körper. Vor Nando hatte sie sich nie derart gehen lassen, ein Kind, das sich in die Arme der Eltern warf im Wissen, hier würde es immer beschützt sein, der sicherste und zuverlässigste Ort auf der Welt. Eine Flut von Eifersucht wallte durch Nando hindurch, während er danebenstand und zusah, wie Atharic Sumelis durch die Haare strich und flüsterte, es würde alles gut werden. Eifersucht auf den eigenen Vater und das grenzenlose Vertrauen und die Liebe, die Sumelis diesem entgegenbrachte.
Der lächerliche Gedanke: Es ist meine Aufgabe, sie zu retten!, der ihm durch den Kopf schoss, erschütterte Nando selbst.
»Wir müssen weiter!«, schnappte er.
Atharic ließ Sumelis los. Von irgendwoher förderte er einen Stofffetzen zutage, den er Sumelis reichte, damit sie sich das verheulte Gesicht abwischen konnte.
»Wie wolltest du sie aus dem Lager schaffen?«
»Wartet hier!« Nando verschwand zwischen zwei Wagen. Es dauerte nicht lange, bis er wieder zum Vorschein kam, ein langes weißes Oberkleid in der linken Hand, ein Pferd am Zügel in der rechten.
»In dem Kleid hier wird man dich für eine Priesterin halten«, erklärte er Sumelis. »Glaub mir, dies ist die perfekte Nacht für eine Flucht. Rascil hat alle Priesterinnen zu einem gemeinsamen Ritual befohlen, wir werden also keiner begegnen. Es wird niemand wagen, dich aufzuhalten.«
»Du kommst nicht mit?« Sumelis, die bereits begonnen hatte, das Oberkleid mit Spangen zu befestigen, hielt entsetzt inne.
»Natürlich komme ich mit. Das sagte ich doch bereits.« Nando warf einen Blick auf Atharic und fügte beinahe trotzig hinzu: »Es hat sich nichts geändert.«
Diesmal gab es kein Zurück. Nando hatte den Mann, den Boiorix an seine Seite befohlen hatte, am späten Nachmittag aus dem Lager gelockt und getötet. Nando hatte gewusst, dass Boiorix ihn beobachten ließ. Er konnte es ihm nicht einmal vorwerfen, er selbst hätte nicht anders gehandelt. Folglich hatte er dafür gesorgt, dass Boiorix’ Spitzel keinen Grund hatte, misstrauisch zu werden, bis Nandos Schwert sein Herz durchbohrte.
Doch selbst wenn es möglich gewesen wäre, den Mord zu vertuschen, diesmal würde Nando seine Entscheidung nicht zurücknehmen. Er würde mit Sumelis gehen. Die Kimbern verlassen, seinen König, sein Volk. Selbst wenn das bedeutete, für immer von jenen geächtet zu werden, deren Respekt ihm einst alles bedeutet hatte. Ein Verräter, der sich am Vorabend der Schlacht feige davonschlich.
»Wird dich niemand aufhalten, wenn du versuchst, das Lager zu verlassen?«, fragte Atharic Nando ruhig.
»Nein, das wird niemand wagen. Ich kann gehen, wohin ich will.« Nando verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Atharic provozierend an. »Ich bin Boiorix’ rechte Hand.«
»Das habe ich schon gehört.«
Sumelis, deren verwirrter Gesichtsausdruck zeigte, dass sie nicht verstand, was zwischen den beiden Männern vorging, schob sich zwischen die beiden. »Helft ihr mir auf das Pferd?«
Nando und Atharic traten gleichzeitig vor, um nach ihrer Hüfte zu greifen. Einen Moment lang berührten sich ihre Finger an Sumelis’ Taille. Sie zögerten. Dann, mit einem tiefen Atemzug, ließ Atharic die Arme fallen und trat zurück. Schweigend wartete er, während Nando Sumelis auf den Rücken des Pferdes hob, und griff daraufhin nach den Zügeln. »Du gehst voran, Nando. Führe uns! Wir folgen ein Stück hinter dir, einverstanden?«
»Ich werde das Pferd selbst führen.«
»Wenn die rechte Hand des Königs persönlich das Pferd einer Priesterin führt, würde das mit Sicherheit jemandem auffallen, meinst du nicht?«
Nando hätte gerne erneut widersprochen. Eine aufsässige Jungenstimme in ihm wünschte Atharic weit fort, wollte ihn anbrüllen, er brauche ihn nicht, Sumelis brauche ihn nicht. Gleichzeitig wusste er, dass Atharic keine Handbreit von Sumelis’ Seite weichen würde. Abgesehen davon hatte sein Vater in diesem Fall leider recht.
Sumelis öffnete den Mund, verstört von der Spannung zwischen den beiden Männern, aber Nandos schroffes »Hier entlang!« kam ihr zuvor.
Es gelang ihnen nicht, unbemerkt zu bleiben. Nando führte sie jedoch durch jenen Teil des Lagers, der den ärmeren Kriegern mit ihren Familien vorbehalten war, und so stellte niemand Fragen oder wagte gar, sie aufzuhalten. In den Gesichtern jener, welche die Aussicht auf die bevorstehende Schlacht nicht schlafen lassen wollte, flackerte flüchtig Neugierde bei Nandos Anblick auf, wich aber rasch vorbeugender Teilnahmslosigkeit. Hier zog jeder es vor, nächtliche Streifzüge von Boiorix’ Vertrauten nicht zu hinterfragen.
Sie sprachen nicht, während sie das Lager durchquerten. Einmal lehnte sich Sumelis auf dem Pferd weit vor, bis sie Atharics Schulter berühren konnte, als wolle sie sich vergewissern, ob er tatsächlich echt war und kein Wunschtraum. Atharic drehte sich um und lächelte sie an. Sumelis lächelte zurück, und in ihrem abgespannten Gesicht wirkte dieses Lächeln so verwegen und erlöst zugleich, dass Atharic am liebsten stehen geblieben wäre und ihr gesagt hätte, dass er die Wahrheit kenne und dass es nichts, aber auch gar nichts zwischen ihnen ändern würde. Niemals. Doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Also wandte sich Atharic wieder nach vorne, richtete den Blick auf die geschmeidigen Schritte des Mannes vor ihm, an dem so wenig an den Jungen von damals erinnerte und bei dem er nicht wusste, was er von ihm halten sollte. Sein ältester Sohn. Sumelis’ Geliebter. Wie grotesk die ganze Situation im Grunde war! Es fehlte nur noch, dass er und Nando sich darum prügelten, wer das Mädchen retten durfte. Atharic jedenfalls beunruhigte die Vorstellung dessen, was folgen würde, wären sie erst in Sicherheit, beinahe mehr als die einer Entdeckung durch die Kimbern.
Endlich, nach einem schlangenlinienförmigen Bogen durch das Lager, erreichten sie dessen Nordgrenze ein Stück östlich der Stelle, wo Atharic es am Abend betreten hatte. Hier blieb Nando stehen und wartete, bis die beiden anderen zu ihm aufschlossen.
»Hinter diesen Wagen steht ein Posten«, flüsterte er. »Mit dem Pferd können wir nicht an ihm vorbeischleichen, er würde sofort Alarm schlagen. Aber das macht nichts, wir behaupten einfach, Sumelis wäre eine Priesterin und sei ausgeschickt worden, um ein Kraut zu pflücken, das nur im Mondschein gesammelt werden darf. Es sei dringend, denn Rascils Ritual von heute Abend dauere immer noch an, und ohne die Kraft der heiligen Pflanzen würden die Gebete nicht an die Ohren der Götter tragen. Hab keine Angst, Sumelis, der Wächter wird das nicht hinterfragen. Atharic wird dein Pferd führen. Er wird mit der Wache sprechen, damit niemand merkt, dass du selbst keine Kimberin bist.«
»Was ist mit dir?«
»Der Wachposten wird von euch abgelenkt sein. Ich schleiche mich in seinem Rücken vorbei, und wir treffen uns, sobald wir außer Sichtweite sind. Habt ihr verstanden?«
Atharic und Sumelis nickten, der eine bestimmt, die andere zögernd, da sie Nando nur ungern alleine in der Dunkelheit verschwinden sah. Trotzdem bemühte sich Sumelis, ihr noch vom Schlaf zerzaustes Haar zu glätten. Sie rieb sich Farbe in die Wangen und schaffte es, Rascils arroganten Gesichtsausdruck mit den leicht gespitzten Lippen so gut nachzuahmen, dass Nandos Mundwinkel zuckten.
»Dann los!«
Atharic führte Sumelis durch den äußeren Wagenring hindurch, dessen Abstände zwischen den Deichseln an dieser Stelle gerade einmal genug Platz für eine Pferdebreite ließen. Nach zwanzig Schritten wuchs vor ihm ein Schatten aus dem Boden. Durch ihr Nahen aufmerksam geworden, schnitt ihnen der Wachposten den Weg ab. Dieser Posten war älter als der Krieger, der weiter westlich Wache geschoben hatte, und stellte sich sofort so, dass der Mondschein ihm die Gesichter der beiden Ankömmlinge beleuchtete.
»Was tut ihr hier?«, fragte er nicht unfreundlich, aber streng.
Atharic gab wieder, was Nando ihm geraten hatte. Der Mann brummte etwas, während er Atharic misstrauisch von oben nach unten musterte.
»Kenne ich dich nicht irgendwoher?«, grübelte er.
Atharic setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich bin einer der wenigen Männer, denen die Ehre zuteilwurde, mein Leben in den Dienst unserer Weisen Frauen stellen zu dürfen. Du wirst mich oft im Schatten ihrer Prozessionen gesehen haben.«
»Mmh, ich dachte eigentlich, ich kenne dich von früher.« Der Mann runzelte die Stirn. Atharic verlagerte unmerklich das Gewicht, um sich im Notfall sofort auf ihn stürzen zu können. Hinter der Schulter seines Gegenübers machte er eine Bewegung unter den Bäumen aus, ein Gesicht, das in der Nacht kurz aufleuchtete, die Spitze eines erhobenen Wurfspeers daneben. Der Posten, ungeachtet der Gefahr, in der er schwebte, rieb sich unterdessen müde die Augen. Endlich schüttelte er den Kopf und damit offenbar jeglichen unliebsamen Gedanken ab, denn einen Atemzug später trat er auf Sumelis zu. Den Blick respektvoll nach unten gerichtet, bat er: »Schenkt mir für die kommende Schlacht das Heil der Götter, Herrin! Bitte! Ich habe zwei Töchter, ich weiß, wofür ich kämpfe. Ich will nicht, dass sie zu Huren werden, weil sie niemanden haben, der für sie sorgt, wenn ich sterbe.«
Sumelis’ Blick flackerte zu Atharic, dessen versteckter Zeigefinger ein Nicken nachahmte. Sumelis berührte ganz leicht den Scheitel des Mannes. Der Posten rührte sich nicht in Erwartung eines Segens oder Zauberspruchs. Sumelis zauderte kurz, bevor sie den Kopf in den Nacken sinken ließ und die Augen schloss. Atharic ahnte, wie durch ihre Finger Zuversicht und Ermutigung in die Seele des Mannes flossen. Es verwunderte ihn nur, dass sie dabei so konzentriert, beinahe ängstlich wirkte, als ob es eine schwierige Aufgabe wäre, der sie sich stellte. Eine, die ihr Kraft und Willen abforderten anstatt der warmen Leichtigkeit von früher. Es mussten die Erschöpfung und Anspannung sein, überlegte er. Sumelis’ Gabe war an ihre eigene Gefühlswelt und Kraft gebunden: Ruhe gebar sich nur aus ihrer Ruhe, Hoffnung einzig aus ihrer Hoffnung. Beides hatte Sumelis einst im Überschuss besessen.
Was hatten sie ihr angetan?
Gegen was auch immer Sumelis anzukämpfen hatte, sie setzte sich jedenfalls durch. Der Krieger bebte kurz, dann, nachdem Sumelis ihre zitternden Finger zurückgezogen hatte, starrte er sie mit einem Ausdruck an, den Atharic nur zu gut kannte. Der Posten musste sich räuspern, um sprechen zu können.
»Ich danke Euch, Herrin«, krächzte er schließlich, noch immer diesen staunend ehrfürchtigen Ausdruck im Gesicht. »Möge Wodan über Eurem Pfad wachen und Eurem Herzen ewig die Güte nachschenken, die Ihr heute mit mir geteilt habt!«
Sumelis lächelte ihm schwach zu. Atharic las Erleichterung auf ihren mondhellen Zügen, ohne selbst erfassen zu können, auf was sich diese bezog. Er grüßte den Mann noch einmal, welcher ihn kaum mehr beachtete, sondern sich unter Verbeugungen vor Sumelis zurückzog. Wenig später verblasste der Schein des Kimbernlagers in ihrem Rücken, die Geräusche erstarben. Vor ihnen wartete die von keinem Kimbern beherrschte Nacht darauf, sie aufzunehmen und in ihrem schützenden Mantel verschwinden zu lassen. Die Dunkelheit – und Nando.
 
»Sie schläft noch.« Talia sprach gedämpft, obwohl der Stall, in dem Sumelis ruhte, außer Hörweite lag. »Sie war aber kurz wach. Sie hat den Getreidebrei gegessen. Ganz.«
»Das ist gut.« Atharic pulte einen Wurm aus seinem angebissenen Apfel und warf ihn beiseite. »Sie ist so mager geworden! Auf dem Ritt hierher war sie sehr schwach, obwohl sie versucht hat, es zu verbergen.«
»Ich glaube, das liegt an dem Mohnsaft, den man ihr gegeben hat. Dieser Trank, er hat sich auch auf ihre Gabe ausgewirkt. Sumelis wollte nicht darüber sprechen. Sie behauptet, es würde sich wieder legen, jetzt, wo sie von dort weg ist. Außerdem hätte ihr diese Fähigkeit sowieso nichts Gutes gebracht.«
»Was meint sie damit?«
»Ich weiß es nicht. Wie gesagt, sie wollte nicht darüber sprechen, und ich sehe keinen Grund, sie zu drängen. Wir werden schon noch alles erfahren. Wahrscheinlich sogar mehr, als uns lieb ist.«
Atharic beschattete seine Augen gegen die Sonne und blickte zu Talia hoch, die immer noch stand und unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Weiß sie, dass Nando mein Sohn ist?«
»Jetzt ja.«
»Wie hat sie darauf reagiert?«
»Sie meinte, wir müssten ihm sofort folgen und es ihm sagen.« Talia verbesserte sich: »Nein, eigentlich schrie sie es. Danach hat sie nur noch geweint.«
»Kannst du ihr helfen?«
»Gegen diesen Kummer gibt es kein Mittel, Atharic. Ich glaube, sie fürchtet, Nando wird nicht zurückkommen, jetzt, wo er sie in Sicherheit wähnt.«
»Ich könnte den Jungen verprügeln!«, brach es aus Atharic heraus. »Wie konnte er einfach davonreiten, ohne ein weiteres Wort zu ihr? Was soll das?«
Seufzend ließ sich Talia neben ihrem Mann nieder. Sie saßen am Rande einer Wiese, auf der schwerbeladene Obstbäume vom einstigen Wirtschaften dieses kleinen Gehöfts zeugten: Pflaumen, Äpfel, Birnen, deren reifende Früchte Bienen, Wespen und Hummeln anlockten. Den Insekten war es egal, dass der Obstgarten das Einzige war, was von dem Gehöft noch intakt war; an allem Übrigen hatte sich das Feuer ausgetobt. Der Stall, in dem Sumelis nun schlief, war das einzige Gebäude mit einem noch weitgehend vorhandenen Dach sowie Mauern an dreieinhalb Seiten. Ein Stück weiter nördlich, nahe der Straße nach Vercellae, stand ein zweites ähnliches Gehöft, auch dieses niedergebrannt. Außer einem herumstreunenden Hund lebte dort niemand mehr.
Talia verscheuchte eine aufdringliche Fliege, während sie dem Schatten hinterherrutschte, den die Bäume warfen. Sie versagte sich, Atharic daran zu erinnern, dass der »Junge« ein Kriegsführer wie er war und es besser wäre, er würde ihn mit der Vorsicht eines Erwachsenen behandeln anstatt mit der Erinnerung an ein Band, das längst nicht mehr bestand. Dennoch ärgerte sich auch Talia über Nandos überstürzten Aufbruch und fragte sich, wann er wohl zurückkehren würde. Ob er zurückkehren würde und ob sie das wirklich hoffen sollte.
»Ich weiß, was du denkst, Talia. Deine Miene verrät deine Gedanken.«
»Meine Gedanken verraten Sumelis.«
»Und mich.«
Nervös zupfte Talia an ein paar Grashalmen, die ihre nackten Knöchel kitzelten. »Dann hoffst du also, dass er zurückkommt?«
»Natürlich! Er ist mein Sohn. Ich habe ihn gerade erst wiedergefunden.«
»Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihm das etwas bedeutet.«
Unbehagliches Schweigen folgte. Die Sonne senkte sich immer tiefer zum Horizont, der Nachmittag ging in den Abend über, aber die trockene Hitze senkte sich nicht. Talia versuchte, ihre Hand in Atharics zu schieben, doch er entzog sich ihr. Unerreichbar füreinander saßen sie Seite an Seite zwischen den Obstbäumen und warteten auf Nandos Rückkehr. Einmal erhob sich Atharic und ging wortlos zum Stall hinüber. Er kam lange nicht mehr zum Vorschein, so lange, dass Talia schon annahm, Sumelis wäre aufgewacht. Als Atharic schließlich zurückkehrte und auf ihre stumme Frage hin lediglich den Kopf schüttelte, wusste sie, dass Sumelis noch immer schlief und Atharic einfach neben ihrem Lager gestanden und die Schlafende beobachtet hatte. In Sumelis’ Gesicht gesucht, wo er jetzt Dago erkennen konnte, wenn er wollte, zwischen den Zügen, die Sumelis mit ihrer Mutter und ihrem Großvater teilte.
»Weißt du eigentlich, dass sie schläft wie du?«, murmelte Talia. »Ausgestreckt auf der Seite, ohne die Knie anzuziehen, ohne sich einzurollen wie ich. Einen Arm ausgestreckt, wie wenn dort Raum sein müsse, weil dort immer jemand liegt.«
Atharic erwiderte anfangs nichts darauf. Eine Wespe ließ sich auf seinem großen Zeh nieder, krabbelte am Rand des Nagels entlang und flog schließlich enttäuscht davon.
»Ja, es ist schon komisch, Talia. Sumelis und ich sind uns ähnlicher, als du ihr jemals sein wirst. Dagegen scheinst du mit Nando mehr gemein zu haben, als ich es jemals hatte: Auch er scheint die Flucht bitteren Wahrheiten und Begegnungen vorzuziehen.«
Talia wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Kurz darauf fügte Atharic hinzu: »Wenn Nando als Kind wegen etwas geschimpft wurde, hat er in der Nacht geschlafen wie ein Hund. So weit eingekringelt, bis seine Nase schon fast seine Zehen berührt hat. Ist das nicht eine wunderbare Ironie?«
Zwei Pferde, die im Galopp zwischen den Resten des niedergerissenen Gehöftzauns hindurchpreschten, ersparten Talia eine Antwort.
Auf Stallhöhe brachte Nando sein eigenes Reittier sowie das, das er am Zügel hinter sich herzog, zum Stehen und sprang ab. Er schien den Stall betreten zu wollen, zögerte, warf einen Blick zu den Obstbäumen, unter denen sich Talia und Atharic erhoben, und kam langsam auf sie zu. Die Pferde hoben witternd die Köpfe, da sie am Brunnen mit seinen fauligen Wasserresten vorbeikamen, doch Nando zerrte sie weiter, bis er in einigem Abstand von Talia und seinem Vater abrupt anhielt.
»Wo bist du gewesen?«, fragte Atharic scharf.
Nando verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue in die Höhe. In diesen beiden Gesten war er Atharic plötzlich so ähnlich, dass Talia nach Luft schnappen musste. Keiner der beiden Männer achtete auf sie.
»Sieht man das nicht? Ich habe ein Pferd für Sumelis besorgt, damit wir morgen so schnell wie möglich von hier fortkommen.«
»Wir?«, vergewisserte sich Talia leise, aber ihre Frage wurde von Atharics ungehaltener übertönt: »Was sollte das, einfach so davonzupreschen? Du hast keine drei Worte mit uns gewechselt, geschweige denn mit Sumelis!«
»Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten. Ein Pferd besorgen fand ich wichtiger.«
»Woher hast du das Pferd? Hat man dich gesehen? Verfolgt man dich jetzt?«
»Ich habe meine Quellen. Ich weiß, was ich tue.«
»Sumelis scheint dieses Vertrauen in dich allerdings nicht zu teilen! Oder weshalb sonst hat sie sich die Augen ausgeheult, als du so plötzlich verschwunden bist?«
Der bis dahin sorgsam bewahrte kalte Ausdruck in Nandos Zügen veränderte sich. Wut, Scham, Sorge – es war schwer, dem Wechselspiel zu folgen, selbst für Talia, deren Nackenhärchen sich aufstellten, sie vor einer nebelhaften Gefahr warnten, die Nando ausatmete wie Rauhreif im Winter. Etwas stimmte nicht, wähnte sie. Da war etwas um Nando herum, ein Fehlen von …
»Ich habe dich nicht gebeten zu kommen!«, fuhr Nando Atharic an. »Sumelis und ich wären wunderbar alleine zurechtgekommen! Sie vertraut mir!«
»Weint sie deshalb? Weil sie dir vertraut und sicher ist, dass du zu ihr zurückkehren wirst?«
Atharics Anschuldigungen verfehlten ihre Wirkung nicht. Nandos Hände krampften sich um die Zügel der beiden Pferde, die auf dem Boden nach heruntergefallenem Obst suchten und sich um das Drama um sie herum nicht scherten. Angestrengt kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Es war seltsam: Kein Gefühl, nichts in ihm, bestätigte Nando darin, dass der Mann vor ihm tatsächlich sein Vater war. Es hatte einen einzigen Moment gegeben, als Nando das blanke Eisen von Atharics Dolch auf seiner Haut gespürt und die vertraute Stimme seiner Kindheit gehört hatte, da hatte sein Herz einen Sprung getan. Vielleicht war es aber auch Sumelis’ Regung gewesen, ihr Herz in seinen Armen, das plötzlich schneller schlug, denn danach hatte er vergebens darauf gewartet, etwas anderes zu empfinden als vage Ablehnung und plötzlich emporlodernden Zorn. Atharic so wie früher verachten, konnte er wohl nicht mehr, denn nun war er selbst zu einem Verräter geworden. Er hatte die Geschichte seines Vaters wiederholt, hatte seinen König im Stich gelassen. Aber das, dachte Nando, war auch das Einzige, was sie gemein hatten, was sie beide verband: dieser Verrat und Sumelis.
Und so war Nando, als sie am Vormittag endlich diesen Hof erreicht hatten, nur ein schweigender Beobachter im Rücken einer fremden Familie gewesen. Seine einzige Sorge hatte Sumelis gegolten, die in den Armen ihrer Mutter zusammenbrach, ihrer letzten Kraftreserven beraubt. Trotzdem hatte Sumelis nach der Begrüßung ein weiteres Mal ihren Willen zusammengenommen, nach Nando gegriffen und ihn an sich gezogen. Sie hatte ihn küssen wollen, doch er hatte sich abgewandt – natürlich, was hätte er denn sonst tun sollen? Sumelis wusste noch immer nicht, dass er Atharics Sohn war. Kein Wort hatten sie auf ihrem schweigenden Ritt zu diesem Gehöft darüber verloren, er nicht und auch Atharic nicht. Seine Abweisung hatte Tränen in Sumelis’ Augen schießen lassen, also hatte er sich auf sein Pferd geschwungen und war davongaloppiert. Es mochte eine aussichtslose Flucht sein, aber er hatte es nicht ausgehalten. Sollten Atharic und Talia ihr die Wahrheit sagen, sie waren ihre Eltern! Er war nur der verlorene Bruder.
»Nun, was ist?«, hakte Atharic nach, da Nando immer noch schwieg. »Glaubst du, Vertrauen und Tränen gehen zusammen? Oder weshalb tust du ihr das an?«
»Sumelis ist meine Schwester«, brachte Nando endlich heraus. »Aber sie weiß das nicht. Sie, sie glaubt … Wir haben …« Er ließ die Sätze unvollständig. Sollte sein Vater selbst seine Schlüsse ziehen und ihn verdammen! Er war schon verflucht, was sollte es ihn denn noch kümmern?
»Sumelis ist nicht deine Schwester«, gab Atharic grob zurück. »Sie ist nicht meine Tochter, sondern die Tochter eines anderen!«
In Nandos Ohren begann es zu rauschen. »Sumelis ist nicht deine Tochter?«
»Nein.«
»Du hast sie nicht gezeugt?«
»Frag ihre Mutter!«
Zum ersten Mal nahm Nando Talia ernsthaft wahr: die schlanke Frau mit den von einzelnen grauen Strähnen durchzogenen Haaren, den ausgeprägten Wangenknochen und großen bernsteinfarbenen Augen, von denen Sumelis so oft erzählt hatte. Lippen, schön und ebenmäßig geschwungen wie die ihrer Tochter, eine helle Haut, welche binnen kürzester Zeit erröten und vollkommen erbleichen konnte. Wie jetzt.
»Was?«, krächzte Nando.
»Atharic hat recht, Nando. Du bist nicht ihr Bruder. Sumelis betrachtet Atharic als ihren Vater, denn die Nacht, in der sie gezeugt wurde, hat keine Bedeutung für sie. Dago, ihr leiblicher Vater, nahm mich damals mit Gewalt gegen meinen Willen.« Talias Stimme wurde schärfer, und trotz seiner Verwirrung war Nando klar, dass sie jetzt, obwohl sie ihn ansah, zu Atharic sprach. »Es war Dagos Samen, der Sumelis gezeugt hat, aber das ist auch alles. Ich schwor, niemals würde ich zulassen, dass dieser Mann erneut in mein Leben treten würde, selbst im Tode nicht. Niemals sollte die Erinnerung an – an jene Nacht einen Platz in meinem Leben bekommen, ebenso wenig in Sumelis’ Leben. Er hatte kein Recht, ihr Vater zu sein! Was hast du von mir erwartet, Atharic? Dass ich diesen Moment zurückrufe, da ich endlich geschafft hatte zu vergessen? Dass ich Dago in unsere Familie lasse?«
Atharic schüttelte den Kopf. »Hier geht es ausnahmsweise nicht um dich, Talia«, sagte er tonlos. Dann nahm er Nando die Zügel der beiden Pferde aus der Hand und verschwand mit ihnen zwischen den Obstbäumen. Nando blieb alleine mit einer aschfahlen Talia zurück.
Nando konnte nicht anders: Es bereitete ihm Genugtuung, zuzuschauen, wie Atharic mit gebeugten Schultern davonging, wie Talia die Hände vors Gesicht schlug und den Kopf in den Nacken warf, lautlos, im stummen Wehklagen. Sollten sie leiden! Sie wussten nicht, was es hieß, im Glauben zu sein, den einzigen Menschen, den man liebte, nicht lieben zu dürfen.
Nando drehte sich um und machte Anstalten, zum Stall hinüberzueilen, als Talias Ruf ihn aufhielt. »Warte, Nando!« Sie stolperte hinter ihm her und legte eine Hand auf seinen Unterarm. Nando hielt inne.
Talias Finger ruhten kühl auf seinem Handgelenk. Dann, unvermittelt, krallten sich ihre Nägel in sein Fleisch. Ihre heftige Reaktion – überraschtes Keuchen, Pupillen, die sich entsetzt weiteten und das Goldbraun der Iris an den äußersten Rand verdrängten – traf Nando vollkommen unvorbereitet.
»Was ist das?«, stieß Talia fassungslos hervor. Ihre zweite Hand schoss vor und legte sich über die erste. »Was ist das? Da ist … nichts!« Sie griff fester zu. »Deine Seele? Worunter ist sie begraben?« Und dann, voller Abscheu: »Was hast du getan?«
Nando riss sich los. »Kümmere dich um dich selbst!«, zischte er. Talias Entsetzen hatte einen kalten Schauer über seinen Rücken gejagt, als ob sie einen Fluch über ihn ausgesprochen hätte. »Das geht dich nichts an!«
Talia kämpfte um ihre Fassung, dennoch trat sie ihm abermals in den Weg, diesmal allerdings sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. »Weiß Sumelis davon?« Sie unterbrach sich. »Natürlich. Wa…«
»Geh mir aus dem Weg!«
»Nein. Erst wirst du mir ein paar Fragen beantworten! Ich will wissen, wieso ich deine Seele nicht sehen kann? Wo ist ihr Leuchten, ihre Farben? Was bist du für ein Mensch? Antworte mir!«
»Wozu?«
»Weil ich wissen muss, ob du eine Gefahr für uns bist!«
Einen Moment lang war Nando sprachlos. »Wieso stellst du diese Frage nicht deiner Tochter?«, drängte er sich an ihr vorbei. Befriedigt bemerkte er, wie sie vor seiner Berührung zurückwich.
»Ich warne dich!«, rief sie. »Wenn du Sumelis weh tust, wirst du dafür büßen!«
»Ach ja? Wenn ich das wollte, wenn ich ihr weh tun wollte: Wer sollte mich denn daran hindern können?«
»Atharic«, gab Talia zurück. Ihre plötzliche Selbstsicherheit hatte etwas Befremdliches, Nando konnte sie nicht nachvollziehen. »Atharic würde niemals zulassen, dass jemand Sumelis etwas antut. Egal, wer!«
»Atharic?«, höhnte Nando. »Mein Vater, den es schon in die Flucht treibt, davon zu hören, dass Sumelis nicht seine leibliche Tochter ist? Ich war gerade dabei! Ich habe gesehen, wie er reagiert hat. Ich bin mehr Atharics Kind, als Sumelis es jemals war!«
Seine Stimme hallte zu laut über den freien Platz zwischen Obstgarten und Gebäuderesten, ein hässlicher Klang zwischen den Ruinen. In der folgenden Stille trat Talia langsam einen Schritt zurück.
»Mach dir keine falschen Vorstellungen von deinem Vater, Nando!«, warnte sie leise. »Du kennst das Herz dieses Mannes nicht. Du kennst seine Seele nicht. Du hast ja nicht einmal selbst eine Seele!«
Talias Anklage traf mit der Sicherheit eines brennenden Pfeils in der Dunkelheit. Aber sie wartete ihre Wirkung gar nicht mehr ab. Talia gab Nando den Weg zum Stall frei. Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, folgte sie dem Weg, den Atharic zuvor genommen hatte. Erschüttert starrte Nando ihr nach. Erst als Talia zwischen den Obstbäumen verschwand, zu weit entfernt, um ihn noch zu hören, erwachte er aus seiner Erstarrung und flüsterte: »Ich würde Sumelis niemals etwas antun!«
Doch die staubige Luft verschluckte seine Worte ungehört.
 
Sumelis begann bereits zu lächeln, ehe sie völlig wach war. Sie drehte den Kopf und schmiegte ihre Wange in Nandos Hand, während er ihr noch eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Ihre Augenlider flatterten. Selbst ihre Zunge wollte noch nicht so ganz gehorchen, als sie fragte: »Wie lange bist du schon hier?«
»Eine Weile. Ich wollte dich nicht wecken.«
Sumelis öffnete die Augen. Im letzten Licht des Abends, das durch das beschädigte Dach in den Stall fiel, erwiderte Nando ihr Lächeln.
»Wie geht es dir?«, fragte er besorgt.
Sumelis’ Fingerspitzen strichen über Nandos Kinn. Ihr Lächeln breitete sich unterdessen aus, erreichte ihre Augen, in deren Rändern es verdächtig glitzerte. »Ich war mir nicht sicher, ob du zurückkehren würdest.«
»Ich bin hier.«
»Und du wirst mit uns in den Norden gehen?«
»Ich werde mit dir in den Norden gehen. Morgen früh. Ich habe ein Pferd für dich besorgt.«
»Es ist Abend?«
»Ja.«
»Wo sind Vater und Mutter?«
Nando zuckte mit den Achseln.
Sumelis rutschte auf der abgewetzten Decke ein Stück beiseite, um Platz für Nando zu schaffen. Nando streckte sich neben ihr aus, schob einen Arm unter ihrem Nacken hindurch und zog sie an sich, bis sie Gesicht an Gesicht lagen. Ihre Beine verschränkten sich, ebenso ihre Finger.
»Geht es dir besser?«
Anstelle einer Antwort küsste Sumelis ihn.
Sie küssten sich, bis die ersten Sterne in den wie Wunden gähnenden Öffnungen des Dachs glitzerten. Nando berührte Sumelis so vorsichtig, als ob er Angst hätte, sie könnte unter seinen Liebkosungen zerbrechen. Sie ließen sich Zeit damit, sich gegenseitig auszuziehen, den Wölbungen, Senken, straffen und weichen Geheimnissen ihrer Körper zunächst mit den Händen, dann mit den Lippen zu folgen, ihr tiefes Atmen und das raschelnde Stroh die einzigen Geräusche. Erst als es keine Daumenbreite mehr gab, die noch nicht erkundet worden war, blieb Sumelis still unter Nando liegen. Nando stützte sich mit den Unterarmen neben ihrem Kopf ab, sein Gewicht lediglich eine glühende Ahnung auf ihrer Haut. Sumelis fuhr die Linie seines Rückens bis zum Becken hin ab, ein leichtes Gleiten der Nägel entlang seines Rückgrats. Sie erfreute sich am Keuchen, das ihre Berührung entfachte, und kicherte, als seine Zähne mit ihrem Ohrläppchen spielten. Kurz darauf nahm sie ihren Mut zusammen und bog ihm ihre Hüfte aufmunternd entgegen. Nandos Mund löste sich von ihrem, verharrte kurz, eine stumme Frage in dem Atem, der über ihre Lippen strich.
»Ja«, flüsterte Sumelis.
»Wolltest du nicht, dass es perfekt ist?«
»Wir sind zusammen. Also ist es perfekt.«
Nando liebte sie langsam und mit einer Zärtlichkeit, die alle Phantasien, die Sumelis je gehabt haben mochte, plump erscheinen ließ. Mitternacht war vorüber, bis sie endlich verschwitzt und ineinander verschlungen Seite an Seite lagen, an der Schwelle des Schlafs, ohne die Intensität des Wachseins aufgeben zu wollen. Es war jetzt, dass sich Nando stockend erkundigte: »Meine Seele: Ist sie nun so, wie sie sein sollte?«
Sumelis, die seine Oberschenkel gestreichelt hatte, hielt inne. »Wieso fragst du mich das?«
»Deine Mutter. Wir haben eben miteinander gesprochen. Sie hat gesehen, was – nicht da ist. Ich glaube, sie hält mich für ein Monster.«
»Das tut sie bestimmt nicht!«
»Egal. Für mich ist nur wichtig, wie du mich siehst. Also, siehst du jetzt etwas anderes als vorher?«
Sumelis drehte sich auf den Rücken und starrte einige Herzschläge lang zur Decke empor, ohne jedoch ihre Hand von seinem Oberschenkel zu nehmen. Endlich murmelte sie: »Ich kann überhaupt nichts Klares sehen, aber das liegt nicht an dir, Nando. Der Trank, den Rascil mir gegeben hat, hat etwas mit meiner Gabe getan. Sie kehrt zurück, trotzdem habe ich noch keine wirkliche Kontrolle, und ich, ich wage noch nicht – nicht nachdem …«
»Nach was?«
Nando stützte sich auf einen Ellbogen. Sumelis rieb sich heftig über die Stirn, dann drehte sie sich zurück, bis sie ihr Gesicht an seiner Brust vergraben konnte. »Boiorix hat mich gezwungen, meine Gabe zu missbrauchen. Ich war verwirrt, der Trank –« Sie stockte. Sie bemerkte, wie sich Nandos Körper versteifte, wie Kraft plötzlich durch die Muskeln pulsierte, die sie gerade noch entspannt gehalten hatten, und fühlte sich endlich sicher genug, ihm alles zu erzählen.
»Er hat mich gezwungen, Angst in einen Mann zu pressen. In seine Seele. Ich habe versucht, mich zu weigern, aber er sagte, er würde dich rufen und dich zwingen, ihn vor meinen Augen zu foltern. Das konnte ich nicht zulassen! Ich konnte mich aber auch nicht widersetzen. Es war schrecklich! Ich wollte nicht, dass es passierte, aber es geschah einfach. Dieser Mann, er hatte keine Möglichkeit, keinen Schutz. Er konnte sich doch nicht wehren!«
Sumelis’ Worte gingen in Schluchzen unter. Nando zog sie fester an sich, und so weinte sie in seinen Armen der Unschuld nach, die Boiorix ihr genommen hatte. Wäre ihre Gabe so stark gewesen wie früher, hätte Sumelis gespürt, wie sich in Nando etwas änderte, während sie sprach, aufbaute, gewaltig wurde. Eine Lawine aus Hass und Wut, die aus der Tiefe an die Oberfläche stieg, um das hinwegzufegen, was sie gerufen hatte.
Und um das einzige Wesen zu rächen, das niemals hätte entweiht werden dürfen.
11. Kapitel
Er ist fort! Nando ist fort!«
Talia und Atharic saßen auf der Rückseite des einst größten Hofgebäudes, wo sogar die erfrischend langen morgendlichen Schattenwürfe bereits jetzt einen weiteren heißen Tag verkündeten. Sie frühstückten lauwarmen Getreidebrei mit frischen Obststückchen, als Sumelis zwischen sie platzte, barfuß und das helle Leinengewand der nordischen Priesterinnen achtlos und ungegürtet über den Kopf geworfen.
»Ich bin aufgewacht, und er war nicht da! Also habe ich gewartet, weil ich dachte, er wäre nur kurz draußen. Aber er kam nicht, und dann habe ich nachgesehen, und seine Kleider, all seine Waffen sind weg!«
Talia und Atharic hielten mitten im Kauen inne. »Bist du sicher?«, fragte Talia unnötigerweise.
»Ja! Er ist weg! Weg!«
Bedächtig stellte Atharic seine Schüssel ab und stand auf. »Wartet hier!« Er verschwand um die Gebäudeecke.
»Seine Waffen sind fort«, wiederholte Sumelis flehend, als ob Talia ihr irgendwie hätte helfen können. »Er hat sogar den Speer mitgenommen! Weshalb sollte er seinen Speer mitnehmen, wenn er sich nur waschen geht oder zum Abtritt?«
Talia zuckte hilflos die Achseln. »Atharic wird ihn schon auftreiben.« Sie nötigte Sumelis, Atharics Schüssel leer zu essen, was sie im Stehen und mit fahrigen Bewegungen tat. Sie sah viel besser aus als gestern, stellte Talia fest, wenn auch etwas hager und zerzaust. Trotz ihrer Sorge war ein Glanz in ihre Augen zurückgekehrt, die Lippen waren nicht länger zu einer fahlen Linie zusammengepresst, die Mundwinkel nicht mehr herabgezogen. Talia hob eine Hand, um sie zu berühren, hielt inne und beschloss seufzend, Sumelis in den Nachschwingungen dieser Nacht sich selbst gehören zu lassen.
Es dauerte nicht lange, bis Atharic mit grimmiger Miene zurückkehrte. »Er ist tatsächlich fort«, berichtete er knapp. »Sein Pferd steht nicht bei den anderen. Stattdessen habe ich das hier gefunden.« Er hielt eine Strähne von Sumelis’ Haar empor, die in ein kleines Stück Leinen eingeschlagen war. Ein Halbkreis aus Blut tränkte die Mitte des Stoffes. »Kannst du dir das erklären?«
Eine Faust vor den Mund gepresst, schüttelte Sumelis ängstlich den Kopf.
»Das ist ein alter Brauch«, erklärte Atharic. »Wenn ein Krieger Rache schwört für den Tod eines geliebten Menschen, nimmt er etwas, was diesem gehört hat, und lässt das Blut seiner Schwerthand darauf tropfen. Es ist ein Eid, eher zu sterben, als den Tod des Anvertrauten ungesühnt zu lassen.«
Talia sprang auf, um Sumelis zu stützen, die jäh nach hinten taumelte und drohte, barfuß in die glimmende Glut der provisorischen Herdstelle zu treten.
»Sumelis, was bedeutet das? Nando hat doch niemanden, den er rächen müsste, oder? Alles, was er rächen würde, ist« – Talia zögerte, nicht sicher, ob sie recht hatte – »hier, oder nicht?«
Sumelis hatte die Finger in die Haare gekrallt und riss daran, als ob Nando schon tot wäre und sie klagend an seinem Grab stand. Es war eine Geste alter nordischer Weiber, die Kinder, Enkel und Ehemänner überlebt hatten und mit ihren schrillen Klagelauten sogar den Wind zum Verstummen brachten. Talia musste ihre Frage wiederholen, drängender, bevor sie eine Antwort erhielt.
»Es ist meine Schuld«, brachte Sumelis hervor. »Ich bin so dumm! Ich habe ihm erzählt, was Boiorix mir angetan hat, ohne nachzudenken, wie er darauf reagieren könnte. Ich dachte, es wäre vorbei, für immer, und es wäre besser, es zu erzählen, anstatt es ewig zu verschweigen.«
Talias Blick huschte zu Atharic und sofort wieder zurück. »Was soll vorbei sein?«
Sumelis erzählte noch einmal ihren Eltern, wozu Boiorix sie gezwungen hatte, vom Missbrauch ihrer Gabe, dem Jungen, dem sie das Unvorstellbare angetan hatte: die Vergewaltigung seiner hilflosen Seele. Sie musste den Schmutz, den sie seitdem in sich fühlte, gar nicht erwähnen, hässliche Flecken, die ihr Selbstverständnis vergifteten. Ihre Eltern kannten sie und ihre Gabe, Talia teilte sie sogar. Sie begriffen, was Sumelis dem Jungen angetan hatte. Was ihr angetan worden war, als man sie dazu zwang. Sie verstanden.
Sumelis hatte kaum geendet, da packte Atharic sie an den Schultern. Ein Fremder hätte den Grimm, der in ihm mahlte, womöglich übersehen, doch die angespannten Kiefer, tieferen Falten auf der Stirn und um den Mund zeigten, wie aufgebracht er wirklich war. Ein Spiegel der Beherrschtheit des Vaters, die dem Sohn fremd war.
»Du bist die Einzige, die Nando wirklich kennt, Sumelis«, forschte Atharic gepresst. »Sag uns: Glaubst du, Nando kann ermessen, was Boiorix dir angetan hat? Glaubst du, er würde dies als Grund nehmen, um zu den Kimbern zurückzukehren und Boiorix zu töten? Wir hörten, Boiorix sei wie ein Vater für ihn gewesen.«
Sumelis schüttelte den Kopf. »Ich bin seine Familie«, war alles, was sie sagte.
Talia fragte müde: »Was würdest du denn an seiner Stelle tun, Atharic?«
»Es als meine erste Pflicht ansehen, euch beide in Sicherheit zu bringen, verdammt!«
»Hättest du das früher denn genauso gesehen? Außerdem bist du ja da. Nando hat die Verantwortung für uns dir überlassen. Und sich selbst die Pflicht auferlegt, jene zu rächen, die er liebt.« Talia lauschte ihrem letzten Satz nach. Es klang beinahe einleuchtend, fast schon vernünftig. Voller Abscheu gab sie der Schale, aus der sie gerade noch gegessen hatte, einen inbrünstigen Tritt. Es schepperte dumpf, als das Gefäß über die Erde flog und gegen die Mauer prallte. »Verdammter Narr!« Talia suchte nach einem angemesseneren Schimpfwort. »Mann!«
»Du musst ihm nachgehen!«, flehte Sumelis Atharic an. »Boiorix wird ihn töten!«
»Er wird nicht einmal zu ihm gelangen. Habt ihr schon vergessen? Heute ist der Tag der verabredeten Schlacht. Der Junge rennt direkt auf ein Schlachtfeld!«
»Dann hol ihn da raus!« Sumelis presste ihre Hände gegen seine Brust, als ob sie ihn schieben wollte. »Du kannst ihn noch einholen! Du musst ihn aufhalten!« Verzweifelt wandte sie sich an ihre Mutter. »Sag doch etwas!«
»Ich brauche nichts zu sagen.« Mit der schwerfälligen Bewegung einer alten Frau deutete Talia hinter Sumelis. »Und du auch nicht.«
Sumelis wirbelte herum, zurück zu Atharic. Dort, wo dieser gerade noch gestanden hatte, waberte nur noch leere Luft. Wenig später hörten sie das Donnern von Hufen. Sumelis rannte um die Gebäudeecke, aber das Einzige, was sie noch einfing, war die Staubwolke, die Atharic verschluckte.
Talia lauschte wie ihre Tochter dem Klang der Hufe hinterher, bis nur noch der Nachhall in ihrem Inneren dröhnte. Einige Herzschläge lang war sie zu betäubt, um irgendetwas zu empfinden.
Wir sind doch schon in Sicherheit gewesen!
Wirbel knackten in Talias Rücken, sowie sie sich mit ausgebreiteten Armen auf der harten Erde ausstreckte, ein dem grausam strahlenden Himmel dargebotenes Opfer. Es geschah selten, dass sie die Götter um etwas bat, denn soweit sie wusste, machten die meisten Götter keine selbstlosen oder gar barmherzigen Geschenke. Trotzdem flehte sie diesmal alle an, keltische wie nordische: von Epona und Cernunnos über die dreigestaltige Göttin hin zu Donar und Wodan. Von der Muttergöttin hin zu jenen Gottheiten, die in den Wäldern und Flüssen ihrer Heimat hausten, verehrt von einem einzigen kleinen Stamm oder vielen. Von denen, die Schutz für Heim und Familie versprachen, Glück und Liebe, zu jenen, die das Heil eines Kriegers in der Schlacht bestimmten. Erst als ihr keine Gottheit mehr einfiel, kein Gebet, kein Handel, den sie der göttlichen Gier hätte anbieten können, stellte sie fest, dass Sumelis weiterhin verschwunden blieb.
Talia schoss hoch. Schwindel engte ihr Gesichtsfeld ein, während sie hastig Sand und Erde über die Glut der Feuerstelle verteilte. Die Schüsseln ließ sie wie ihren Getreidebeutel achtlos liegen. Das Stechen in ihrem noch immer nicht gänzlich verheilten Knöchel ignorierend, hastete sie auf den Platz vor dem Hauptgebäude und kam dort schlitternd zum Stehen, da sie beinahe in ihr fertig aufgezäumtes Pferd hineingerannt wäre.
Sumelis warf ihr die Zügel zu. »Atharic wird Nando womöglich gar nicht finden«, sagte sie, scheinbar ruhig. »Aber ich kann ihn finden. Ich spüre, wenn ich ihm nahe bin.«
Talia fing die Zügel auf und schlang sie sich um die Finger. »Deine Gabe ist noch immer beeinträchtigt«, gab sie zu bedenken.
»Das gibt sich. Sie wird da sein, wenn ich sie brauche.«
Sie wussten beide, dass sie log. Talia schaute nach Süden.
»Ich sehe aus wie eine ihrer Priesterinnen.« Sumelis deutete an sich herab, an dem hellen Leinen und dem von Metallringen zusammengehaltenen Gürtel, der das Gewand an der Taille raffte. »Die Kimbern werden uns nicht aufhalten.«
»Siehst du auch aus wie ein römischer Legionär?«
»Du weißt, dass ich gehen werde. Mit dir oder ohne dich.«
Talia schaute immer noch nach Süden, wo sich der Staub in der Spur ihres Mannes schon längst wieder gelegt hatte. Sie hatte nicht an seiner Seite, allen Widrigkeiten trotzend, die Berge überquert, um am Ende tatenlos auszuharren, während Atharic im Dunst und einem fremden Krieg verschwand. Sie war nicht dazu geschaffen, zurückzubleiben und darauf zu warten, den Tod einer Seele zu spüren, die die Glut der ihren war. Genauso wenig wie Sumelis.
Talias Griff um die Zügel wurde fester. »Dann lass uns nur hoffen, dass Nando dir ein gutes Pferd besorgt hat!«, sagte sie.
 
Es war ein Anblick, den Marcus niemals vergessen sollte: die Kimbern, wie sie ohne Hast und Lärm aus ihren Verschanzungen heraus näher rückten – ganz entgegen den Schilderungen der älteren Legionäre über die ungeordnete Art der Nordvölker, Krieg zu führen. Staub stieg unter den Schritten des zu einem Viereck aufgestellten Fußvolks auf, hünenhafte Barbaren mit hellen Haaren, breiten Schultern und Stimmen so rauh wie das Klima des Nordens. Noch waren die Kimbern zu weit entfernt, um Marcus Gesichter zu zeigen. Zudem blendete das Blinken des Metalls von Lanzenspitzen, Hiebschwertern und Schildbuckeln in der im Rücken der römischen Armee unbarmherzig höher kletternden Sonne.
Die beiden Konsuln Catulus und Marius hatten ihre Truppen aufgeteilt: Catulus’ Legionen mit ihren über zwanzigtausend Mann bildeten die Mitte; Marius hatte seine zweiunddreißigtausend Soldaten auf die beiden Flügel verteilt. Er hatte die Einheiten einer jeden Legion zu Kohorten geordnet, weshalb sich Marcus jetzt im hinteren Abschnitt der Armee befand, Flaccus wie immer an seiner Seite.
»Bei Jupiters Arsch!«, stieß Letzterer, der über die Köpfe der vor ihm Stehenden hinwegschauen konnte und daher eine bessere Sicht auf die Kimbern hatte, bewundernd hervor. »Guck dir diese Wilden an!«
Was Flaccus so beeindruckte, war der Anblick der kimbrischen Reiterei. Prächtig gerüstet zog sie heran, bestimmt zehntausend Mann stark, die Pferde nicht minder geputzt wie ihre Reiter. Waren die Barbaren vorher als groß und muskulös bekannt gewesen, zogen sie jetzt als Riesen einher: Mächtige Helme mit den aufgesperrten Rachen wilder Bestien, Federbüsche und zweispitzige Wurflanzen ragten in den Himmel, überstrahlt einzig vom Glanz der hellen Schilde und schimmernden Panzer. Jene, die keine Helme trugen, hatten ihre Haare in kunstvoll geflochtenen Frisuren mit Zähnen, Federn, gar mit den Schnäbeln von Raben und Raubvögeln geschmückt. Etliche hatten sich die Gesichter bemalt; Schutzzeichen schmückten nackte Oberkörper, auf denen sich blonde Härchen kräuselten. Es war ein Anblick, der bereits Tausende von römischen Soldaten im Schlaf verfolgt hatte: fleischgewordene Schilderungen, die römischen Senatoren Entsetzensrufe entlockt und Gaius Marius das fünfte Konsulat – beispiellos bis dahin in der Geschichte der römischen Republik – eingetragen hatten.
Doch Marius hatte seine Legionen gut vorbereitet. Kein einziger Legionär wankte bei dem Anblick der heranwogenden barbarischen Reiter. Das einzige Staunen galt der Ruhe, mit der die Nordmänner vorrückten, in einem fast gemächlichen Bogen nach rechts, anstatt frontal auf die römische Armee zu. Hufgetrappel donnerte in Marcus’ Rücken: Die römischen Reitereinheiten brachten sich in Stellung. Ein buntes Truppengemisch aus mit Rom verbündeten Stämmen, waren sie in Anzahl den nordischen Berittenen dennoch unterlegen. Pferde wieherten, kauten auf den Trensen, bis Schaum aus ihren Mäulern lief; lange Wimpern blinzelten den Staub der Ebene fort. Ein Hase schoss hinter einem Strauch hervor und in langen Sprüngen die Reihen der Legionen entlang, auf der panischen Suche nach einer Lücke, einem Versteck, das es nicht gab. Die Kimbern kamen immer näher.
Sobald ihre Front nur noch zwanzig Schritt entfernt war, eröffneten die Römer die Schlacht.
Aus den vorderen Reihen der römischen Infanterie schossen schwere Wurfspieße in den Himmel, die langen schlanken Spitzen sirrende Sternschnuppen, bis sie sich mit dumpfem Knallen in kimbrische Schilde bohrten. Beim Aufprall brach der hölzerne der beiden Stifte, welche die Eisenspitze am Schaft des Pilums befestigten, woraufhin dieser abknickte, eine schwere, unhandliche Last, die nachschleifen und den Schild damit so gut wie unbrauchbar machen sollte. Gleichzeitig prallte die Reiterei auf die feindliche Flanke. Marcus, der zu weit entfernt war, um am Kampf beteiligt zu sein, gewahrte lediglich eine wogende Masse aus Leibern, Pferden wie Menschen, die auf ihn zuzurasen schien, dann haltmachte und schlagartig zurückwich. Irgendeiner schrie: »Sie fliehen, sie fliehen!«, und schon stürmte die vorderste Linie mit gezückten Gladii voran. Die Kimbern wendeten ihre Pferde. Kurz schien Chaos in ihrer lockeren Formation auszubrechen, von den Römern genutzt, um dem Feind noch angestrengter nachzusetzen. Auch Marcus’ Kohorte stürzte vorwärts, und er fand sich selbst im Laufschritt wieder. Diesen Moment, da sich die im Westen aufgestellten Truppen vom Rest der Legionen lösten, um die kimbrische Reiterei zu verfolgen, nutzte das Fußvolk der Kimbern zum Angriff.
Erst viel später sollte Marcus erfahren, dass Gaius Marius in jenem Augenblick, da er beobachten musste, wie seine Soldaten auf die List der Kimbern hereinfielen, den Göttern ein Opfer gelobte. Hundert Rinder versprach er ihnen, wenn sie ihm den Sieg schenkten. Und selbst wenn er es gewusst hätte, wäre es Marcus niemals in den Sinn gekommen, dass die Götter sich von einem Mann wie seinem Konsul abwenden könnten oder dass dieser die Tücke der Kimbern nicht vorausgesehen hatte. Die Welt schrumpfte zusammen auf Marcus’ Zenturie, die Legionäre vor und neben ihm, trockenen Boden, der sich unter sandalenbewehrten Füßen verlor. Es waren gute Sandalen, und hier gab es niemanden, keinen großen Bruder, der sie ihm wegnehmen würde, dachte Marcus stolz. Dies war sein Platz. Seine Sandalen, sein Schwert, sein Schild, seine Kameraden, sein Konsul. Es war alles, was er je gewollt hatte.
Die Masse der Kimbern prallte auf den rechten Flügel der römischen Armee und dessen Mitte. Der Kampf war heftig, währte aber nicht lange, bevor sich die Kimbern wieder ein Stück weit zurückzogen, die Schilde zum Schutz gegen die gleißende Sonne vor die Augen gehoben. Eine gewaltige Staubwolke erhob sich unterdessen in die heiße Luft, nahm die Sicht in die Ferne und drang in Nasen und Augen. Am westlichen Flügel, wo die Römer auf die Täuschung der kimbrischen Reiterei hereingefallen waren, brach Unordnung aus, als einige Kohorten weiterdrängten, andere dagegen Anstalten machten, sich zurückzuziehen, in Richtung der Hauptmacht des Heeres. Reiter galoppierten an Marcus’ Einheit vorbei, die Adlerstandarte schräg nach vorne gereckt, hoch über ihren Köpfen schwebend. Marcus glaubte, einen Blick auf seinen Konsul zu erhaschen, der unaufgeregt Kommandos erteilte, die wiederum als geblasene Signaltöne an die Ohren der Soldaten drangen. Die Legionen begannen, sich hinter ihrem Befehlshaber neu zu formieren. Wenig später setzten sie sich erneut in Bewegung, diesmal mit Gaius Marius an der Spitze, hinein in eine Wolke aus Staub und den fernen Schall von das Blut zum Kochen bringenden Kriegshörnern.
Marcus schritt inmitten seiner Zenturie rasch aus. Er stellte fest, dass sie leicht nach links schwenkten, wohl um einen Bogen zu beschreiben, der sie hinter die Kimbern bringen sollte. Obwohl sie sich von den Barbaren zu jener kurzen törichten Verfolgungsjagd hatten verlocken lassen, waren ihre Verluste gering. Der Kampfeslust und dem Mut der Männer hatte das Scharmützel jedenfalls keinen Abbruch getan, im Gegenteil. Wie straff disziplinierte Hunde nahmen sie die Fährte des Wilds auf, dessen Blut sie geleckt hatten. Marcus bemühte sich unterdessen, sein wild pochendes Herz zu beruhigen, weil er glaubte, eine solche Aufregung wäre einem Legionär unangemessen. Um sich abzulenken, zählte er die Schritte des Mannes vor ihm. Dies war sein erster Kampf, und er würde verdammt sein, wenn er sich als das Kind erweisen würde, das alle in ihm sahen.
Während Gaius Marius seine Legionen neu formierte, lieferte sich eine kleine Gruppe kimbrischer Reiter ein aussichtsloses Gefecht mit einer römischen Reitereinheit. Auf der Flucht fanden sich die drei letzten überlebenden Nordmänner eingekeilt zwischen den feindlichen Reitern, Catulus’ Legionen sowie der letzten Linie von Marius’ Truppen. Marcus Valerius bemerkte davon nichts, bis die Entscheidung der nordischen Krieger, im Tod so viele Römer mitzunehmen wie möglich, seine Zenturie erschütterte: Das Entsetzen kam in Form eines kreischenden Pferdes, das, von Lanzen gespickt, hoch zu einem letzten Sprung ansetzte, der es samt seinem Reiter unter die äußersten Linien der hintersten Kohorte katapultierte.
Marcus spürte nur, wie etwas von der Seite in ihn prallte, dann Brüllen, das Gesicht eines Kimbern, zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt, die Farbe seiner Kriegsbemalung vom Schweiß in rinnende bunte Bäche verwandelt. Ein Tritt gegen seinen Kopf, der ihm den Helm vom Kopf riss, Flaccus, der zu Boden ging, aufschlug wie ein Stein und noch mehr Staub in der Luft. Hufe, überall um ihn herum, dann ein triumphierender Schrei: »Wir haben sie!«, und die sich entfernenden Schritte seiner Einheit, für die dieser letzte tollkühne Angriff weniger todgeweihter Kimbern nicht mehr als ein Mückenstich war.
 
Nando näherte sich den Heeren zum selben Zeitpunkt, als die kimbrische Reiterei ihren Angriff begann und sich das Fußvolk in die entgegengesetzte Richtung bewegte, um die Römer zwischen sich und den eigenen Berittenen einzuklemmen. Nando hatte das verschanzte Lager der Kimbern umrunden müssen, um hierherzugelangen, vorbei an den mit angespitzten Pfählen errichteten Befestigungen, hinter denen wenige Krieger das Vieh bewachten, was in den Wagenburgen keinen Platz mehr fand. Frauen, Alte und Kinder standen vor und zwischen den Wägen, den Blick nach Süden gewandt, wo sich außer Sichtweite ihr Schicksal entschied. Viele Frauen waren schwarz gekleidet, hielten Lanzen in den Händen und hatten sich die Gesichter mit blauer und weißer Farbe bemalt, ähnlich den sagenhaften Schildjungfern und Totengeistern in Wodans Gefolge.
Auf der Suche nach Boiorix schweifte Nandos Blick über die Ebene mit ihrem großteils niedrigen und spärlichen Bewuchs. Er beobachtete das Manöver der Reiterei und dachte dabei nüchtern, dort wäre sein Platz gewesen, an diesem Tag, als Befehlshaber der berittenen Truppen. Er fühlte kein Bedauern, trotzdem verfolgte er mit Genugtuung, wie die Römer auf die List der Kimbern hereinfielen, sich von den scheinbar Fliehenden dazu verlocken ließen, ihren Flügel aufzubrechen. Ein Brüllen erhob sich, sobald die Fußkämpfer vorwärtsstürmten, woraufhin Nando jetzt, da sein Blick nicht mehr von einer dünnen Reihe Bäume in einer Senke zwischen sich und der nordischen Hauptmacht verstellt wurde, nun auch eine reich gerüstete Gruppe Reiter erspähte: Boiorix und die Mehrheit seiner Fürsten, dazwischen das leuchtende Gewand einer Priesterin. Die Reiter waren zu weit entfernt und wogten zu dicht aufeinander, dennoch meinte Nando einen Herzschlag lang, einen Wolfsschädel zu erblicken, der sich über den Köpfen der anderen abhob, das höhnische Zähneblecken nicht den Feinden zugewandt, sondern ihm. Nando umklammerte seine Lanze fester bei der Erinnerung an Sumelis’ zitternden Körper in seinen Armen, während sie ihm erzählte, wozu Boiorix sie gezwungen hatte. Sie, deren Seele rein gewesen war: Schicksalsgöttin, keltische Fee, Lichtbringerin – Boiorix hatte versucht, Sumelis’ Seele in Schmutz zu tränken.
Nando jagte seinem Pferd die Hacken in den Bauch und preschte auf die Gruppe um Boiorix zu, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass dieser ihn vermutlich sofort töten lassen würde. Nando hatte den Mann erschlagen, der ihn im Auge behalten sollte. Das, zusammen mit der ermordeten Wache vor Sumelis’ Zelt und deren Verschwinden, musste Boiorix eine Geschichte erzählt haben, der es nichts hinzuzufügen gab: Nando war ein Verräter. Dabei war es Nando sonst selbst gewesen, der als königlicher Schatten Boiorix’ Strafe an solchen Männern vollstreckt hatte – ohne Zögern, meist sogar ohne Bedauern.
Auf halbem Weg, an einer Stelle, wo eine ehemalige Flusskehre einen von Gräsern bewachsenen Schwemmfächer hinterlassen hatte, trat Nandos Pferd in ein Loch, brach ein und überschlug sich. Nando wurde nach vorne geschleudert. Er zog den Kopf ein, und es gelang ihm, sich über die Schulter abzurollen. Sein Schwung katapultierte ihn über den sandigen Boden hinweg in einen Busch, dessen biegsame Äste seinen Fall bremsten. Nandos Pferd blieb leblos liegen, er selbst jedoch bis auf Kratzer und Striemen unverletzt. Vor ihm erhob sich eine Dunstwolke in dem Himmel, engte die Weite der Ebene ein, bis er hätte glauben können, allein auf der Ebene zu stehen, wären da nicht die dumpfen Töne der Kriegshörner und das ferne Tosen zweier aufeinanderprallender Heere gewesen. Boiorix hatte der Staub ebenfalls verschluckt.
Nandos Wurfspeer war bei dem Unfall zerbrochen. Trotzdem hatte der Sturz ein Gutes: Er brachte Nando wieder zur Besinnung. Anstatt blind vor Wut weiterzurennen, bewegte er sich nun sparsamer und überlegter. Bald holte er die Fußkämpfer ein, die ihre Viereckformation aufgaben und sich jetzt ungeordneter, dafür umso heftiger auf den Feind stürzten, der in seinen Stellungen allerdings keinen Fingerbreit nachgab. Inmitten der tobenden Schlacht, die sich langsam zu den Seiten verlagerte und damit die Kimbern immer weiter auseinanderriss, hielt Nando Abstand zu den Frontlinien. Stattdessen lief er im Rücken der Kämpfenden vorbei, auf der Suche nach einem Hinweis, wo er in all dem Chaos Boiorix finden würde.
Als die Sonne am höchsten stand, führte ihn seine Suche so dicht an die Front, dass er in einen Haufen Kimbern auf dem Rückzug geriet. Ein Mann, ein Jüngling noch, wich nicht wie alle anderen kämpfend zurück, sondern rannte panisch davon. Bei Nandos jähem Auftauchen blieb er wie angewurzelt stehen. Ein verletzter Arm baumelte nutzlos an seiner Seite vor und zurück, die Bewegung noch verstärkt von einem hektischen Wanken, das in den Waden begann und sich bis zu den geflochtenen Haarspitzen fortsetzte. Der ganze Leib schien gefangen zwischen den Knien, die ihn vorwärtsdrängten, fort vom Kampf, in Sicherheit, und der Angst vor Nando. Wie alle Krieger wusste er, Männer, die feige flohen, verdienten den Tod, und das Auftauchen von des Königs engstem Vertrauten als Zeuge seiner Ehrenlosigkeit konnte nur eine einzige Konsequenz nach sich ziehen.
»Herr!«, war alles, was der Junge herausbrachte, aber irgendwie schaffte er es, das Flehen aus seiner Stimme herauszuhalten und wie ein Erwachsener zu klingen, bereit, seinen Göttern gegenüberzutreten und den Preis für seine Schande zu bezahlen.
Nando hingegen interessierte sich nicht für seine Ängste: »Hast du Boiorix gesehen?«, brüllte er über den Lärm hinweg, riss dem Jungen seinen Schild aus der Hand und deckte sie beide vor einem erneuten Regen aus Wurfspeeren.
»Nicht hier, Herr!«, antwortete ein anderer, der sich dicht neben ihnen ebenfalls hinter seinen Schild duckte. Nando erkannte ihn wieder: Er war das Oberhaupt einer weitverzweigten Sippe und Anführer jener hundert Männer, die hier unter dem Banner eines Dachskopfes kämpften. Waren die Kimbern am Anfang der Schlacht noch als eine einheitliche Armee erschienen, zerbrachen sie jetzt wieder in ihre Krieger- und Stammesverbände, einzelne Gefolgschaften, welche im Vergleich zu den römischen Legionen keine straffe Organisation kannten.
Der Mann deutete, mit der Hand fuchtelnd, nach links. »Dorthin habe ich Boiorix zuletzt reiten sehen«, sagte er, bevor er einen markerschütternden Kriegsschrei ausstieß und sich nach vorne warf, den Römern entgegen. Seine Männer folgten. Nando eilte indessen in die angegebene Richtung davon; den Schild des Jungen nahm er mit. Als sich wenig später Raben in trägen Spiralen auf das Feld hinabsenkten, wo römische Soldaten über die Leichen der hundert Dachskrieger hinwegtrampelten und ihr Feldzeichen in den Staub traten, war Nando schon längst außer Sichtweite. Daher war der Legionär, der seinen Speer aus der Brust des zuletzt gefallenen Kriegsführers riss, der einzige Zeuge, der in dessen leblos starrenden Augen nichts als grenzenlose Müdigkeit las.
Am Ende fand Nando Boiorix am östlichen Flügel. Der König führte gerade einen kombinierten Angriff von Reiterei und Fußvolk an, er selbst in vorderster Front, und wie immer gelang es ihm, sein Feuer auf die Männer zu übertragen. In Keilformation krachten sie in die leere Mitte zwischen zwei Kohorten, drangen tief vor und schufen Platz für die nachströmenden Krieger. Die Römer wichen aus, so dass sich Boiorix samt seinem Gefolge mühelos aus dem Gefecht lösen konnte. Sein Gefolge teilte sich daraufhin: Die eine Hälfte blieb an diesem Kampfplatz, der Rest, Boiorix und Rascil darunter, wendeten ihre Pferde, um sich anderswo um den Verlauf der Schlacht zu kümmern. Im gezügelten Galopp ritten sie nach Norden, an den Fußkämpfern vorbei und auf ein bis dahin noch vom Blutvergießen unberührtes Feld, wo Nando alleine stand und seinen König erwartete.
Atharic erreichte das Schlachtfeld zur Mittagszeit. Es war so heiß und die Luft so staubig, dass ihm der Schweiß in dreckigen Bächen hinablief und seinem Hemd die Farbe feuchten Sandes verlieh. Seinem Pferd erging es nicht viel besser, darüber hinaus tat der Klang der Kriegstrompeten und Hörner das Seine dazu, dass die Flanken des Tiers vor Anspannung bebten.
Atharic wäre um ein Haar gescheitert, noch bevor er das eigentliche Schlachtfeld erreichte: Nachdem er das Lager der Kimbern umgangen hatte, war er eine Zeitlang durch die Ebene geritten, auf den Dunst zu, der vom Kampfgeschehen zweier gewaltiger Armeen kündete. Dabei wäre er beinahe in römische Legionen hineingaloppiert, die offenbar einen Bogen beschrieben mit der Absicht, die Kimbern von hinten anzugreifen. Um ihnen auszuweichen, hatte er schnurgerade nach Süden reiten müssen, was zur Folge hatte, dass Atharic jetzt von den Kimbern abgeschnitten war, mit römischen Truppen zwischen sich und ihnen. Er würde dicht am linken römischen Flügel vorbeireiten müssen, um die Kimbern zu erreichen. Trotzdem, wenn er nach dem ging, was er von der Schlacht mittlerweile hatte erfassen können, den Aufstellungen und Manövern der Heere, war das Nordvolk dabei, den Kampf zu verlieren. Ein Grund mehr, Nando so schnell wie möglich zu finden.
Atharic tätschelte seinem Pferd beruhigend den Hals, bevor er es sanft weiterdrängte, diesmal nach Osten. Er überlegte immer noch, wie er die Römer am besten umrunden könnte, ohne von deren Reitereinheiten abgefangen zu werden, als sein Pferd schnaubend zurückscheute. Vor ihm lag, von fetten Fliegen umschwirrt, der aufgeschlitzte Leib eines Pferds, das seinen Reiter unter sich begraben hatte. Weitere Leichen, drei kimbrische und eine römische, lagen dicht daneben. Die Luft über den Toten schwirrte in der Mittagshitze. Darin erhoben sich die Fliegen wie eine Wolke, um sich in ihrer Euphorie sofort auf Augen und Nüstern von Atharics Pferd zu stürzen. Dieser wollte schon die Zügel fahren lassen, da fiel sein Blick auf einen weiteren Legionär, der mit ausgestreckten Gliedmaßen auf der Erde lag, sein blutender Schädel halb vom eigenen Schild begraben.
Atharic sprang ab und trat den Schild mit dem Fuß beiseite. Der Oberkörper des Mannes hob und senkte sich gleichmäßig unter der hellen Tunika, über der er keine Rüstung trug. Offenbar nahmen auch römische Legionäre ihre Kettenhemden und Harnische ab, um die Beweglichkeit und Geschwindigkeit in der Schlacht zu erhöhen, womöglich war es aber auch ihr Tribut an die Hitze. Ein Blick in das Gesicht des Mannes zeigte Atharic jedenfalls, dass dieser, obwohl noch am Leben, in tiefer Bewusstlosigkeit dämmerte. Der Legionär war für einen Römer groß und muskulös gebaut. Atharic kam er wie gerufen.
Er bückte sich, löste die Riemen, welche den Helm am Kinn des Mannes befestigten, sowie den Gürtel mit dem unbenutzten Kurzschwert an der Seite. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein eigenes Hemd aus, ebenso die Hosen und schlüpfte stattdessen in die bis zu den Kniekehlen reichende römische Tunika. Er befestigte seinen Ledergürtel über dem neuen Kleidungsstück und vergewisserte sich, dass sein Schwert richtig saß. Als Nächstes nahm er den Helm und stülpte ihn sich über den Kopf. Das mit Filz gefütterte Eisen saß etwas eng, aber es würde gehen.
Sorgfältig stopfte Atharic alle Haare unter den Rand, bis keine blonde Strähne mehr zu sehen war. Als er sich gerade nach dem ovalen Schild des Legionärs bückte, erscholl ein Wutschrei in seinem Rücken. Atharic fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um mit dem Schild einen schweren Wurfspeer abzuwehren, der nach seiner Brust zielte.
Ein schmächtiger Legionär, knapp zwei Köpfe kleiner als Atharic, stürzte sich mit der Wildheit eines tollen Hundes auf ihn. Er stieß mit seinem Kurzschwert zu, als handele es sich dabei um ein Messer. Atharic war es ein Leichtes, dem Stoß auszuweichen, das Handgelenk des Römers zu packen und ihm den Schild in die Seite zu rammen. Sein Gegner taumelte auf die Seite, das Schwert flog ihm aus der Hand. Atharic setzte nach und beförderte es mit einem Tritt außer Reichweite, gleichzeitig schlug er dem Römer den frisch gezückten Dolch aus der Hand. Gerade wollte er mit seiner eigenen Waffe zum Hieb ansetzen, da stellte er fest, dass sein Feind fast noch ein Kind war.
Der Junge, dessen zarte Gesichtszüge unter den braunen Locken ihn kaum älter als fünfzehn machten, kam sofort wieder auf die Füße. Unbeeindruckt von seiner eigenen Waffenlosigkeit sprang er zwischen den Bewusstlosen und Atharic, die gespreizten Hände wie Krallen vor sich gestreckt, bereit, sich wenn nötig mit bloßen Händen auf den Gegner zu stürzen. Der Anblick des Jungen, wie er sich schützend vor seinen Gefährten warf, berührte Atharic mit dem Flüstern der Erinnerung an ein anderes Kind, genauso wild, störrisch und tapfer in seiner Verzweiflung.
Er ist wie Nando damals, schoss es ihm durch den Kopf. Mutig bis zuletzt, gleichgültig wie aussichtslos der Kampf ist.
Der Junge fauchte ihn an. Dann machte er einen Satz zur Seite, bückte sich nach einem Stein und schleuderte ihn mit mehr Kraft denn Zielgenauigkeit. Das Geschoss schrammte, ohne Schaden anzurichten, an Atharics neuem Helm vorbei. Der Junge schrie erneut auf in seiner Enttäuschung und sah sich hektisch nach einem weiteren Stein um.
»Du bist ein Narr, mein Kleiner«, sagte Atharic beinahe zärtlich. »Und noch viel zu jung für einen Ort wie diesen.« Sprach es und zog dem Jungen die flache Seite seiner Klinge über den Kopf. Es gab einen dumpfen Knall, dann brach der Junge bewusstlos zusammen. Er landete weich mit dem Kopf auf den Füßen seines Freundes. Ein trauriges Lächeln blitzte über Atharics Züge, bevor er sich angewidert abwandte.
»Ein Kind!«, knurrte er, halb Gebet, halb Drohung. Sein Pferd, froh, endlich vor den Fliegen fliehen zu dürfen, brauchte nicht angetrieben zu werden und fiel sofort in Galopp. Atharic vergaß den Jungen und dessen Gefährten, sowie er sie hinter sich zurückließ.
 
»Zurück!«
Das Donnern von Boiorix’ Befehl ließ seine Gefolgsleute innehalten, ehe sich ihr Kreis um Nando schließen konnte. Die Fürsten und Krieger zögerten trotz des harschen königlichen Befehls. Diese Männer hier wussten von Nandos Verrat, und es erschien ihnen seltsam, weshalb Boiorix sie davon abhalten sollte, ihn zu töten.
»So, du bist also zurückgekommen.« Boiorix zügelte sein Pferd so dicht vor Nando, dass dieser die schaumbedeckten Nüstern hätte streicheln können. »Ein Hund kommt immer zurück zu seinem Herrn, nicht wahr?«
»Dieser Hund ist hier, um Euch zu töten.«
Abrupt senkten sich die Lanzen wieder auf Nandos Herz. Ungeduldig schlug der Kimbernkönig den Arm des ihm nächsten Gefolgsmanns beiseite. Den Rest herrschte er an, sich still zu verhalten. Dann lehnte er sich nach vorne und stützte sich locker auf den Pferdehals. Obwohl Nando keine drei Schritte entfernt mit blankgezogener Klinge stand, ruhte seine eigene Waffe noch immer in der Scheide.
»Sag nur, es hat dir nicht gefallen, wie ich dir deine kleine Schlampe zurückgebracht habe, Nando? Was ist sie jetzt eigentlich? Deine Schwester oder deine Hure?«
Als Antwort schob Nando seinen Arm durch die Schlinge des Schilds.
Boiorix lachte laut auf und schwang ein Bein über den Hals des Pferds, um beinahe gemächlich über dessen Seite zu Boden zu gleiten. Für einen Mann seines Gewichts landete er erstaunlich weich auf den Füßen.
»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Zweikampf!«, mahnte einer der Fürsten. »Lasst uns Nando einfach töten und dann diese Schlacht gewinnen!«
»Die Götter blicken auf uns herab und entscheiden in diesem Augenblick über unseren Sieg.« Boiorix zog sein Schwert und warf die mit Drachensymbolen verzierte eiserne Scheide achtlos beiseite. »Ist es nicht so, Rascil? Die Götter wollen sehen, wie der, den sie zum König gemacht haben, triumphiert – über alle seine Feinde.«
Rascil legte den Kopf in den Nacken und hob die rechte Handfläche zur Sonne empor, bis die Finger Schatten auf ihr Gesicht malten. Ihr Blick war auf die Vögel gerichtet, ein hungriger Schwarm am Himmel mit in der Hitze schillernden schwarzen Flügeln, Wodans Boten, die dem Gott vom Siegen und Sterben der Menschen berichteten. Das Feld, auf dem die Gruppe stand, war eine Insel der Ruhe, noch abgeschieden von der sich nur schrittweise auf sie zubewegenden Schlacht. Freude lag auf dem Gesicht der Priesterin. Sie merkte nicht, wie die Männer vor diesem schrecklichen Lächeln zurückwichen, und wenn, hätte ihr Unbehagen Rascil nur noch mehr Genugtuung bereitet.
»Die Götter haben Blut geschmeckt«, schnurrte sie. »Sie wollen mehr davon trinken. Vergießt Nandos Blut, König, und Wodan und Donar werden dafür tausend unserer Krieger verschonen!«
»Tausend Krieger gegen Nandos Leben?«
»So ist es. Das Klagen unserer Weiber wird um so vieles leiser sein als das Geheul der römischen Witwen, wenn ihre Männer nicht mehr zu ihnen zurückkehren und dafür unsere Krieger über die Schwellen ihrer Häuser stürmen. Nandos Verrat hat die Götter erzürnt. Jetzt fordern sie sein Leben! Und wer sollte es ihnen opfern, wenn nicht Ihr, mein König, Donars eigener Sohn?«
Rascils Frage galt einzig dem Wind, daher erwartete sie keine Antwort, sondern griff, kaum zu Ende gesprochen, eigenhändig nach den Zügeln von Boiorix’ Pferd. »Macht Platz!«, herrschte sie die Gefolgsleute an, die hastig vor ihr zurückwichen. Boiorix winkte sie noch weiter fort, bis sich Nando und er allein in der Mitte eines großzügigen Halbkreises gegenüberstanden.
»Du verzeihst mir, wenn ich mir nicht die Zeit nehme, das hier zu genießen, Nando«, höhnte Boiorix. »Dabei verdienst du doch einen langsamen Tod.«
»Was ich verdiene, ist nicht hier.«
»Ich bin dein König. Ich habe dich erschaffen.« Boiorix wiegte den Kopf hin und her. »Aber ich hätte es besser wissen sollen, nicht wahr? Gute Schalen werden nicht aus schlechtem Ton gemacht. Dein Blut stinkt, Nando! Sollen die Fliegen darin baden!«
Boiorix war nicht König geworden, weil ihm diese Würde angetragen worden war. Er hatte sie sich erkämpft, in Intrigen, Auseinandersetzungen mit anderen Fürsten, Siegen über verfeindete Völker, die ihn stärkten und seine Konkurrenten im Rat der Kriegsführer und Herren schwächten, doch genauso in unzähligen Zweikämpfen, von denen er jeden einzelnen in ein Gottesurteil verwandelt hatte. Niemals war er aus einem dieser Kämpfe als Verlierer hervorgegangen. Seine Geschmeidigkeit schien seinem gewaltigen Körperbau Hohn zu sprechen, ebenso die Tücke seiner Finten jener ungeschlachten Rohheit, die manche in ihm vermuteten. Aber Nando kannte seinen König, schließlich hatte ihn Boiorix selbst im Kampf unterrichtet. Er kannte ihn gut. Genau wie dieser ihn.
Boiorix’ erster Hieb hätte ausgereicht, um einem Mann den Schildarm zu betäuben. Nando drehte sich weg, ließ die Klinge abgleiten, anstatt die Erschütterung mit voller Wucht in sich aufzunehmen. Gleichzeitig vollführte sein eigenes Schwert einen Bogen nach unten, gegen die ungeschützten Kniekehlen des ansonsten prachtvoll gerüsteten Königs. Boiorix wich aus, nichtsdestotrotz schlitzte die Schneide die Haut seines Oberschenkels. Danach umkreisten sie sich eine Zeitlang lauernd. Die Gefolgsleute des Königs waren von dem Zweikampf so gebannt, dass sie beinahe die Schlacht in ihrem Rücken vergaßen. Rascil war abgestiegen und wiegte sich zu einem Gesang, den nur sie allein hörte. Jedes Mal, wenn Schwert auf Schwert oder Schwert auf Schild traf, durchzuckte ein Beben ihren Leib, als ob ein unsichtbarer Liebhaber sie an den geheimsten Stellen berühren würde. Die Männer hielten gebührend Abstand zu ihr. Einmal drehte sich der Jüngste in Boiorix’ Leibgarde um und bemerkte mit Entsetzen, dass die Front schon fast in Pfeilschussweite war. Die letzte Linie der kimbrischen Truppen berührte bereits die Ackerkrumen des abgebrannten Felds.
»Herr, unsere Krieger brauchen Eure Führung!«, schrie er seinem König zu. Dieser verharrte kurz, blockte beiläufig einen von Nandos Hieben, während er leise, ohne das geringste Keuchen in der Stimme, sagte: »Jetzt ist es genug, Junge!«
Kurz darauf prallten die Schwerter aufeinander, dass sich Funken unter die Sonnenstrahlen mischten. Boiorix nutzte seine überlegene Größe und sein Gewicht, um Nandos Klinge nach unten zu drücken, gleichzeitig trat er nach ihm. Nando taumelte zurück. Er brachte seinen Schild hoch, doch zu langsam: Boiorix’ Hieb traf ihn mit voller Wucht und prellte ihm die Schutzwaffe aus der plötzlich gefühllosen Linken. Er fing sich gerade noch, um sich zu ducken, bevor die Kante von Boiorix’ Schild nach seiner Schläfe schlug. Mit einem ekelhaften Kreischen kratzte Nandos Schwert über die Beinschienen des Königs. Nando sprang zurück, riss den Arm hoch, um einem Hieb von oben zu begegnen, doch da war nichts. Anstelle eines Hiebs schoss Boiorix’ Schwertende auf ihn zu, in einem Bogen von der Seite, welcher dem Stoß kaum die ungebärdige Kraft dahinter nehmen mochte. Die nur leicht abgestumpfte Spitze stieß zwischen Hüfte und Achsel durch Haut und Fleisch, immer tiefer, zerfetzte Adern, schrammte an Rippen vorbei. Plötzlich sah Nando sich selbst und seinen König mit den Augen eines Raben am Himmel: nahe beieinanderstehen, wie früher, in hämischer Vertrautheit. Er sah eine einzige Gestalt auf einem Schlachtfeld, auf dem mit jedem Herzschlag ein Nordmann starb, niedergemäht von römischen Waffen, doch keiner außer ihm von einem König.
Nando fiel. Trockene Erdklumpen spritzten rechts und links, vermischten sich mit einem gequälten Schrei aus einer altvertrauten Kehle. Hufgetrappel näherte sich, der rasende Takt seines pumpenden Herzens. Jubel, der in Erschrecken umschlug. Seine linke Seite ein Quell warmer Flüssigkeit. Und in alldem …
Sumelis’ Gesicht auf der Innenseite seiner Lider. Ihre dunklen Augen ein Brunnen aus samtener Tiefe, an dessen fernem Grund blaugrünes Feuer glomm.
Atharics gestohlene Schutzwaffen und Tunika hatten ihn tatsächlich am linken Flügel der römischen Aufstellung vorbeigebracht, ohne aufgehalten zu werden. Erst als er auf gleicher Höhe mit der ersten Kampfeslinie war, lösten sich zwei Soldaten aus einer dreißig Mann starken Reitereinheit und hielten schräg auf ihn zu. Atharic drängte sein Pferd in Galopp und zog an ihnen vorbei, ihre Rufe im Rücken. Ein Speer sirrte hinter ihm her, aber da war er schon außer Wurfweite. Jetzt wurden einige Kimbern auf der anderen Seite, ebenfalls Berittene, auf ihn aufmerksam. Sobald sich Atharic ihnen daher näherte, nahm er den Helm ab, schleuderte den römischen Schild von sich, reckte die geballte Faust zum Himmel und stieß einen ohrenbetäubenden kimbrischen Kampfschrei aus. Die Nordmänner nahmen den Ruf begeistert auf, winkten ihm mit ihren Speeren zu und ließen ihn unbehelligt passieren. Wenig später lag die Front hinter ihm.
Als Atharic auf seiner Suche von seiner Position im Rücken der kimbrischen Armee nach Norden blickte, bemerkte er eine weitere Staubwolke: jene Legionen, denen er am Beginn der Schlacht beinahe begegnet war. Offenbar hatten sie ihren Bogen beendet und näherten sich nun im Eilschritt, um in das Kampfgeschehen einzugreifen und die Kimbern zwischen ihrem geteilten Heer in die Zange zu nehmen. Immerhin war Atharic nicht der Einzige, der Marius’ Manöver bemerkte: Unter warnenden Rufen begannen die Kimbern ihre Aufstellung zu verschieben, gleichzeitig änderte sich der Klang der Schlacht, sie bekam einen schrilleren Ton. Hörner wurden hektischer geblasen, Triumphschreie und Kriegsrufe verstummten, machten Kreischen und dem Stöhnen der Verwundeten Platz. Schlagartig war über dem Tosen des Nordvolks der erbarmungslose Takt der römischen Legionen zu vernehmen, leise zunächst, doch ständig an Kraft gewinnend.
Inzwischen hatte Atharic ein Wäldchen umrundet, an das sich ein niedergebranntes Feld anschloss. Hier stieß er auf eine Gruppe reich gewappneter Nordmänner. Die ganze Aufmerksamkeit der in einem Halbkreis Stehenden galt nicht den nahen Gefechten, sondern vielmehr zwei Männern in ihrer Mitte, die kämpften, als wären sie alleine auf der Welt, ungeachtet des Schlachtens, das sich ihnen mit der schwerfälligen Unaufhaltsamkeit einer Naturgewalt näherte.
Atharic war zu weit entfernt, als dass seine Stimme an die Ohren der beiden Kämpfenden gedrungen wäre. Der Ruf stachelte sein ausgelaugtes Pferd zu noch größerer Geschwindigkeit an, aber plötzlich schien es wie durch einen zähen Brei zu galoppieren, gebremst von unsichtbaren Seilen, welche die Weite seiner Sprünge verkürzten und die Zeit in grausame Länge zogen. Atharics Herz setzte einen Schlag aus, als Nando unter einem Tritt zurücktaumelte, sich duckte, um einen Stoß von Boiorix’ Schildkante auszuweichen. Er öffnete den Mund, wollte Nando warnen, dessen Schwert hochkam, um einen Hieb zu blocken, der niemals kam. Stattdessen musste Atharic mit ansehen, wie Boiorix’ Klinge in den Körper seines Sohnes drang, zurückgezogen wurde, bereit für einen weiteren Stoß. Wie Nando wankte, sein Schwert fallen ließ und dann langsam in die Knie brach. Im selben Moment erreichten die hintersten Reihen der fliehenden Kimbern den Halbkreis aus Gefolgsleuten, deren aufflammender Beifall sofort von bellenden Befehlen erstickt wurde.
Atharic war inzwischen nahe genug, dass sein Schrei Boiorix ablenkte. Der Kimbernkönig musste sich einen Arm an die Stirn legen, um sich den Schweiß aus den Augen zu halten. Als er erkannte, wer da auf ihn zukam, trat er vor Überraschung drei Schritte zurück und vergaß Nando, der schutzlos zu seinen Füßen lag. Ungläubigkeit verzog das faltenlose Gesicht des Kimbernkönigs, gefolgt von einem breiten Grinsen unendlicher Genugtuung.
»Atharic«, knurrte er zur Begrüßung, den Geschmack des Namens auf den trockenen Lippen kostend. »Welche Überraschung! Die Götter erfüllen heute all meine Gebete. Wie oft habe ich mir dieses Aufeinandertreffen gewünscht!«
Atharic achtete nicht auf ihn. Er zügelte sein Pferd neben dem zuckenden Körper seines Sohnes und sprang ab. Ein paar von Boiorix’ jüngeren Gefolgsleuten bemerkten ihn, zögerten kurz angesichts der römischen Tunika unter den hellen Haaren. Aus dem Grinsen ihres Königs schlossen sie jedoch, dass Boiorix offenbar keine Gefahr drohte. So wandten sie sich der Aufgabe zu, den Halbkreis um ihren Herrscher herum im ausbrechenden Chaos aufrechtzuerhalten. Nur ein einziger der älteren Fürsten ließ sich nicht ablenken. Er blinzelte, starrte Atharic ein zweites Mal an, rieb sich gar die Augen. Schon hob er eine Hand, um die anderen auf Atharic aufmerksam zu machen, da rannte ein flüchtender Fußkämpfer in sein Pferd hinein. Das Tier scheute, bäumte sich auf, und der Fürst wurde abgeworfen. Es knackte, als sein Fußknöchel brach. Rascil war die Einzige, die ihre kalten Augen einen Moment lang auf ihn richtete, dann die Achseln zuckte, weil sie sein schmerzheiseres Rufen und Gestikulieren nicht verstand. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf eine Bewegung am Waldesrand. Ein weiterer unerwarteter Reiter war dort aufgetaucht. Rascil begann zu lachen.
Atharic war neben Nando in die Knie gegangen. Vage war ihm bewusst, dass Boiorix nur vier Schritte entfernt stand, kaum verändert in den zehn Jahren, seit sie in Feindschaft voneinander geschieden waren. Leben floss aus Nandos Seite, ein steter dunkler Strom, den Atharics Finger nicht zu stoppen vermochten. Nandos Kopf bewegte sich unter dem Druck seiner Hände, wandte sich dem Vater zu, bis die grauen Augen ihn fanden. Atharic verstärkte den Druck auf die gezackte Wunde, während er sich verzweifelt nach etwas umsah, was ihm helfen konnte. Sein Blick streifte eine weißgewandete Priesterin in der Nähe, aber deren Gesichtsausdruck zeigte nichts als grausame, erwartungsvolle Ekstase.
»Bleib ruhig!«, drängte er seinen Sohn mit belegter Stimme. »Beweg dich nicht! Wir schaffen das!«
Seine eigene Qual schien Nandos zu lindern, denn es schien fast, als ob er ein Lächeln probierte. Seine Fingerspitzen berührten Atharics Schenkel. Er versuchte zu sprechen. Atharic griff in Nandos Nacken, um ihn zu stützen, aber als Nando endlich seine Stimme fand, war diese weder leise, noch brach sie. Eine einzige Forderung, fast schon ein Befehl: »Töte ihn für mich, Vater!«
Ein Klumpen Eis explodierte in Atharics Brust. Am Rande seines Gesichtsfelds hob Boiorix seine Waffe.
»Vater und Sohn«, triumphierte der Kimbernkönig, »an einem Tag! Was für ein wunderbares Geschenk der Götter!«
Atharics Rechte schloss sich um das Schwertheft; die Sehnen spannten sich. Die Linke dagegen strich noch einmal über die Schläfe seines Sohnes, fühlte das dichte blonde Haar, das einen Hauch heller war als sein eigenes. Nandos Mundwinkel hoben sich kaum merklich. Dann griff Boiorix an.
 
Atharics Aufschrei bohrte sich in Talia, als sie und Sumelis sich bereits verloren glaubten. Hinter ihnen näherten sich römische Legionen im Laufschritt: Marius’ Armee, die nun endlich das Schlachtfeld erreichte, um Catulus’ Truppen zu unterstützen. Vor ihnen tat sich ein lichtes Wäldchen auf, dahinter erahnten die beiden Frauen die langgezogene Schlachtlinie. Weder hatten sie eine Vorstellung davon, welche Richtung ihre Männer eingeschlagen hatten, noch, an welchem Ende der Kimbernkönig sich aufhalten mochte. Ihre Pferde waren erschöpft, und jetzt drohten sie zwischen den römischen Truppen, die aus dem Norden her vorstießen, den Kimbern und der zweiten Hälfte der römischen Armee eingeschlossen zu werden.
Talia hatte nach Sumelis’ Hand gegriffen, die zum wiederholten Male versuchte, ihre Gabe auszuschicken, sie über das Sterben und Kämpfen hinweg wie eine Decke zu breiten auf der Suche nach dem einen, den ihre Seele finden musste. Talia hatte versucht, Sumelis’ verschwommen wabernde Kraft bündeln zu helfen, ihr Form und Zweck zu verleihen, aber es war ihnen nicht gelungen. Beide hatten sich nur schaudernd von den roten Farben des Schreckens dieser Schlacht abgewandt, ohne einen Widerhall jener Seelen zu empfangen, die ihnen vertrauter waren als alle anderen. – Bis Atharics Verzweiflung ihre verschränkten Hände mit eiskalt loderndem Grauen überzog. Einen Atemzug lang saß Talia erstarrt auf ihrem Pferd, während sie dem Echo jenes Aufschreis nachspürte, vollkommen sicher, dass sie den Tod ihres Mannes gefühlt hatte. Aber dieses Wissen verblasste wenig später im vergeblichen Warten auf den Abschiedshauch seiner Seele, die auf dem Weg in die Andere Welt an ihr vorbeizog. Dafür sprachen Sumelis’ kalte Finger in ihrer Hand eine andere Sprache, zeugten von einem anderen Entsetzen, das in dem Aufschrei gelegen hatte. Talia musste fest zugreifen, um zu verhindern, dass ihre wankende Tochter vom Pferd fiel.
»Wo kam das her?«, rief Talia, während sie grob an Sumelis’ Arm riss. »Sumelis!«
Plötzlich, wie ein Fenster, das sich kurz öffnete und den Blick in die Ferne freigab, war sich Sumelis der richtigen Antwort sicher. »Von dort!«, wisperte sie und zeigte auf die andere Seite des Wäldchens. Gleichzeitig riss sie sich von ihrer Mutter los. Sie beugte sich tief über den Hals ihres Pferds und zwang das ermattete Tier aus dem Stand heraus in Galopp. Talia folgte ihr dichtauf.
Selbst damals, als Talia aus den Toren von Alte-Stadt getreten war, um sich Dago entgegenzustellen, hatte sie nicht diese ohnmächtige Angst empfunden wie jetzt vor dem, was sie auf der anderen Seite des Wäldchens erwartete. Ihr Pferd rannte, ohne angetrieben werden zu müssen, hinter Sumelis’ Tier her, als ob es nicht allein bleiben wollte an diesen Ort, der nach Sterben roch. Bäume flogen an Talia vorbei, danach öffnete sich ein freier Raum, an dessen anderem Ende die Schlacht tobte. Dazwischen ein Mann, in eine helle Tunika gekleidet, der sich über einen anderen beugte. Es dauerte einen Moment, bis Talia Atharic erkannte. Ein dritter stand einige Schritte abseits, ein Riese, den Talia, obwohl sie ihn nur wenige Male in ihrem Leben gesehen hatte, sofort an seinem Wolfsschädelschmuck wiedererkannte. In diesem Augenblick hob Boiorix sein Schwert und stürzte sich auf Atharic. Dieser fuhr in die Höhe, unterlief den Schlag und tat dann mehrere Schritte zur Seite, um den Kimbernkönig von Nandos reglosem Körper fortzulocken. Als er Talia und Sumelis gewahr wurde, stockte Atharic flüchtig, bevor er sich abermals rückwärtsbewegte, sich weiter von Nando entfernte. Boiorix, der gegenüber allem um sich herum blind zu sein schien, brüllte ihn an, er sei derselbe Feigling wie früher, und setzte ihm nach.
Sumelis stieß bei Nandos Anblick einen dumpfen Klagelaut aus. Sie hatte keinen Blick für die Schlacht, die um sie herum tobte: Boiorix’ Gefolgsleute waren damit beschäftigt, dem Ansturm der Römer Widerstand zu leisten, dazu kam der Hagel an feindlichen Speeren, dem Hunderte nordische Krieger zum Opfer fielen. Weiter im Nordwesten warfen sich die ersten Kimbern den heranrückenden Legionen des Gaius Marius entgegen. All das nahm Sumelis nicht wahr. Sie sprang vom Pferd, noch bevor dieses völlig stand, fiel zu Boden, rappelte sich auf und rannte auf Nando zu. Auf halbem Weg stellte sich ihr eine Gestalt in einem weißen Kleid, das der Staub langsam beige färbte, in den Weg. In den Händen hielt sie einen Opferdolch. Sumelis schlug einen Haken, tauchte unter Rascils zupackenden Händen hinweg, stürzte weiter und fiel endlich neben Nando auf die Knie.
Talia war nur wenige Pferdelängen hinter Sumelis, als die grauhaarige nordische Priesterin versuchte, Sumelis aufzuhalten, sie jedoch nicht zu fassen bekam und prompt die Verfolgung aufnahm. Talia stieß ihrem Pferd ein letztes Mal die Fersen in die Flanken, raste an Atharic und Boiorix vorbei und auf Rascils Rücken zu. Die Priesterin hörte die herbeidonnernde Gefahr und fuhr herum. Sie warf die Arme in die Höhe. Ihr Wutschrei zerriss die Luft. Talias Pferd schwenkte ab, um der kreischenden Gestalt auszuweichen, und schleuderte seine Reiterin dabei beinahe zu Boden. Schlitternd kam es zum Stehen. Talia sprang ab. Scharfer Schmerz schoss durch ihren Knöchel, aber sie knickte nicht um. Sie wollte an Sumelis’ Seite eilen, da versperrte ihr die Priesterin den Weg.
»Ich weiß, wer du bist!«, rief Rascil laut und mit einem gellenden Triumph, den Talia nicht verstand. »Keltische Hexe!«
»Lass mich durch!«, fauchte Talia und versuchte, an der Frau vorbeizukommen. Die Priesterin stieß mit dem Dolch nach ihr. Talia stolperte zurück. Sie riss ihr eigenes Messer aus dem Gürtel, ein kleines Haushaltsmesser mit einer während der Reise abgestumpften Klinge und das einzige, was sie bei ihrem überstürzten Aufbruch an sich gehabt hatte.
Rascil lachte wie im Wahn. »Zauberin, ha! Endlich wird es sich zeigen! Ihr Kelten glaubt, eure Götter wären groß, genauso eure lächerlichen Druiden! Aber sie sind nichts im Vergleich zu Wodan und Donar! Nichts im Vergleich zu mir! Jetzt werden wir sehen, in wessen Händen die wahre Herrschaft über die Kraft der Götter liegt!«
Talia schrie sie abermals an, sie vorbeizulassen, aber Rascil hörte sie schon nicht mehr. Sie legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus, die Handflächen dem Himmel zugewandt, während sie heiser ihre Götter anrief, einen Fluch aus Blut und Hagel heraufbeschwor. Die stolze Gestalt der Priesterin schien in den Himmel zu wachsen. Ihr silbergraues Haar bewegte sich in einer leichten Brise, die einzig auf Rascils Ruf hin über das Schlachtfeld zu wehen schien, und das Sonnenlicht funkelte rotgolden auf der Spitze ihres Dolches.
Talia rammte ihr das kleine Messer in die Brust.
»Behalte deine Götter!«, stieß sie hervor, als sie an Rascil vorbeilief, so nahe, dass ihr Ellbogen den Arm der Priesterin streifte. Rascils Kinn sank nach unten. Ungläubig stierte sie auf den schäbigen Griff des Werkzeugs, das in ihrer Brust stak. Die alte Frau, die kurz darauf tot zu Boden fiel, hatte allen Glanz verloren.
Atharic hörte Sumelis’ Flehen über den Kampflärm hinweg, wie sie verzweifelt nach Nando rief, und entschied, dass er Boiorix weit genug von der Stelle, wo sein Sohn lag, fortgelockt hatte. Der Kimbernkönig näherte sich ihm nach wie vor mit vorsichtigen Bewegungen. Einmal in ihrer Jugend, vor beinahe dreißig Jahren, als noch kein Kimber daran dachte, die Heimat zu verlassen, hatten sie miteinander gekämpft. Ein Geplänkel zweier Halbwüchsiger mit Holzschwertern, dennoch hätte es beinahe tödlich für sie beide geendet. Danach waren sie wie zwei Bären gewesen, die sich knurrend und prankenschlagend umkreisten, aber niemals wieder ernsthaft kämpften. Boiorix schien das gleiche Bild vor Augen zu haben.
»Ich hätte dich damals schon töten sollen«, grollte er und hieb nach Atharics von keinem Schild geschützter Seite. Atharic wich aus. Er konnte den Blick nicht von dem Geschehen hinter Boiorix lassen, wo Talia gerade ihr Messer in die Brust einer Priesterin stach und dann zu ihrer Tochter hastete. Talia kniete neben Nandos Kopf nieder. Sie legte eine Hand auf seinen Hals, nach dem Takt des Lebens tastend, der immer schwächer wurde. Sumelis schüttelte tränenüberströmt den Kopf.
»Ich kann ihn nicht halten!« Panisch berührte sie Nando überall, an den Armen, den Händen, den Wangen, der Brust, als ob sie nach einem Eingang suchte, der sie einlassen würde, um seine Seele festzuhalten, ihn zu retten. Noch niemals hatte sie sich so ohnmächtig gefühlt.
»Ich verliere ihn! Seine Seele – ich kann nicht …« Sumelis’ Stimme versagte. Sie hatte sich den Saum des Priesterinnengewands zerrissen und presste einen zusammengeknüllten Stofffetzen mit aller Kraft auf die Schwertwunde in Nandos Seite. Ihre Hände zitterten jedoch so sehr, dass sie das Tuch nicht halten konnte. Talia schob sie beiseite, bemühte sich ihrerseits, den Blutfluss zu stoppen. Sie war Sumelis so nahe, dass sie deren Leid in ihrem Innersten spürte, eine brennende Hand, die sich um ihr Herz schloss und es versengte. Sumelis versuchte, ihre Seele in Nandos zu krallen, ihn zurückzuzerren von den Pforten der Anderen Welt und des Todes, wie Talia es selbst einst bei ihrem Vater getan hatte. Aber ihre Gabe war zu geschwächt, zu kraftlos, um den Funken zu fassen, der durch eine vereiste Oberfläche brach, aufglühte und sich dann langsam in der Ferne verlor.
»Hilf mir, Mama!«, weinte Sumelis verzweifelt, während Nandos Leben zwischen ihren Fingern und ihrem machtlosen Geist zerrann. Aber Talia konnte ihr nicht helfen. Nandos schattige Seele war ihr zu fremd, der Sog des Todes zu stark, und so waren all ihre Bemühungen zum Scheitern verurteilt. Das Einzige, was ihr gelang, war, jenes Blitzen, das Nandos Seele zeichnete, einen Moment lang aufzuhalten. Sein Verschwinden zu verlangsamen, damit Sumelis sich ein letztes Mal ausstrecken konnte, um ihn zu berühren. Wie eine Hand, die sich zum Abschied hebt, ein letztes Streicheln, in das sich ein gellender stummer Schrei mischte, der hunderttausend Kämpfer, Römer wie Kimbern, einen Moment lang in unbegreiflichem Grauen erstarren ließ. Einen Herzschlag lang herrschte Stille über dem Schlachtfeld, bevor die Soldaten den Entsetzenshauch als Sinnestäuschung abtaten, das Tosen mit Macht zurückkehrte und die Römer sich sammelten, um die Kimbern ein für alle Mal zu vernichten.
Sumelis’ Schrei fand sein Echo in Atharics Brust: das Zerreißen eines Stoffes, in den die Bilder eines Kindes gewoben waren: eines Sechsjährigen, der ihm seinen ersten selbstgefertigten Pfeil schenkte, eines Zwölfjährigen, der zu stolz war, um sich von seinem Vater zu verabschieden und ihm seine enttäuschten Tränen zu zeigen. Boiorix sah ihren Spiegel in Atharics Augen und sprang vor, um dem Angriff zuvorzukommen. Er schlug mit der Klinge zu, gleichzeitig stieß er seinen Schild nach vorne. Aber Atharic wich nicht zur Seite aus, wie Boiorix vermutet hatte. Er drehte sich ganz leicht auf den Fußballen, Hüfte und Oberkörper. In derselben Bewegung wechselte das Schwert in die linke Hand. Boiorix’ Hieb schlitzte Atharics Tunika auf und ritzte die Rundung der Schulter. Der Schild jedoch stieß an ihm vorbei ins Leere. Für einen flüchtigen Lidschlag standen die beiden Männer ganz nahe voreinander, dicht genug, dass Atharic den Atem des Wolfs, würde dieser noch leben, auf seiner Stirn hätte fühlen können. Dann stieß er sein Schwert nach oben. Mit dem widerlichen Knirschen von Stahl, der Knochen durchbohrte, drang die Waffe unter dem Kinn in Boiorix’ Schädel und tötete den Kimbernkönig auf der Stelle.
Es gab nur wenige Nordmänner, die Zeuge wurden, wie ihr König starb. Alle anderen waren in Kämpfe mit den Römern verwickelt, starben unter den erbarmungslosen Schauern aus Speeren und Schwertern. Ein junger Krieger stürmte auf Atharic zu, bereit, den Tod seines Herrschers zu rächen, doch ein römischer Wurfspeer, der in seinen Nacken drang, vereitelte jede Vergeltung. Andere schrien: »Der König ist tot!«, und der Ruf wurde aufgenommen, weitergegeben, sosehr sich die übrigen Fürsten auch bemühten, ihn zu ersticken. Die ersten Kimbern wandten sich zur Flucht.
Chaos brach aus.
Sumelis hatte sich über Nandos Körper geworfen, ihr Mund auf seinem Mund, als Atharic zu den beiden Frauen trat und sich zwang, einen letzten Blick auf seinen Sohn zu werfen. Auf den Mann, nicht den Jungen, an den er sich erinnerte. Um ihn in sich zu bewahren, damit er ihn wiedererkennen würde, wenn sie sich im Totenreich begegneten – oder ihre Seelen in einem anderen Leben in einer anderen Welt, wie Talias Volk glaubte. Irgendwann.
Noch immer kniend, sah Talia zu Atharic auf, die goldenen Augen stumpf. Fassungslos schüttelte sie den Kopf.
»Es tut mir leid«, krächzte sie heiser. Und dann: »Wir müssen sofort hier weg, Atharic!«
Atharic nickte stumm. Ein Mann taumelte an ihm vorbei, der untere rechte Arm am Ellbogen abgetrennt. Die Lücke, die er in den Reihen der Kimbern hinterlassen hatte, füllte sich mit einem Römer, dem weitere folgten. Den Kimbern gelang es noch einmal, die Bresche zu schließen, aber es sollte das letzte Mal sein. Einer der Legionäre schaffte es, sich brüllend weiter vorzukämpfen, blind um sich hackend, bis er nur noch wenige Schritte von Atharic entfernt war. Atharic tötete ihn, riss seinen Schild an sich und wehrte mit diesem eine weitere Lanze ab, die auf Sumelis zielte. Danach schien es, als ob er sich bücken wollte, um Nandos Körper in die Arme zu nehmen, ihn fortzutragen, am Ende beließ er es jedoch dabei, ihm das Schwert auf die Brust zu legen, das Heft unter dem Kinn, die Hände darüber gefaltet. Er schlang einen Arm um Sumelis’ Taille und zog sie hoch. Das Mädchen wehrte sich nicht. Unterdessen strömten immer mehr Kimbern an ihnen vorbei, rennend, fliehend, andere mit sich reißend wie ein Schneebrett in den Bergen, das die Welt verändern würde.
»Wir können ihn nicht mitnehmen«, rief Talia. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir hier lebend herauskommen!«
Sumelis machte eine ablehnende Handbewegung, aber es lag kein Willen in diesem Widerspruch. Sie ließ sich von ihren Eltern wegzerren, vorbei an Kampfherden, den tödlich Verwundeten, die kriechend vor dem eigenen Verenden zu fliehen versuchten, und es war ihr gleichgültig, ob sie selbst auf diesem Schlachtfeld sterben oder leben würde.
Nando war tot. Seine Seele war fort. Weitergezogen.
Ohne sie.
Nur einmal, kurz bevor sie in der kopflosen Flut der flüchtenden Kimbern untertauchten, drehte sich Sumelis um und blickte zurück zu Nandos Körper, dessen zur Seite gerollter Kopf ihnen nachzuschauen schien, die Erinnerung ihres Kusses auf den Lippen. Im Tod wirkte sein Körper unendlich entspannt, gelassener als jemals im Leben mit Ausnahme der viel zu kurzen Zeit, in der sie in seinen Armen gelegen hatte. Dann verschwand Nandos Leib unter einer Flut römischer Sandalen, und Sumelis blieb nichts übrig, als blind vor Tränen hinter ihren Eltern herzustolpern, hinein in das Chaos einer verlorenen Schlacht, welche die Vernichtung eines ganzen Volkes sah.
12. Kapitel
Die Kimbern, einst einer der größten und stolzesten Stämme des Nordens, gab es nicht mehr. Das Unvorstellbare war geschehen – Bilder, die Marcus sein ganzes Leben lang verfolgen würden: Frauen, in schwarze Gewänder gekleidet, kreischende Furien, die sich auf ihre Männer, Brüder, Söhne stürzten und sie zurücktrieben in einen Kampf, vor dem sie vergebens flohen. Marcus hatte ein Weib gesehen, das sich selbst erhängte, um nicht in die Hände der Römer zu fallen, aufgespießte Kinder, Säuglinge, gegen Wagen geschmettert, bis die kleinen Schädel wie überreife Früchte platzten. Ochsen, die erwachsene Männer niedertrampelten, schmorende Planen, brennende Kleider und Haare und kein Entrinnen.
Marcus und Flaccus waren zu sich gekommen, gerade rechtzeitig, um das Ende des Tages noch mitzuerleben. Sie hatten sich nach Norden geschleppt, über ein Feld aus hellhaarigen Leichen hinweg, die im Sterben an Hünenhaftigkeit verloren zu haben schienen. Die Legionen waren mittlerweile bis zum Lager der Kimbern vorgestoßen, dessen Verschanzungen den Bewohnern jedoch keinen Schutz mehr boten. Manche nordische Krieger hatten sich als letzte Verteidigungslinie vor der Wagenburg Ketten durch die Gürtel gezogen und sich so aneinandergebunden, um nicht getrennt zu werden. Auf diese Art waren sie vereint gestorben, die Namen ihrer fremden Götter auf den Lippen, auf denen Speichel und Blut gleichermaßen verdunsteten. Unzählige Nordmänner wählten den Freitod. Andere starben bei dem Versuch, zu ihren Familien zu gelangen. Ganze Sippen wurden innerhalb weniger Atemzüge niedergemetzelt, der Rest gefangen genommen, um in Ketten oder Lederriemen gebunden der Sklaverei zu harren, während römische Soldaten alles tragbare Beutegut an sich rafften. Junge Frauen boten Legionären ihren Körper an, wenn sie nur die Kinder verschonten, doch niemand verstand sie und falls doch, schien es die wenigsten zu interessieren.
In all dem sinnezerfleischenden Wahnsinn kam Marcus nicht weit, bevor er sich übergeben musste und in einem Schwächeanfall zusammenbrach, Flaccus mit ebenso zitternden Gliedern an seiner Seite. Sie lehnten sich gegen eine zerbrochene Deichsel, neben der die Leiche einer nordischen Priesterin lag. Es war keine Wunde an ihr zu sehen, sie lag einfach da wie im Schlaf, wäre nicht der Strick um ihren Hals gewesen, und es war gleichgültig, ob er von einem Römer, einem Kimbern oder gar von ihr selbst geknüpft worden war. Als es dunkel wurde, brachte ein Legionär Marcus und Flaccus Wasser, das Gesicht im Schein der brennenden Wägen leuchtend rot, als hätte selbst die Nachtluft das vergossene Blut in sich aufgesaugt und überzöge nun träge und gesättigt damit die Welt. Er zeigte ihnen, wo die Verwundeten versorgt wurden, doch die beiden schüttelten lediglich die pochenden Köpfe. Am liebsten hätten sie geschlafen, aber wie konnte man schlafen an einem Ort wie diesem, wo die Geister der Nordleute um sie herum heulten und nur das Feiern der Römer, das Klagen der Gefangenen und die Stille dazwischen zu laut waren, um sie nicht zu hören?
Marcus konnte nicht aufhören, an den Mann zu denken, der ihn niedergeschlagen hatte. Er erzählte Flaccus von ihm, aber sein Freund wusste mit der Erzählung nichts anzufangen. Er zuckte mit den Schultern, dankte Marcus, weil er ihn verteidigt hatte, und starrte dann dumpf vor sich hin, hinein in die durch die zerstörten Verschanzungen kriechende Dunkelheit. Daher blieb Marcus allein mit seiner Verwirrung, dem seltsamen Gefühl, dass ihm etwas Schreckliches und Großes zugleich widerfahren war. Er hatte überlebt, genau wie Flaccus – war es das? Er hatte Mut bewiesen – wie er es immer erträumt hatte. Die Legionen hatten gesiegt und die barbarische Gefahr gebannt. Rom war in Sicherheit. Seine Familie. Warum war er dann nicht stolz?
Ich wünschte, ich wüsste, was er zu mir gesagt hat. Dieser Nordmann mit seiner rauhen Sprache, die dennoch seltsam sanft geklungen hatte, beinahe bedauernd. Wie sein Vater, der ihn einmal unter den Augen eines Nachbarn hatte verprügeln müssen, weil dieser behauptete, Marcus hätte seine Schuhe gestohlen, obwohl ein Hund sie gefressen hatte und niemand etwas dafür konnte.
Ob der Fremde überlebt hatte? Als Marcus über die Felder gestolpert war, hatte er nach ihm Ausschau gehalten: nach einem großen Mann mit himmelfarbenen Augen, klaren Zügen, einem breiten Mund und dunkelblonden Haaren. Alt. Nun ja, immerhin nicht so alt wie Gaius Marius, und eigentlich war der Konsul ja auch nicht alt, überlegte Marcus. Also nicht alt. Erfahren. Ein Leben, in ein Gesicht geschrieben wie Buchstaben, in die Falten um Augen und Mundwinkel und in jede sparsame Bewegung. Das Gesicht eines Anführers, die Sorge um …
… jene wie mich.
Seltsamerweise regte ihn das nicht auf, obwohl Marcus sonst immer darauf bestand, auf sich selbst aufpassen zu können. Diesmal hatte er es eben nicht gekonnt. Er wäre gestorben – wenn nicht ein nordischer Barbar auf ihn achtgegeben hätte.
Marcus überlegte, ob es dasselbe wie Achtgeben war, wenn man jemanden nicht tötete, sondern ihn niederschlug. Er kam zu dem Schluss, dass dem wohl so war.
»Noch in tausend Jahren wird von diesem Tag gesprochen werden«, ließ sich Flaccus unvermittelt vernehmen. »Und wir waren dabei.«
»Wir waren nicht dabei. Wir waren bewusstlos. Die meiste Zeit über zumindest.«
Flaccus ließ sich nicht beirren. »Wir waren dabei. Wir haben es gesehen.«
»Sie werden es aufschreiben, nicht wahr?«
»Natürlich.«
»Glaubst du, sie werden es richtig aufschreiben?«
»Sie werden es festhalten, wie es ihnen am besten passt.«
»Wenn ich ihnen von dem Mann erzähle – du weißt schon, dem einen, von dem ich dir erzählt habe. Meinst du, sie werden es niederschreiben?«
»Nein.«
»Wieso nicht?«, wollte Marcus verletzt wissen.
»Weil er noch unwichtiger ist als du. Ein Barbar unter vielen. Gut, er hat uns am Leben gelassen, aber glaubst du tatsächlich, das interessiert irgendwen? Für wen sollte diese Geschichte wichtig sein?«
»Für mich ist sie wichtig!«
Flaccus lächelte müde und streckte sich, bis er nach hinten sank und auf der getränkten Erde zu liegen kam. Irgendwo in der Nacht brüllte ein Kimber in Wut und Todesangst und wurde rasch zum Schweigen gebracht.
»Dann musst du wohl selbst das Schreiben lernen, Marcus Valerius. Sonst wird die Geschichte vergessen werden.«
Fast zwei Monate waren vergangen, seit Talia, Atharic und Sumelis das Schlachtfeld von Vercellae hinter sich gelassen hatten, inmitten fliehender Kimbern, die der Hoffnung erlagen, ihre Flucht hätte ein sicheres Ziel. Da sie am östlichen Rand des Kampfgeschehens gewesen waren, waren sie nicht wie der Hauptteil des Heers zwischen Catulus’ und Marius’ Legionen in die Zange genommen worden. Für sie war der Fluchtweg frei, und so hatten Talia und Atharic Sumelis hinter sich hergezerrt, ihr aufgeholfen, egal wie oft sie stolperte. Jede Mulde ein weiteres Loch, das sie festhalten wollte, Fallen in der trockenen Erde, auf der Nando gestorben war. Irgendwann waren Reiter an ihnen vorbeigaloppiert, ebenfalls auf der Flucht. Atharic hatte sich einem in den Weg geworfen, mit hocherhobenen Armen und Schild. Schaum war von den Nüstern geflogen, als das Pferd schrill wiehernd zum Stehen kam. Atharic hatte den Reiter heruntergezerrt und stattdessen Sumelis auf den Rücken des Tieres gehoben. Niemand, nicht ein einziger der anderen Reiter, die an ihnen vorbeiflogen, hatte sich darum gekümmert, und selbst wenn, hätte er nur eine nordische Priesterin gesehen, die sich auf einem Pferd festklammerte und eine weitere Frau hinter sich in die Höhe zog. Danach hatten sie sich nach Osten gewandt, nicht nach Norden wie die Kimbern und die sie verfolgenden Römer, die sich um das einzelne Pferd und die drei Menschen nicht scherten. Sie hatten einen Fluss durchschwommen und sich von dort in Richtung Mediolanum gewandt. Sie hatten die Stadt am nächsten Tag erreicht, wo sie nicht überrascht waren, den Krüppel nicht mehr vorzufinden. Sie hatten frische Pferde gegen Talias Gold getauscht, waren weiter nach Comum geeilt und hatten dort auf eine Gelegenheit gewartet, sich Händlern anzuschließen. Sie hatten nicht lange warten müssen. Es war, als hätten Güter wie Menschen nur darauf gewartet, dass Rom seine Herrschaft wieder herstellte, um Handel und Leben von neuem aufzunehmen. Abermals hatten sie Bergpässe überquert, sich trotz der tiefen Erschöpfung in ihren Knochen keine Pause gönnend, Täler durchritten, deren Bewohner die Reisenden nur nach einem einzigen Thema befragten: die vollständige Auslöschung der Kimbern und die sich aufs Neue entfaltende Macht Roms. Von den Tigurinern, die die Pässe im Rücken der Kimbern hatten frei halten sollen, war nichts mehr zu sehen. Sie waren so gründlich verschwunden wie der Schnee an den Südhängen der Berge, zurückgekehrt in ihre angestammten Gebiete im Westen. Wären die Geschichten nicht gewesen, die die Händler abends am Feuer erzählten, von Tausenden Toten, Gefangenen, ruhmreichen Konsuln, gefallenen Königen, man hätte meinen können, die Kimbern und ihre Verbündeten hätte es niemals gegeben. Boiorix sei von einem Römer erschlagen worden, erzählten manche. Andere sagten, es sei ein Kimber gewesen, ein Streit unter Fürsten. Ein Dritter behauptete, ein göttlicher Streich hätte ihn gefällt, der Zorn eines Donnergotts über einen, der behauptete, Donar wäre sein Vater. Atharic und Talia schwiegen zu diesen Geschichten, Sumelis sagte kein Wort. Sie sprach sowieso nur das Nötigste, und die Händler spürten den Schatten auf ihrer Seele und mieden sie. Sumelis merkte es, wusste, es war ihr Kummer, der unkontrolliert wie unsichtbare Pfeile von ihr ausströmte und die Menschen in ihrer Nähe belastete. Von da an verschloss sie ihre Gefühle in sich, bis sie selbst für Talia lediglich ein schwarzes Loch war, in dem alles vorsichtige Tasten kein Licht zu entdecken vermochte.
Jetzt lagen die Berge hinter ihnen. Ihre Füße berührten wieder vindelikischen Boden, frisches saftiges Gras, nicht die staubige Ebene, die noch all ihre Gedanken beherrschte.
Talia und Sumelis standen am Rande eines kleinen Bachs, der inmitten einer mit hohen Schafgarben bewachsenen Wiese den Hang hinabplätscherte. Das Wasser des Rinnsals sang vor sich hin, kühl und durststillend, eine Wohltat für Pferde wie Menschen, doch viel zu nebensächlich, um Sumelis Linderung zu bringen.
»Ich werde nicht mit euch in den Norden gehen.«
Talia drehte sich um. Sie hatte nach vorne geschaut, über das Vorgebirgsland hinweg, das Gebiet der Vindeliker, in Richtung Alte-Stadt und darüber hinaus weiter nach Norden. Dort wartete die Heimat, ihre Familie, ihre beiden kleinen Kinder, die sie viel zu lange nicht gesehen hatte. Sumelis hingegen hatte nach Süden geblickt, wo schroffe Berggipfel den Blick auf alles Dahinterliegende versperrten und ihre Augen die Felsen dennoch durchdrangen, als ob sie nicht in diese Welt gehörten. Oder Sumelis nicht. Nicht in diese Welt gehören wollte.
»Es tut mir leid, Mutter. Aber es geht nicht. Ich kann nicht einfach zurückkehren und so tun, als wäre nichts geschehen.«
Talia war nicht überrascht, obwohl die Bestimmtheit in Sumelis’ Stimme ihr Kummer bereitete, da sie jeden Widerspruch verbot. »Du wirst bei deinem Großvater bleiben?«
»Ich weiß nicht. Eher nicht, vermute ich. Bestimmt findet Caran etwas für mich, wenn ich ihn darum bitte. Einen Platz, einen Ort, wo niemand ist, der …«
»… dich durch sein Mitleid erinnert.« Talia nickte. »Ich verstehe.«
Sumelis sah sie erstaunt an. »Du verstehst es?«
»Ich denke, ja. Und Atharic wird es auch verstehen. Es wird nur schwierig werden, es deinen Geschwistern zu erklären. Sie werden dich vermissen.«
»Es tut mir leid, wenn es euch weh tut. Wenn ich könnte, würde ich mit euch kommen.«
»Ich weiß.« Talia bückte sich und benetzte ihre Handgelenke mit Wasser. Die Kühle drang in ihre Adern, floss durch die Finger hindurch und mit dem Bach weiter über die Wiese, hin zu Atharic, der ein Stück hangabwärts die Pferde tränkte. Sumelis sprach über ihre gebeugte Gestalt hinweg weiter, gedankenverloren, als ob ihr Gesprächspartner nicht Talia wäre, sondern die Berge und die heiße Ebene auf der anderen Seite des Gebirges.
»Er hat mich geliebt. Zumindest diese eine Nacht. Ein paar Tage. Weißt du, manchmal frage ich mich, ob es besser gewesen wäre, wenn er es nicht getan hätte.« Sumelis lachte bitter über sich selbst. »Was für ein Unfug! Natürlich wäre es besser gewesen! Er wäre noch am Leben.«
»Einige Monate, eine Nacht, was auch immer. So kurz es auch ist, ist es doch besser als ein ganzes Leben ohne.« Talia zupfte ein paar Gräser aus und ließ sie vom Bach davontragen. »Das hat man mir gesagt, als du noch ein Baby warst und Atharic fortgegangen war. Ich habe oft geglaubt, es sei eine Lüge, leere Worte. Aber sie hatten recht.«
»Aber Atharic war nicht tot. Du hattest Hoffnung. Ich habe … nichts.«
Talia ergriff ihre Hand. »Du hast viel, Sumelis, es dauert nur seine Zeit, bis du das erkennen wirst! Götter, du hast keine Ahnung, wie sehr ich wünschte, ich könnte dir diesen Schmerz abnehmen. Du hast das alles nicht verdient!« Sie schüttelte heftig, fast wütend den Kopf. »Es hätte mich treffen sollen. Ich habe so viele Fehler in meinem Leben gemacht. Du dagegen hast keinen einzigen gemacht.«
»Nein? Habe ich nicht? Mir fallen da einige ein.« Ein harter Klang schwang in Sumelis’ Stimme mit, der früher nicht vorhanden gewesen war. Er trieb mit dem lauen Wind an Atharics Ohren, der den Kopf hob und sorgenvoll zu ihnen blickte. Talia wusste, es war vergebens, trotzdem sagte sie: »Glaubst du nicht, dass wir dir helfen können? Wenn man alleine ist, kreisen die Gedanken immer nur um das eine. Du wirst uns brauchen, und sei es nur, um dich abzulenken.«
»Nein, Mutter. Dräng mich nicht, bitte! Es ist so schon schwer genug. Und mach dir keine Sorgen! Caran wird dafür sorgen, dass mir nichts passiert.«
Talia schluckte. »Wie lange willst du fortbleiben?«
»Ich weiß es nicht. Ein Jahr vielleicht? Bis nächsten Sommer?« Sumelis hob die Achseln. »Ich bin so müde, Mutter. Und ich weiß nicht einmal, worauf ich warte: darauf, dass ich vergesse?«
»Das willst du gar nicht.«
»Nein.« Sumelis löste sich von Talia. Sie wischte sich über die Augen, dann berührte sie den schmalen Kamm mit dem Pferdegriff, der an einem Lederband um ihren Hals hing.
»Wo gehst du hin?«
»Zu Vater«, sagte Sumelis. »Ich habe ihm noch nicht erzählt, wie Nando war. Was ihn zum Nachdenken brachte. Zum Lachen. Wieso er mir diesen Kamm geschenkt hat. Vater wartet darauf, das alles zu erfahren, das weiß ich. Sonst wird er mich nicht gehen lassen.«
»Atharic würde dich niemals zu irgendetwas drängen.«
»Ich weiß.« Sumelis lächelte traurig. »Aber Nando tut es. Er spricht in mir, ich kann ihn hören.« Sie schlang ihre Arme um sich, obwohl es warm, der Herbst noch nicht eingekehrt war. »Von Zeit zu Zeit höre ich seine Stimme in mir, und dann weiß ich: Die Grenzen zwischen den Welten sind dünner, als wir glauben.«
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Epilog 96 v.Chr.
Komm, Schätzchen, lös deine Mutter ab! Sie ist erschöpft, siehst du das nicht?« Atharic scheuchte Vebromara über das halbgepflügte Feld, an dessen anderem Ende Talia stehen geblieben war und mit in den Rücken gestemmten Händen tief durchatmete. Das Pferd, das den Pflug zog, suchte in ihren schmutzigen Kleidern nach Essen, ebenfalls froh über die kurze Pause, bis Vebromara nach dem Halfter griff und es weiterzerrte.
»Nicht so grob!«, mahnte Talia. »Und pass auf, dass der Pflug gerade bleibt!«
»Ich weiß, Mama!« Beleidigt. Talia verkniff sich zusätzliche Belehrungen und ließ das Mädchen alleine weiterarbeiten. Sie schleppte sich an das Ende des Ackers und umrundete ihn an seinem Rande, um zu Atharic zu gelangen, ohne über die frisch gepflügte Erde tänzeln zu müssen.
»Am Anfang habe ich diese Arbeit genossen«, klagte sie, während sie beobachtete, wie die neue Magd hinter dem Pflug herlief und sich dabei immer wieder nach Steinen bückte. Talias nackte Füße waren bis zum Spann mit Erde überzogen, die Zehen beinahe schwarz. Angewidert schüttelte sie sie, bis sich die gröbsten Brocken lösten. »Pflügen hatte früher immer etwas Beruhigendes, aber jetzt bin ich froh, wenn es vorbei ist.«
»Die Kleine scheint es zu mögen. Oder es macht ihr zumindest nichts aus.«
»Gut für sie. Gut für mich.« Talia kreiste mit den Hüften, um ihren verspannten Rücken zu lockern. Sie spürte ein Ziehen in ihrer Schläfe und griff dankbar nach dem Krug Wasser, den Atharic ihr reichte. »Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen.«
»Du hättest dir ein Tuch umbinden sollen. Die Sonne ist noch sehr kräftig.« Atharic griff nach Talias Zopf und wickelte ihn sich um das Handgelenk. Mittlerweile überwog das Grau in den dicken Strähnen, die sich ungebärdig wie eh und je aus dem Zopf gelöst hatten und sich ihren eigenen Gesetzen folgend wellten und lockten. Talia war in den letzten fünf Jahren, seit sie Sumelis in Alte-Stadt zurückgelassen hatten, mehr gealtert als in den zehn zuvor. Aber wenn Atharic ehrlich war, traf das wohl auch auf ihn zu. Fünf Jahre, in denen sie Sumelis nicht gesehen, keine Nachricht erhalten hatten außer ein paar kurzen Meldungen aus Carans Mund, von Händlern überbracht, dass es ihr gutginge und ihr nichts passiert sei. Dass sie jedoch noch nicht bereit sei, zurückzukommen.
»Ich habe Hari heute Morgen im Dorf getroffen«, erzählte Atharic. »Er hat sein erstes Schwert geschmiedet. Er ist sehr stolz. Ich habe auch mit dem Schmied gesprochen. Er äußert sich gut über Hari.«
»Das ist wunderbar!«
»Außerdem ist unser Sprössling verliebt.«
»Im Ernst? Er ist doch noch keine fünfzehn!«
»Er ist reif für sein Alter.«
Talia schnaubte. »Sagst du!«
»Er hat mich gefragt, ob ich heute Abend zu ihm kommen könnte. Er will mit mir sprechen. Von Mann zu Mann.«
Talia versteifte sich.
»Er wird dir schon noch selbst erzählen, um welches Mädchen es sich handelt«, fügte Atharic eilig hinzu. »Es wird noch nichts Ernstes sein.«
Doch Talia winkte ab. Die frisch erblühenden Schwärmereien ihres Sohns waren nicht der Grund, weshalb sie zusammengefahren war. Atharics Augen folgten der Richtung, in die sie wies, an der Rinderweide vorbei, wo der Weg zum Dorf über eine Anhöhe verschwand. Talia hatte eine Bewegung gesehen, Sonnenlicht auf einem dunklen Kopf, dazu das Ziehen in ihrer Schläfe …
»Sie ist zurück«, hauchte sie.
Sofort stand Atharic neben ihr. Zunächst konnte er nichts erkennen, denn die Weide lag etwas tiefer. Dann tauchten zwei Scheitel auf: ein hellerer und eine rostfarbene Haube, die jede Haarsträhne darunter verbarg. Mit jedem Schritt wuchsen die dazugehörigen Körper in die Höhe, Stirn, Kopf, Hals, ein Paar in bequemen Reisekleidern. Ein hagerer Mann, ein Fremder, daneben eine große Frau. Sie bogen nicht zu den Häusern des Gehöfts ab, sondern gingen zielstrebig weiter, direkt auf ihn und Talia zu. Die Frau winkte, als sie näher kamen, bald waren ihre Gestalten ganz zu erkennen, Gesichter schälten sich heraus. Atharic griff nach Talias Arm.
»Götter!«, keuchte er. »Das kann nicht wahr sein!«
Talia spürte Atharics Griff kaum. Sie stand vollkommen still, wie erstarrt. Wenn es einen Raum zwischen den Zeiten gab ähnlich dem zwischen den Welten, so war sie in diesem gefangen. An einem Ort, wo Vergangenheit und Gegenwart in einem irren Tanz um sie wirbelten, lachten. Wo Hoffnung, Freude und alter Hass eins wurden. Und an diesem Ort war es beinahe gleichgültig, dass ihre Tochter endlich zu ihr zurückgekehrt war.
»Er sieht aus wie …«
Talia schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass Atharic den Namen aussprach, nicht jetzt. Atharic verstummte und zog seine Hand zurück. Er sah sie seltsam an, aber Talia hatte keinen Blick für ihn, nicht einmal für Sumelis oder ihren Gefährten. Talia hatte nur Augen für das vier Jahre alte Kind an Sumelis’ Hand, das seine Mutter mit heller Stimme etwas fragte und auf ihre lächelnde Antwort hin ebenfalls aufgeregt zu winken begann.
Ein kleiner Junge, auf dessen schwarzen Haaren und in dessen grasgrünen Augen sich die Sonne brach.
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Anhang
Nachwort zum historischen Hintergrund
Der Fluch der Druidin erzählt das Ende der Kimbern bis zu ihrer letzten Schlacht auf den Raudischen Feldern gegen die Römer in der Poebene Oberitaliens. Die Schlacht von Vercellae 101 v.Chr. markierte dabei das Ende einer ca. zwanzig Jahre währenden Wanderung durch halb Europa:
Um 120 v.Chr. zogen germanische Stämme aus dem Norden Deutschlands und Dänemarks die großen Flüsse entlang nach Süden. Im Bereich des heutigen Böhmen wurden sie der Überlieferung nach von den Boiern, einem keltischen Stamm, abgewehrt. Daraufhin wanderten sie weiter bis in den Raum des ehemaligen Jugoslawien und Österreich. 113 v.Chr. schlugen sie die Römer bei Noreia (wahrscheinlich Kärnten), von dort wandten sie sich den Helvetiern zu. Ihr Weg in die Schweiz führte die Kimbern dabei durch das von keltischen Vindelikern bewohnte Süddeutschland. Dieser Einfall auf süddeutschem Boden lieferte den Hintergrund für die dramatischen Ereignisse am Ende von Die Druidin, dem Vorgängerroman, der Talia und Atharics Geschichte erzählt.
Der Fluch der Druidin spielt zehn Jahre später. Die Kimbern und Teutonen – Letztere schlossen sich nach Auffassung einiger Gelehrter etwas später den Kimbern an – hatten mittlerweile halb Europa durchquert: Von den Helvetiern zogen sie nach Gallien, in das heutige Frankreich, sogar die Iberische Halbinsel erreichten sie. Es kam zu Schlachten, allen voran die siegreiche Schlacht bei Arausio gegen die Römer 105 v.Chr. Drei Jahre später teilte sich der Zug: Die Teutonen wählten die Westroute über Südfrankreich, um von dort nach Italien einzufallen. Die Kimbern zogen durch Süddeutschland über die Alpen bis in die Poebene; die Römer versuchten vergebens, sie aufzuhalten. An dieser Stelle, dem Zangenangriff auf Italien und dem Scheitern der römischen Verteidigung gegen die Kimbern an der Etsch, setzt Der Fluch der Druidin ein.
Die Motivation dieser germanischen Völker für ihren Einfall nach Mitteleuropa und am Schluss nach Italien wurde in der Forschung stark diskutiert. Erklärungen reichen von reinen Beutezügen bis zur Landsuche: die Kimbern und Teutonen als bloße Räuber oder als heimatlose Opfer der Geschichte?
Der Zug der Kimbern ist uns lediglich in antiken Quellen überliefert, die Archäologie kann dazu kaum direkte Erkenntnisse beitragen. Vielleicht möchte der ein oder andere in Plutarchs Marius-Biographie nachlesen, wo vor allem der Ablauf der militärischen Auseinandersetzungen geschildert wird. Ein wenig gesunde Skepsis ist bei den antiken Schriftstellern jedoch immer angebracht, verfolgten sie doch ihre eigenen Motivationen und Zielsetzungen bei dem, was sie beschrieben. Gerade bei den Zahlenangaben über die vermeintliche Stärke der Kimbern, die bis zu 300 000 Menschen betragen kann, ist Zweifel angesagt.
 
Der große Silberkessel, den Boiorix im Prolog entweiht, hat als Vorbild einen der bedeutendsten archäologischen Einzelfunde von ganz Mitteleuropa: den Kessel von Gundestrup. Dieser aus einzelnen figürlich und szenisch verzierten Platten bestehende Kessel wurde Ende des 19. Jahrhunderts aus einem dänischen Moor geborgen. Wann genau er niedergelegt oder gefertigt wurde, ist ungewiss, aber dass er infolge der Kimbernzüge aus Südosteuropa, wo er wahrscheinlich hergestellt wurde, nach Dänemark kam, liegt nach heutigem Erkenntnisstand durchaus im Bereich des Möglichen.
Der Kessel ist eine Bildergalerie, die uns von keltischer Religion und Mythologie erzählt. Die meisten Porträts von Göttern sind kaum zuzuordnen, aber dass es sich bei der im Roman beschriebenen Gestalt mit dem Hirschgeweih auf dem Kopf um den keltischen Gott Cernunnos handelt, scheint zweifelsfrei.
 
Die Darstellung der Befestigungsanlagen von Alte-Stadt, dem Oppidum von Manching, die im ersten Kapitel beschrieben werden, entspricht ebenfalls archäologischen Erkenntnissen. Man hat tatsächlich unter der südlichen Durchfahrt des Osttors das Skelett eines etwa sechsjährigen Kindes gefunden, dessen rechter Unterschenkel fehlte. Es wird als Bauopfer interpretiert, alle weiteren Erklärungen zu diesem Fund, wie ich sie im Roman wiedergebe, sind natürlich Interpretationen und entstammen meiner Phantasie. Der Pfosten vor dem Tor ist ebenfalls authentisch. Zwei dort gefundene Menschenschädel geben einen Hinweis darauf, dass der Pfosten tatsächlich einst menschliche Schädel zur Schau stellte. Lesern, die sich für »Alte-Stadt« interessieren, kann ich nur einen Besuch im Kelten Römer Museum in Manching ans Herz legen.
 
Wer meint, das Völker- und Stammesgemisch, das im Roman Erwähnung findet, sei unübersichtlich und chaotisch, hat vollkommen recht. Aber glauben Sie mir: Es ist im Grunde noch viel komplexer. Selbst die zeitgenössischen Römer wussten nicht immer, mit welcher Art Volk sie es zu tun hatten, so hielten sie damals zum Beispiel die wohl aus dem germanischen Jütland stammenden Kimbern für Kelten. Erst in späterer Zeit – ab Cäsar, auf den auch der moderne Germanenbegriff zurückgeht – rechneten sie diese Stämme zu den Germanen.
 
Abschließend möchte ich all denen danken, die ihr Wissen und ihre Erfahrungen über vielfältige Themen ins Internet stellen, denn das erleichtert die Recherche in vielen – wenn auch nicht in allen – Fällen sehr. Wenn man als Autorin nach der Wirkung von Schlafmohn sucht, gelangt man auf äußerst seltsame Seiten, aber es erspart einem glücklicherweise den Selbstversuch. Außerdem gehört mein Dank natürlich dem Institut für Ur- und Frühgeschichte in Erlangen, Professor Reisch, aber vor allem Ingeborg Hohenester, die eine sehr geduldige Hilfe war, was Landschaft und Vegetation in der Poebene betrifft. Dr. Wolfgang David vom Kelten Römer Museum in Manching für die Literaturtipps und die Beantwortung einiger Fragen über die damalige Besiedlung der nördlichen Poebene. Katrin und Georg, danke für das Medizinische! (»Wenn du wissen willst, wie verbrannte Haut riecht, kannst du gerne einmal mitkommen, wenn es brenzlig wird.« – Danke, aber eine Autorin muss nicht immer alles aus erster Hand erfahren!) Yvonne und Nora, danke für die Begleitung bei den Recherchefahrten nach Italien und in die Schweiz, auch wenn es bedeutete, den ganzen Tag lang die Viamala auf und ab zu rennen, obwohl am Ende Atharic und Talia doch oben entlangzogen.

Überblick über die wichtigsten Namen, Örtlichkeiten und Begriffe (keltisch, germanisch, römisch)
Personen
	
	Talia
	– Vindelikerin, Tochter von Caran, Mutter von Sumelis

	Atharic
	– einstiger Anführer des Rabenvolks, Ehemann von Talia

	Nando
	– ein Kriegsführer der Kimbern, Vertrauter von Boiorix

	Sumelis
	– Talias Tochter

	Caran
	– Fürst von Alte-Stadt, Talias Vater

	Catuen
	– Carans Frau

	Samis
	– Carans und Catuens Tochter

	Litus
	– Catuens Verlobter

	Ientus
	– verstorbener Hohedruide, einstiger Widersacher Talias

	Hari
	– Talias und Atharics Sohn

	Vebromara
	– Talias und Atharics Tochter

	Boiorix
	– König der Kimbern, historische Gestalt

	Rascil
	– Priesterin der Kimbern

	Viriotali
	– »Der Krüppel«, Helvetier. Geisel und Vertrauter von Boiorix

	Dago
	– von Talia getöteter König der Boier, Sumelis’ leiblicher Vater

	Feuer-Schwan
	– Tigurinerin, heilige Jungfrau

	Suagrius
	– ein Druide in Alte-Stadt

	Marcus Valerius
	– ein Junge aus Rom

	Quintus Gabinius Flaccus
	– Marcus’ Freund, Legionär

	Gaius Marius
	– römischer Konsul, reformierte das Heer, historische Gestalt

	Quintus Lutatius Catulus
	– römischer Konsul, historische Gestalt

	Marcus Aurelius Scaurus
	– römischer Legat, historische Gestalt




Völker
	Nordvolk
	– Germanen

	Kimbern
	– germanischer Stamm

	Teutonen, Ambronen
	– germanische Stämme, Verbündete der Kimbern

	Rabenvolk
	– Atharics Stamm

	Bergstämme
	– Räter

	Gallier
	– Synonym für Kelten in Frankreich, Belgien und der Schweiz

	Veneter
	– antikes Volk in der östlichen Poebene. Verbündete Roms

	Vindeliker
	– keltischer Stamm in Süddeutschland

	Runicaten
	– Unterstamm der Vindeliker

	Helvetier
	– keltischer Stamm in der Schweiz

	Tiguriner
	– Unterstamm der Helvetier, Verbündete der Kimbern

	Boier
	– keltischer Stamm im heutigen Böhmen

	Taurisker, Skordisker
	– keltische Völker in Österreich und dem ehemaligen Jugoslawien

	Noriker
	– keltischer Stamm in Österreich

	Briganter
	– keltischer Stamm in der Gegend um Bregenz

	Sequaner
	– keltischer Stamm in Frankreich

	Insubrer
	– keltischer Stamm in Gallia Cisalpina in der Gegend um Mailand

	Cenomanen
	– keltischer Stamm in Gallia Cisalpina

	Caluconen, Vennonenser, Lepontier, Suaneten
	– alpine Stämme, vorwiegend zu den Rätern zu zählen, teils zu den Kelten




Orte und Flüsse
	Alte-Stadt
	– das Oppidum von Manching (keltische Stadt)

	Menosgada
	– das Oppidum auf dem Staffelberg (keltische Stadt)

	Brigantion
	– das Oppidum von Bregenz (keltische Stadt)

	Comum
	– das Oppidum von Como (keltische Stadt)

	Mediolanum
	– Mailand, Hauptort der keltischen Insubrer

	Herkynisches Gebirge/Herkynischer Wald
	– antike Bezeichnung für die östlich des Rheins und nördlich der Donau gelegenen Mittelgebirge

	Padus
	– Po

	Athesis
	– Etsch

	Danuius
	– Donau

	Enos
	– Inn

	Rhenos
	– Rhein

	Rhodanus
	– Rhône

	Ticinus
	– Ticino, Nebenfluss des Po

	Arausio
	– Orange, Südfrankreich. Schlacht von Arausio, 105 v.Chr. Niederlage der Römer

	Aquae Sextiae
	– Aixen-Provence, Südfrankreich. Schlacht von Aquae Sextiae 102 v.Chr., in der Gaius Marius die Teutonen vernichtend schlug

	Noreia
	– Ort einer Schlacht in Kärnten zwischen Kimbern und Römern 113 v.Chr. Eindeutige Lokalisierung nicht möglich.

	Vercellae
	– das heutige Vercelli in der Nähe von Mailand, Lokalisierung jedoch nicht gesichert. Schlacht von Vercellae 101 v.Chr., die die totale Vernichtung der Kimbern durch die römischen Legionen unter den Konsuln Gaius Marius und Catulus zur Folge hatte.

	Gallia Cisalpina
	– »Gallien diesseits der Alpen«, das heutige Norditalien

	Gallia Narbonensis
	– römische Provinz im südlichen Frankreich

	Via Postumia
	– römische Straße in Norditalien, von Genua über Verona nach Aquileia




Gottheiten
	Cernunnos
	– gehörnter Gott der Kelten

	Taranis
	– keltischer Donnergott

	Epona
	– keltische Pferdegöttin

	Wodan
	– germanischer Gott

	Donar
	– germanischer Donnergott

	Tiwaz
	– germanischer höchster Gott, als solcher später von Wodan verdrängt. Bekannter ist sein altnordischer Name Tyr.

	Mars
	– römischer Kriegsgott

	Jupiter
	– höchster römischer Gott




Weitere Begriffe
Carnyx – keltische Trompete
Pilum – römischer Wurfspeer
Gladius – römisches Kurzschwert
Hastati – Truppenteil der römischen Infanterie
Capite Censi – römischer Stand der Besitzlosen. Diese waren bis zu den Heeresreformen des Marius vom Armeedienst ausgeschlossen.
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